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EINLEITUNG.

Im Verlaufe der geologischen Detailaufnahme des siebenbürgischen 
Erzgebirges erreichte ich im Herbste d. J. 1908 das eigentliche erz­
führende Gebiet und zwar zunächst die Gegend der Goldbergbaue von 
Bräd. Obwohl es nicht meine Aufgabe war eine montangeologische 
Detailaufnahme dieser Bergbaue durchzuführen, so verwies das weitere 
Verfolgen der an der Oberfläche nachweisbaren tektonischen Verhält­
nisse und die Erkenntnis der inneren Gebirgsstruktur doch auf die 
Notwendigkeit einer eingehenderen Begehung der Gruben. Hierbei 
meinte ich zwischen der geologischen und tektonischen Ausbildung 
des Gebietes und einerseits der Gangbildung, andererseits dem Gold­
gehalt der Gänge einen so engen Zusammenhang zu erkennen, daß 
ich dann im Laufe meiner weiteren Arbeit besondere Rücksicht nahm 
auf jene Erscheinungen, welche ich zuerst in den Gruben der Umge­
bung von Bräd erkannt hatte.

Mit der geologischen Detailaufnahme im Verlaufe der Jahre 
langsam vorwärtsschreitend, studierte ich in gleicher Richtung fast 
sämtliche befahrbaren Gruben des Erzgebirges bis zu Ende. Im Jahre 
1907 die Aufnahme des Erzgebirges vollendend, kannte ich von 
größeren Bergbauen nur die Gruben in der Umgebung von Bucsurn, 
sowie die Grube von Verespatak und Offenbänya noch nicht. Im Sommer 
d. J. 1909 hatte ich dann Gelegenheit, außer der gegenwärtig außer 
Betrieb stehenden Offenbänyaer, auch die wichtigeren Gruben sowohl 
von Bucsum, als auch von Verespatak zu studieren, im Frühjahre 1910 
aber besichtigte ich die neueren Aufschlüsse der Gruben in der Gegend 
von Bräd.

Bevor ich die eingehende Besprechung des Grubendistriktes des 
Erzgebirges beginne, wünsche ich die Prinzipien, die mich beim Stu­
dium der einzelnen Bergbaue leiteten, kurz zu skizzieren.

Im Verlaufe dieser Studien wich ich von dem gewöhnlichen 
Gange der montangeologischen Aufnahmen einigermaßen ab und da 
ich erkannt hatte, in wie innigem Zusammenhang die einzelnen

1 7 *



2 3 2 DE MORITZ V. PALFY ( 4 )

Andesit- und Daziteruptionen, sowie die tektonischen Verhältnisse 
einerseits mit dem Auftreten der Gänge, andererseits mit deren An­
reicherung stehen, stellte ich mir überall zur Aufgabe, den Zusammen­
hang der Gangbildung mit den tektonischen Verhältnissen des Gebietes 
zu erforschen, sodann aber überall das Verhältnis klarzulegen, welches 
zwischen den tektonischen Verhältnissen, der geologischen Ausbildung 
und dem Goldgehalte der Gänge besteht. Zu diesem Zwecke kartierte 
ich vor allem, wo es nur möglich war, auf detaillierterer Grundlage, 
als sie die Generalstabskarte bietet, mit möglichster Genauigkeit die 
Tagesoberfläche unmittelbar oberhalb der Grubenfelder, dann aber 
nahm ich die Grubenaufschlüsse auf, u. zw. in den größeren Gruben, 
wo mehrere Horizonte sind, mindestens in dem Maße, um ein klares 
Bild der ganzen Grube erlangen zu können, in den meisten Fällen 
aber stellte ich die geologische Karte der sämtlichen befahrbaren 
Schläge her. Auf die bergbaulichen Verhältnisse selbst, die Erzgewin­
nung etc., zu deren Beschreibung ich mich nicht berufen fühle, nahm 
ich kaum Rücksicht. In gleicher Weise berücksichtigte ich auch die in 
den einzelnen Gruben vorkommenden Gangmineralien weniger, nament­
lich darum, weil mit diesen sowohl P rimics für das Gebiet des ganzen 
Cseträs-Gebirges, als v. Inkey für die Nagyäger Gruben sich eingehend 
befaßten.

Ich ging auch auf die detaillierte Besprechung der Geologie des 
ganzen Erzgebirges nicht ein, da die detaillierte Behandlung desselben 
in den Rahmen einer anderen Mitteilung gehört. In der geologischen 
Übersicht beschränkte ich mich fast nur auf die Erwähnung der in 
den Gruben eine passive Rolle spielenden Bildungen, für wichtig hielt 
Ich nur die etwas detailliertere Besprechung der eine aktive Rolle 
spielenden tertiären vulkanischen Gesteine.

ln eine etwas eingehendere Beschreibung der geologischen Ver­
hältnisse ließ ich mich nur bei Besprechung der einzelnen Bergbau­
gebiete ein, auch hier aber bestrebte ich mich eben nur soviel zur 
Erörterung zu bringen, als der Mann der Praxis es nötig hat.

Aus der Beschreibung der einzelnen Bergbaue geht hervor, daß 
sich fast in jeder Grube des siebenbürgischen Erzgebirges ein inniger 
Zusammenhang zwischen der geologischen Ausbildung, den tektonischen 
Verhältnissen, dem Auftreten der Erzgänge und deren Goldgehalt 
feststellen läßt, was für weitere Schürfungen selbst auf solchen Ge­
bieten als Anhaltspunkt dienen kann, wo der Ausbiß der Gänge an 
der Oberfläche ein schwacher ist.

Ob bei den übrigen Goldbergbauen Ungarns gleiche Verhältnisse 
bestehen, weiß ich nicht, nur in der Umgebung von Nagybänya sah
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ich einige Gruben, bei denen ein eingehendes Studium mit der größten 
Wahrscheinlichkeit zu einem ähnlichen Resultat führen würde, wie in 
dem siebenbürgischen Erzgebirge.

Von anderen Erzen, die auf dem Gebiete des Erzgebirges Vor­
kommen, bezog ich bloß das Kenesder Kieslager in-meine Beschrei­
bung ein; ein anderweitiger Erzbergbau besteht übrigens gegenwärtig 
auf dem Gebiete des Erzgebirges überhaupt nicht, wenn ich nicht 
allenfalls den Kiesbergbau von Tekerö erwähne, der aber bisher seines 
Goldgehaltes wegen betrieben wurde und wo erst in der letzten Zeit 
der Kies selbst gewonnen wird. Die geologischen Verhältnisse der 
Kiesgrube von Kenesd stehen aber nicht nur mit dem Vorkommen des 
Goldes von Facebänya in Zusammenhang, sondern sind auch für sich 
allein so interessant, daß ich die Veröffentlichung derselben im Rahmen 
dieser Arbeit gleichfalls für wichtig erachtete.

Schließlich habe ich auch an dieser Stelle meinen aufrichtigen 
Dank darzubringen sämtlichen Bergbaubesilzern, Bergdirektoren und 
Ingenieuren des Erzgebirges einzeln und in der Gesamtheit, die im 
Verlaufe meiner Studien mit der größten Zuvorkommenheit in jeder 
Weise mich zu unterstützen so liebenswürdig waren.

Budapest, im November 1910.
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1875. 93. Bieltz, E. : Die Trachyttuffe Siebenbürgens. (Verh. u. Mitt. d. siebenb.
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96. — Über das Vorkommen von gediegen Gold in den Mineralschalen
von Verespatak. (Ibid. p. 97.)

1876. 97. Rath, G. v. Einige Beobachtungen in den Golddistrikten von Verespatak
und Nagyag im siebenbürgischen Erzgebirge. (Verh. d. k. k. geol. 
R.-A. 1876.)

98. Szabö, J . : Az abrudbänya-verespataki banyakerület s különösen a 
verespatak-orlai m. kir. banyatärs. Szent-Kereszt altärna mono- 
grafiäja (=  Monographie des Abrudbänya-Verespataker Gruben­
distriktes, besonders des Szt.-Kereszt-Erbstollens der Verespatak- 
Orlaer kgl. ungar. Gewerkschaft). Math, es term. tud. Közlem. 
(Math. u. Naturw. Ber. a. Ungarn, IX, p. 293, ungarisch.)

1877. 99. Koch, A.: Mineral, petrographische Notizen aus Siebenbürgen. (Tscher­
maks Miner. Mitt. 1877. p. 317.)

100. Krenner, J. S .: Bunsenin, egy üj tellur-äsvany (=  Bunsenin, ein neues
Tellurmineral). (Termeszetrajzi Füzetek I.)

101. Vom Rath, G.: Über eine neue kristallisierte Tellurgoldverbindung, den
Bunsenin Krenners. (Monatsbericht d. Wiss. Berlin. Mai, 1877).

1878. 102. Koos, G.: Nagvägit es brömvaskö elemzese ( — Analyse von Nagyägit
und Bromeisenerz. Müegyetemi lapok, Heft 22, S. 60; ungarisch). 

103. Sc h r a u f : Über die Tellurerze Siebenbürgens. (Groths Zeitschr. für 
Krystallogr. u. Mineral. II. p. 209.)
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105. Inkey, B. v . : Über das Nebengestein der Erzgänge  von Boica in Sieben­
bürgen (Földtani Közlöny, Bd. IX, S. 425).

106. P rimics, G.: Adatok az erdelyi Erchegyseg s a Biharhegyseg tömeges
közeteinek ismeretehez (=  Beiträge zur Kenntnis der Massen­
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107. Vom Rath, G .: Reisebericht. Nagyäg, p. 36. (Sitzungsb. der niederrhein.
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109. Koch, A.: Über das Tertiär Siebenbürgens. (Neues Jahrb. f. Min. Geoh 
und Pal. 1880, I. p. 283.)

1883. 110. H ültl, J . : Die Betriebsresultate des kgl. Ungar, und d. Gesellschafts- 
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111. Inkey, B. v .: Nagyäg und seine Erzlagerstätten. Herausgegeben v. d. kgl.
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112. Koch, A .: Erdely äsvänyainak kritikai äinezete (=  Krit. Übersicht der
Mineralien Siebenbürgens; ungarisch). Kolozsvär 1883.

1885. 113. Pälfy, S .: Erdely aranybänyäszata (Der Goldbergbau Siebenbürgens;
ungarisch). Gelegentlich des montanistischen, hüttenmänni­
schen u. geologischen Kongresses herausgegeben in Buda­
pest, 1885.

114. Stach, Fr . R itt. v. Die Edelmetallbergbaue Facebaja und Allerheiligen
in der Umgebung v. Zalatna.

115. — Sammlung von Karten der Bergwerke von Facebänya u. Mindszent.
116. Z sigmondy, W. v.: Über einen seltenen Petrefaktenfund im Lokalsediment

von Verespatak (Földtani Közlöny Bd. XV, S. 374, Protokoll­
auszug).

1886. 117. L iveing, H. Edw.: Transylvanian Gold Mining. (Transact. of the North of
Engl. Inst, of Mining and Mech. Engineers. 1886. Newcastle-upon- 
Tine.)

118. P rimics, G.: Das Vorkommen v. derben Quarzvarietäten bei Tekerö
(Földtani Közlöny, Bd. XVI, S. 347).

119. Stach, F .: A zalatnavideki nemesörc-bänyamüvek (= Die Edelerzbergwerke
der Umgeb. v. Zalatna) Ungar. Bäny. es Koh. Lapok, Bd. XIX, 
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1888. 120. H ankö, W .: A nagyägi sylvanit es nagyägit chemiai elemzese (=  Chem.
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121. Kremnitzky, F. J . : Beobachtungen über das Auftreten des Goldes im
Verespataker Erzreviere (Földt. Közl. Bd. XVIII, S. 517).

122. L iveing, H. Edm. : Über den Goldbergbau Siebenbürgens (Földtani Közlöny,
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nisse des Schliers von Gerecel, ungarisch). Orv. term. tud. erte- 
sitö, Bd. X, S. 161. (Mit einer Tafel.)

124. P rimics G .: Geol. Beobachtungen im  Cseträs-Gebirge (Földtani Közlöny, 
Bd. XVIII, S. 51).
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XXII, S. 122).
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tion d. Römer (Földtani Közlöny, Bd. XXIII, S. 298).
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135. — Neue übersichtliche geologische Karte der siebenbürg. Landesteile
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136. Tegläs, G.: A romaiak bänyäszati technikäja az erdelyi Erchegyseg leletei
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(Földt. Közl. Bd. XXVI, S. 140).
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rium d. k. k. geol. R.-A. (Analyse von Erzen aus Verespatak und 
Nagyalmäs). (Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. Bd. XLV. p. 1.)

138. Szechy, A .: Ivözettani tanulmäny az erdelyi Erchegyseg trachytjairöl
(Petrogr. Studie über die Trachyte d. siebenbürg. Erzgeb.) (Orv. 
term. tud. Ertesitö, 1895, S. 109).

139. Vrba , K .: Über den Sylvanit von Nagyäg. (K. böhm. Gesellsch. d. Wissen­
schaften, 1895. Nr. XLVII.)

140. A. E.: Az erdelyorszägi nagyalmäsi aranyelöjövetel es aranybänyaszat
(=  Das Goldvorkommen und der Goldbergbau bei Nagyalmas in 
Siebenbürgen ; ungarisch). Bäny. es Koh. Lapok, Jg. 28, p. 72.

141. V. J. : A rudai 12 Apostol bänyatärsulat 1893. evi jelentese (=  Jahres­
bericht der Rudaer 12 Apostel-Gewerkschaft für 1893 ; ungarisch). 
Bäny. es Koh. Lapok, Jg. 28, S. 72.)

142. Hunyad värmegye bänyäszata 1894-ben (=  Der Bergbau im Kom. Hunyad



während des Jahres 1894; ungarisch). Bäny. es Koh. Lapok Jg. 
28, S. 306.)

143. Gesell, A .: Die montangeologischen Verhältnisse von Zalatna und Um­
gebung (Jahresbericht d. kgl. Ungar, geol. Anstalt für 1894, S. 129).

1896. 144. P rimics, G.: A Cseträs-hegyseg geologiäja es erctelerei (=  Die Geologie
und die Erzgänge des Cseträsgebirges ; ungarisch). Herausgegeben 
v. der kgl. ungar. naturwiss. Gesellsch. Budapest 1896.

145. Studenmayer, M.: Expose über das Kisalmäs-Porkuraer Gold- u. Silber-
Bergwerk in Siebenbürgen. (Deva 1896.)

146. W ieszner, A .: A kisalmas-porkurai arany-ezüst bänyatärsulat (=  Die Gold-
Silberbergbau-Gesellschaft von Kisalmäs-Porkura; ungarisch). Bäny. 
es Koh. Lapok, Jg. 29, S. 86.

1897. 147. Gesell, A.: Geologische Verhältnisse des vom Zalatna-Preszäkaer Ab­
schnitte des Ompolytales nördlich gelegenen Gebietes (Jahres­
bericht der kgl. ungar. geol. Anstalt f. 1896, S. 156).

148. H erepey, K.: Alsöfeher värmegye monografiäja (=  Monographie des
Komitates A.; ungarisch). Nagyenyed 1897.

149. P rivoznik, E .: Üb. d. ehern. Zusammenstellung d. Blättertellurs (Nagyägit).
(Österr. Zeitschr. f. Berg- und Hüttenwesen, Jahrg. 45, p. 265.)

1898. 150. Gesell, A .: Das Petroleumgebiet v. Luh u. d. Goldbergwerk von Veres-
patak (Jahresbericht d. kgl. ungar. geol. Anstalt f. 1897, S. 166). 

151. Koch, A .: Az erdelyi medence ifjabb harmadkori kepzödmenyei (= Die 
jungtertiären Bildungen des siebenbürgiseben Beckens; ungar.). 
Math, es term. tud. Ertesitö, Bd. XVI, p. 421.

1899. 152. Szädeczky, J . : Vom Vorkommen des Korunds in Ungarn (Földt. Közl. Bd.
XXIX, S. 296).

153. Venator, L .: Az elsö erdelyi aranybänya r.-t. tulajdonät kepezö boicai 
«Rezsö» cegü arany- es eziistbänya monografiäja (=  Monographie 
der im Besitz der ersten siebenbürgiseben Goldbergbau A.-G. 
befindlichen «Rezsö» Gold- und Silbergrube in Boica). Nagy- 
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1900. 154. Ägh, J . : Bericht über seine Studienreise nach Bräd Boica (Bäny. es
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155. Kolbe, J . : Ein Ausflug zu den Goldbergwerken in Bräd und Boica 
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siebenbürg. Erzgebirge veranstalteten Ausflug (Földt. Közl. Bd.
XXX, S. 97).

157. Semper, E.: Beiträge zur Kenntnis der Goldlagerstätten des siebenb.
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158. Gesell, A .: Die geologischen Verhältnisse des Verespataker Gruben­
bezirkes u. d. Orlaer Szt. Kereszt Erbstollens (Jahresbericht d. kgl. 
ungar. geol. Anstalt f. 1S98, S. 178).
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1902. 161. W endeborn, B. A .: Über das Vorkommen des Goldes im Bärzaer Berg
bei Bräd in Siebenbürgen. (Südafrik. Wochenschr., 1902. p. 153.)

162. — Die Goldindustrie in der Umgebung von Bräd, Siebenbürgen.
(Berg- u. Hütteninänn. Zeitg. Jahrg. LXI. p. 205, 217, 229, 241.)

163. Gesell, A .: Montangeologische Verhältnisse von Offenbänya im Kom.
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165. — Geol. Notizen üb. d. Gebiet zwischen der Feher-Körös u. d. Abrud-
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XXXIX, S. 609). Deutsch s. u. d. Zahl 172.

172. —- Der Goldbergbau Nagyäg. (Österr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenw.
Ztg. LII. p. 171.)

1905. 173. Bauer, J . : Der Goldbergbau der Budaer 12 Apostel-Gewerkschaft bei
Bräd in Siebenbürgen. (Berg- u. Hüttenmänn. Jahrb. der k. k. 
Mont. Hochschulen zu Leoben u. Pribram, 1905.)

174. Nopcsa, Fr. Baron v .: Zur Geologie der Gegend zwischen Gyulafehervär,
Deva, Ruszkabänya u. d. rumän. Landesgrenze (Mitt. a. d. Jahrb. 
d. kgl. ungar. geol. Anst. Bd. XIV, Heft 4).

175. Pälfy, M. v .: Einige Bemerkungen zu Bergassessor Sem per s : Beiträge
zur Kenntnis des siebenbürgischen Erzgebirges (Földtani Közlöny, 
Bd. XXXV, S. 325).

176. — Beiräge zur genaueren Kenntnis des Gesteins vom Kirnik bei
Verespatak (Ibid. S. 366).

177. — Über die geol. Verhältnisse im westl. Teil des siebenbürg. Erz­
gebirges (Jahresb. d. kgl. ungar. geol. Anst. f. 1904, S. 101).

1906. 178. — Die geol. Verhältnisse d. mittleren Teiles d. siebenbürg. Erz­
gebirges (Ibid. f. 1905, S. 74).

179. Papp, K. v . : A karacs cebei aranybanyäk Hunvad värmegyeben (Bäny. es
Koh. Lapok, Jg. 1906). Dieselbe Arbeit deutsch u. d. Z. 180.

180. — Die Goldgruben von Karäcs-Gebc in Ungarn. (Zeitschr. für prakt.
Geologie XVI. Jahrg. p. 305.)

1907. 181. Pälfy, M. v.: Der westliche u. südliche Teil des C? eträsgebirges (Jahres­
bericht d. kgl. ungar. geol. Anst. f. 1906, S. 124).

182. — Über den geol. Bau der rechten Seite des Marosflusses in der
Umgebung von Algyögy (Földtani Közlöny, Bd. XXXVII, S. 537).

183. — A telerek mellekközetenek befolyäsa a telerek nemeserc kitöltesere



(Bäny. es Koh. Lapok, Jg. 1907, Nr. 2). Dieselbe Arbeit deutsch 
u. d. Z. 184.

184. — Das Goldvorkommen im siebenbärgischen Erzgebirge und sein
Verhältnis zum Nebengestein der Gänge. (Zeitschr. für prakt. 
Geologie, XV. Jahrg. p. 144.)

1908. 185. P app, K. v. : A bucsumi Arämabänya Alsöfeher värmegyeben (=  Die
Arämagrube bei Bucsum im Kom. Alsöfeher). Ungar. Bäny. es 
Koh. Lapok, Jg. 41, Nr. 9.

186. Urban, M.: A verespataki bänyamüveles fejlödese (=  Die Entwicklung 
des Bergbaues von Verespatak). Ungar. Bäny. es Koh. Lapok, Jg. 41. 
S. 481.

1909. 187. P älfy, M.: Das rechte Ufer des Marostales in der Umgebung v. Algyögy
(Jahresber. d. kgl. Ungar, geol. Reichsanst. f. 1907, S. 91).

188. Szädeczky, J. v .: Üb. d. Gesteine v. Verespatak (Földt. Közl. Bd. 39, S. 436).
1910. 189. Gaal, St. : A Marosvölgy kialakuläsänak geologiai adataiböl (=  Die geo­

logischen Daten zur Entstehung des Marostales). Földrajzi Közle- 
menyek, Bd. XXXVIII, Heft 8.
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I. GEOLOGISCHE ÜBERSICHT.

(S. Tafel V.)

Das siebenbürgische Erzgebirge erstreckt sich vom Fuße des Gya- 
luer Hochgebirges, beziehungsweise vom Aranyosflusse südlich bis an das 
Marostal. Gegen Osten schließt es sich dem Gebirge von Torda-Torockö, 
gegen Westen dem Gebirgszuge zwischen dem Maros- und Feher-Körös- 
Flusse und den Südausläufern des Bihargebirges an.

Längs dem Nordrande wird das Gebirge von kristallinen Schiefern 
und mächtigen metamorphen Kalkmassen begrenzt, an seinem Südrande 
aber tritt eine aus derartigen Phylliten und Kalken bestehende Scholle 
zu Tage, die sich am besten in das Karbon stellen läßt.

Die Basis des größten Teiles des dazwischen liegenden Gebietes 
bilden Ablagerungen, die schon vorwaltend verschiedenen Stufen der 
Kreidezeit angehören und nur südlich der Mitte des Gebietes finden 
wir einen älteren Eruptivzug, dessen auseinandergerissene Stücke im 
Osten dem weit nach Norden reichenden Melaphyrzuge1 des Torda- 
Torocköer Gebirges sich anreihen. Dieser Melaphyrzug und die ihm 
eingeschalteten mediterranen Becken teilen die Kreidebildungen in eine 
südliche und eine nördliche Gruppe.

Teils auf dem Melaphyr selbst, teils zwischen den Karpathen- 
Sandsteinschichten sitzen jene Kalkklippen von problematischer Stel­
lung, die wir derzeit dem oberen Jura zuzählen.

Die erwähnten Gebilde wurden auf dem Gebiete des Erzgebirges 
von tertiären Vulkanen durchbrochen und an die Eruption dieser ist 
auf dem ganzen Gebiete überall das Goldvorkommen gebunden. Aus 
dem letzteren Gesichtspunkte spielen also nur die jüngeren Eruptiv­

1 Mit dem Namen Melaphyr werde ich im Verlaufe meiner Arbeit jenen 
mesozoischen Eruptivzug bezeichnen, an welchem Augitporphyrit, Diabas, der in 
engem Sinne genommene Melaphyr und die Tuffe und Breccien dieser Gesteine teil­
nehmen.
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gebilde eine aktive Rolle, während den älteren, als dem Grundgebirge, 
eine wesentlichere Rolle eigentlich kaum zuf'ällt. In der geologischen 
Übersicht legte ich also das Hauptgewicht nur auf die eine aktive 
Rolle spielenden Bildungen, die übrigen bespreche ich bei Beschrei­
bung der einzelnen Bergbaugebiete eingehender. Demnach nehmen also 
an der Zusammensetzung der Montangebiete des Erzgebirges die fol­
genden Bildungen Anteil:

K ris ta llin e  Schiefer.

Die kristallinen Schiefer mit den ihnen eingelagerten Kalken treten 
nur in den Offenbänyaer Gruben als Begleitgesteine der Erzgänge auf 
dem südlich vom Aranyosfluß herabreichenden kleineren Gebiete auf, 
welches von Norden her, dem linken Ufer des Aranyosflusses in Form 
einer Halbinsel von Bruchlinien begrenzt, zwischen den Karpathen­
sandstein sich einschiebt. Da ich nicht Gelegenheit hatte die Offen- 
bdnyaer Gruben näher zu studieren und dieselben meines Wissens 
gegenwärtig auch nicht mehr betrieben werden, so beschränke ich mich 
eben nur auf die Erwähnung dieser Bildung.

P h y llite  u n d  m e ta m o rp h e  K alke.

Am Südrande des Erzgebirges, südlich von Nagyäg, tritt eine aus 
Pbylliten und phyllitischen Schiefern bestehende Bildung zu Tage, 
zwischen deren Schichten metamorphe Kalke und Porphyroid eingela­
gert sind. Im Norden hingegen zieht sich östlich von Topänfalva eine 
mächtige kristallinisch-körnige metamorphe Kalkmasse an der rechten 
Seite des Kis-Aranyos-Tales nach Westen hin.

M elap h y r.

Von den unter dem Namen Melaphyr zusammengefaßten Gesteinen 
treten vorherrschend nur deren Tuffe und Breccien nicht nur in den 
Gruben, sondern auch an der Oberfläche fast überall auf. Zwischen die 
Tuffe und Breccien lagerten sich auch aus eruptivem Material be­
stehende schwächere und stärkere Lavaströme ab. Eine aus massigem 
Gestein bestehende und umgrenzbare Eruption findet sich auf dem gan­
zen Gebiete kaum, den ganzen Zug haben wir daher als das Produkt 
eines mächtigen Stratovulkanes aufzufassen.

Diese Tuffe und Breccien sind auf den Bergbaugebieten überall 
mehr-weniger zu Grünstein umgewandelt. Ihre Ausbildung ist eine sehr

M itt. a. d . J a h rb . d . kgl. u n g a r. Geol. R e ich san s t. X VIII. Bd. 4. H eft. 1 8



24-6 m  MORITZ V. PALFY (18)

mannigfaltige. Die grünsteinartigen Tuffe sind gewöhnlich mürbe, erd­
artige Gesteine, die sich bei der schwachen Beleuchtung des Gruben­
lichtes von den stark zersetzten Andesiten oft kaum unterscheiden 
lassen. Dies ist der Grund, daß man ihr Vorhandensein in einzelnen 
Gruben bis jetzt kaum, oder überhaupt nicht kannte, wie beispielsweise 
in der Muszari-Grube. Es finden sich indessen unter den mürberen 
Gesteinen auch einzelne härtere Schichten, die man leicht für eruptive 
Lava halten könnte und über deren Tuffstruktur nur das Mikroskop Auf­
schluß erteilen kann. Alle diese Tuffe aber enthalten gewöhnlich auch — 
bisweilen nur fast mikroskopische — Mandeln,'1 deren Anwesenheit es 
einerseits unzweifelhaft macht, daß man es mit Tuffen zu tun hat, 
während andererseiis auf Grund dieser die Tuffe von den grünstein­
artigen Andesiten sich leicht unterscheiden lassen.

Die Tuffe und Breccien sind nur an sehr wenigen Stellen kaoli- 
nisiert, wie z. B. im Tale von Füzesd in der Nachbarschaft des Gruben­
reviers; an solchen Stellen ist ihre Unterscheidung von den kaolini- 
sierten Andesiten oft nicht leicht.

Die Melaphyrbreccien sind schon viel leichter zu erkennen, als die 
Tuffe, da bei diesen die in das tufföse Material eingebetteten Augit- 
porphyrit- oder Diabaseinschlüsse unversehrter erhalten blieben, als die 
Tuffe, daher sie auch bei oberflächlicher Betrachtung sich besser von 
den Andesiten unterscheiden lassen. Diese eingebetteten Stücke sind in 
der Nähe der Grubenfelder überall mehr-weniger grünsteinartig. Gewöhn­
lich sind sie von schwarzer oder dunkelgrüner Färbung und sind in 
ihnen, wenn sie nicht zu dicht sind, nebst dem weißen Feldspat, immer 
auch die grün gefärbten Augitkristalle zu erkennen, ln den Breccien 
sind außerdem, wie ich erwähnte, auch die Mandelstein-Einschlüsse sehr 
häufig, in welchen die Ausfüllung der Mandeln zumeist aus Kalzit 
besieht, wobei aber auch die verschiedenen Zeolithe und der Quarz 
nicht selten sind. Während die im Tuff vorhandenen Mandeln stets von 
nur sehr geringer Größe sind, finden sich unter den in den Breccien 
auftrelenden bisweilen auch solche von Nuß- bis Faustgroße.

Nebst dem Melaphyr kommen auf dem Gebiete des Erzgebirges 
auch verschiedene Porphyrite und Quarzporphyre vor, diese sind aber 
in der unmittelbaren Nachbarschaft der Gruben nirgends bekannt.

1 Mandelsteine beobachtete ich im Melaphyrzug nur in den Tuffen und an 
den der Breccie eingebetteten Gesteinsstücken, anderswo hingegen sah ich sie nicht 
und so kann man, wo sie Vorkommen, das die Mandeln enthaltende Gestein mit 
der größten Wahrscheinlichkeit überall als Deckenerguß des Vulkans und nicht als 
Schlotausfüllung betrachten.
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Ju ra k a lk .

Der jurassische Klippenkalk spielt nur in den Gruben von Boica 
eine größere Rolle, kommt aber als Nebengestein der Gänge, wenigstens 
in den gegenwärtig befahrbaren Gruben, auch hier nicht vor. In den 
älteren Beschreibungen wird er aus den oberen Horizonten der Gruben 
mehrfach erwähnt, ob er aber in Verbindung mit den Erzgängen auf­
getreten sei, ist nicht gewiß. Diese für gewöhnlich lichtgrau gefärbten, 
bisweilen rötlichen Kalke lassen sich namentlich in der Umgebung von 
Boica schön studieren, wo ihre mächtigen Felsen schön aufgeschlossen 
zu sehen sind.

K re id eb ild u n g en .

Am Aufbau des Erzgebirges spielen diese Bildungen, wie ich 
erwähnte, eine sehr wesentliche Rolle; sie sind auf dem Gebiete des 
Gebirges in mehreren Fazies vertreten und lassen sich in verschie­
dene Stufen des Kreidesystems einreihen. Die Unterkreide finden 
wir als Kalk und in der sogenannten Flyschfazies: als Schieferton mit 
eingelagertem Sandstein vor, an der Zusammensetzung der Oberkreide 
nimmt das Cenoman, die Gosaufazies, sowie auch das Senon teil. Jede 
Abteilung ist in Form von sandigeren oder tonigeren Schichten vor­
handen. Den größten Teil des Gebietes und gerade jenes der Gruben­
felder bildet überall der Sandstein und Schieferton der Flyschfazies. 
die jener der Karpathen ähnlich ist.

Die petrographische Ausbildung der Kreideablagerungen ist, die 
unterkretazischen Kalke abgerechnet, eine so ähnliche, daß es sehr 
schwer fällt eine scharfe Grenze zwischen ihnen zu ziehen. Besonders 
schwierig ist es, die gosauartige Entwicklung vom Flysch getrennt zu 
halten. Das war der Grund dessen, daß ich bisher auch die Flysch­
fazies in ihrer Gänze der oberen Kreide zuzählte. Letzthin aber gelang 
es mir in diesen Gesteinen eine Orbitolina aufzufinden, was es un­
zweifelhaft machte, daß mindestens ein großer Teil des Flysches in die 
Unterkreide gehört. Diese Fazies bildet auf einem großen Gebiete die 
Basis der nördlichen Hälfte des Erzgebirges und diese Fazies finden 
wir auch überall in den Montandistrikten, wo der Kreidesandstein das 
Begleitgestein der Gänge bildet. Nördlich vom erwähnten Melaphyrzuge 
bis an den Fuß des kristallinen Grundgebirges nimmt der Flysch ein 
sehr beträchtliches Gebiet ein und nur unmittelbar am Rande des 
Grundgebirges, im Aranyostale, finden wir die Gosausandsteine, welchen 
hie und da noch die Emscher Mergel aufgelagert sind. Südlich vom 
Melaphyrzuge findet sich der Flysch nur auf dem südlich von Boica
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gelegenen Gebiete, während von diesem östlich die rechte Seite des 
Marostales von verschiedenen Stufen der Oberkreide aufgebaut rvird.

M e d ite rra n e  Schnellten.

Die Bildungen des Erzgebirges, die älter als das Tertiär sind, 
brachen, wie das aus der auf Tafel V mitgeteilten Übersichtskarte 
sofort augenfällig hervorgeht, auf dem Gebiete des Erzgebirges ab 
und die längs dieser Brüche gebildeten Becken wurden von in ver­
schiedene Niveaus der Mediterranzeit gehörenden Bildungen erfüllt.

Das größte dieser Becken reicht von der Gegend bei Nagysäg in 
nordwestlicher Richtung in das Tal des Feher-Körös-Flusses. Ein ande­
res Becken finden wir im Tale von Nagyalmäs; dieses hängt im Nor­
den mit dem im Ompolytale befindlichen Becken von Zalatna zu­
sammen.

Außer diesen ist noch je ein kleines Becken an der Basis der Veres- 
pataker und Bucsumer Rhyolitbreccien anzunehmen, von denen wir 
aber nur für jenes von Verespatak einige Anhaltspunkte besitzen, 
während wir das von Bucsum eben nur auf Grand der Analogie mit 
dem Verespataker vermuten können.

Die mediterranen Bildungen beschrieb P osepny unter dem Namen 
«Lokalsediment» und die älteren Forscher versetzten dieselben zum 
großen Teil in das Oligozän. Ihr mediterianes Alter wies in der 
Umgegend von Nagyäg zuerst v. Inkey nach. Auf Grund der Bestim­
mungen D. F elix N emes’s betrachtete auch P rimics die bei Cerecel 
sich findenden Versteinerungen als für den Schlier charakteristisch 
während neuestens Bar. Nopcsa und nach ihm S zädeczky die tiefere 
Partie dieser Schichtgruppe eventuell auch in die obere Kreide zu 
versetzen geneigt sind.

Meinen Untersuchungen zufolge erkannte ich eine so fortlaufende, 
gleichmäßige Ausbildung der die Becken ausfüllenden Ablagerungen, 
daß ich dieselben in verschiedene Bildungszeiten .-charf absondern zu 
können nicht für möglich erachte. Namentlich sehe ich keine so scharfe 
Grenze, auf Grund deren man den unteren Teil dieser Bildung even­
tuell in die Obeikreide einreihen könnte. Zwischen dem unzweifelhaft 
nachgewiesenen Obermediterran und der Oberkreide hätten zu der 
Zeit, als auf diesem Gebiete die Andesit-Eruptionen eintraten, derartige 
größere tektonische Bewegungen stattfinden müssen, die zwischen den 
abgelagerten Oberkreideschichten und dem Obermediterran zum minde­
sten eine große Diskordanz hervorgerufen hätten. Eine derartige Diskor­
danz läßt sich aber nicht nachweisen. Ich halte es für wahrscheinlich
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daß nebst der Diskordanz auch ein scharfer fazieller Unterschied 
zwischen den bereits trocken gelegten Ob rkreideschichten und den 
Sedimenten des mediterranen Meeres zustande gekommen wäre.

Innerhalb dieser Schichten kann ich drei Niveaus unterscheiden, 
die an verschiedenen Punkten der Becken, je nach dem Einsinken 
der Basis derselben, in verschiedenem Maße ausgebildet sind, dem­
gemäß dann nicht nur ihre Mächtigkeit, sondern einigermaßen auch 
die petrographische Beschaffenheit des abgesetzten Materials eine ver­
schiedene ist.

1. Das u n t e r s t e  Ni v e a u  vertreten rote Tone, sehotterige 
Tone und rote Sandsteine, die .nach oben hin in grauen Sandstein, 
Konglomerat, lockeren Sand und losen Schotter von Haselnuß bis Nuß­
größe übergehen. In diesem Niveau fanden sich bisher nur in der oberen 
Partie desselben Globic/erinen. Von Eruptivgesteinen durchbrechen 
diese Schichten sicher der Pyroxenandesit, Amphibolandesit und 
Dazit. Die tiefere Partie der Schichten durchbricht stellenweise noch 
der Rhyolit, doch finden sich in den Sandsteinen von Felsöcsertes 
auch tufföse Materialien und eruptive Einschlüsse, die sich auf die 
Rhyoliteruption zurückführen lassen. Bei Zalatna ist die Rhyolitlava 
diesem Niveau zwischengelagert. Bei Tresztya aber kommt der Rhyolit- 
tuff sogleich unter dem Glohigerinenton vor.

Den größten Teil dieses Niveaus stelle ich in das untere Medi­
terran, der tiefste Teil aber mag eventuell noch in das Oligozän 
hinabreichen.

2. Üb e r  d e m u n t e r s t e n  Ni v e a u  lagerte sich in dünner 
Schicht ein stark schlammiges Material ab, in dem sich an mehreren 
Orten Gipslinsen finden. Petrefakten fand ich in dieser Ablagerung nicht, 
ihrer stratigraphischen Lage nach aber betrachte ich sie als Grenz­
schicht zwischen Unter- und Obermediterran (Schlier).

3. Die Einreihung das o b e r s t e n  N i v e a u s  in das Ober­
mediterran läßt sich durch die dort vorkommenden Petrefakten be­
weisen.

Dieses Niveau besteht an der Basis aus mit Schiefertonen wechsel­
lagernden Sandsteinen und Konglomeraten, während im oberen Teile 
die Schiefertone und schiefrigen Tone vorwalten und hier finden wir 
auch in den Aufschlüssen unterhalb der Bärzakuppe bereits die Ande- 
sittuffe und Breccien zwischengelagert.

Bei Nagyäg und am Ostrande das Beckens von Boicza vertritt 
an mehreren Punkten Leithakalk diesen Horizont, in dem sich auch 
charakteristiche Petrefakten finden.

Der reichste Petrefaktenfundort ist in dem Schieferton von Gerecel
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bekannt, wo ich aus dem auch etwas tufföses Material enthaltenden 
Ton, außer der Mikrofauna, die folgende, für das Obermediterran cha­
rakteristische Fauna sammelte:

Lucina borealis, L.
« columbella, Lam.

Ervilia pusilla, P hil.
Cardium turonicum, May.
Venus Dujardini, M. H örn.

« multilameüa, Lam.
« Basteroli, Desh.

Tellina planata, L.
Nucula Mayeri, H örn.

« nucleus, Linn.
Corbula gibba, Olivi.
Beeten leythajanus, P artsch.

« aduncus, Etchw.
« sp.

Pectunculus sp. 
lsocardia cor. L.
Pinna sp.
Turritella Archimedis, B rngt.
Trochus patulus, Brocc.
Cerithium Bronni, P artsch.

« scabrum, Olivi.
Natica millepunetata, Lam.
Pleurotoma Olivae, R. H örn, et Au.

« cfr. obeliscus, Des Moul.
Ancillaria glandiformis, Lam.
Buccinum (Tritia) Bosthorni, P artsch.
Aporrhais pes pelecani, P hil.
Eulima Eichwaldi, H örn.
Bulla cfr. miliaris, B rocc.
Monodonta angulata, E ichw .
Conus (Leptoconus) Brezinae, R. H örn.
Calyptraea chinensis, L.
Dentalium entalis, L.

D. F elix Nemes stellte die Fauna dieser Schichten auf Grund 
einiger irrig bestimmter Petrefakten zum Schlier. Die obige Fauna 
aber weist entschieden auf das Obermediterran hin.
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Im Leithakalk bei Szelistye und Nagyäg fand ich Petrefakten, die 
aucli von P rjmics und I nkey bekannt gemacht wurden.

Die oben angeführten Niveaus sind, wie erwähnt, an den ver­
schiedenen Punkten der Becken der Einsenkung derselben entspre­
chend, in verschiedener Mächtigkeit ausgebildet. Das untere Niveau ist 
am mächtigsten in der Gegend von Nagyäg, wo seine Mächtigkeit auf 
mindestens 500 m veranschlagt werden kann, und hier sind nebst 
den roten Tonen nicht nur in den höheren, sondern auch in den tie­
feren Partien die roten Sandsteine vorherrschend. Im Boiczaer Becken 
ist dieses Niveau schon schwächer und hier bildet die tiefste Partie 
der mächtig entwickelte rote schotterige Ton. Vielleicht am geringsten 
ist die Mächtigkeit dieses Niveaus im nördlichsten Teile des Beckens, 
im Tale des Feher Körös-Flusses. Die obermediterranen Schichten sind 
im mittleren Teile dieses Beckens am schwächsten, dann von Nagyäg 
bis in die Gegend von Hercegäny sind sie nur in dünner Schicht, an 
einigen Stellen durch Leithakalk vertreten, unter der Dazitdecke vor­
handen. In der Südostecke des Beckens hingegen und im Norden, in 
der Gegend von Kristyor, finden wir mächtigere Schieferton schichten. 
In der tiefsten Partie des Schiefertones finden sich im Tale des Feher 
Körös-Flusses auch Lignitflöze.

In dem Zalatna-Nagyalmäser Becken ist gleichsfalls gegen die 
Mitte hin das untere Niveau und am südlichen, sowie nördlichen Ende 
das Obermediterran mächtiger entwickelt.

S a rm a tisch e  Sch ich ten .

Südlich von Nagyäg wies durch Ton, Konglomerat und Kalk ver­
tretene sarmatische Schichten schon I nkey nach. Es ist dies eine auf Grund 
ihrer Petrefakten als sarmatisch charakterisierte Bildung, die aus Konglo­
merat, Schieferton und in ihren obersten Partien aus Kalken besteht. 
Unter den Einschlüssen des an der Basis der Ablagerungen situierten 
Konglomerates finden sich sowohl Amphibolandesit-, als auch Dazil- 
Stücke.

Außerdem tritt in der Gegend von Nagyalmäs ein aus riesigen 
Stücken bestehendes Konglomerat auf, welches, obzwar es Petrefakten 
nicht zeigt, auf Grund dieser Einschlüsse wahrscheinlich doch als sar­
matisch zu betrachten ist. In diesem Konglomerat kommen nämlich 
nebst den Rhyoliten Stücke sämtlicher Andesite der Umgebung vor.

Da diese Ablagerungen für den Bergbau gar kein Interesse bieten, 
so gehe ich hier auch auf keine nähere Besprechung derselben ein.



2 5 2 DE MOBITZ V. PALFY (2 4 )

T e rtiä re  E ru p tiv g es te in e .

Während die im vorgehenden besprochenen Bildungen ledig­
lich als Nebengesteine der Gänge figurieren, stehen die tertiären Erup­
tivgesteine mit den Erzen in engem Zusammenhang und ist das Vor­
kommen der Erze an diese gebunden. Darum müssen wir uns mit diesen 
Gesteinen auch eingehender befassen.

Die tertiären Eruptivgesteine spielen auf dem Gebiete des Gebir­
ges eine sehr wesentliche Rolle und hauptsächlich sie bestimmen den 
Charakter des ganzen Gebirges. Wir können unter ihnen vier Haupt­
typen unterscheiden. Der älteste in der Reihenfolge der Ausbrüche ist 
der Rhyolit. Diesem folgte die Eruption der Pyroxenandesite, hierauf 
erfolgte der Aufbruch des Amphibolandesites und zuletzt jener des 
Dazites, nicht in Betracht gezogen die Basalte, deren Aufbruch zum 
Teil vielleicht selbst noch im Pleistozän erfolgen konnte.

Die bisherigen Untersuchungen bewiesen, daß die Reihenfolge der 
Eruptionen auf ein und demselben Gebiete im Erzgebirge überall die­
selbe war, wie ich sie vorhin anführte, der Zeitpunkt aber, in welchem 
das Gestein von demselben Typus in verschiedenen Teilen des Gebir­
ges aufbrach, fällt nicht zusammen.

In der Umgebung von Kristyor im Tale des Feher-Körös erfolgte 
der Ausbruch der grünsteinartigen Pyroxenandesite in der jüngeren 
Mediterranzeit, und zwar gegen das Ende derselben. Diesem folgte der 
Aufbruch der normalen Pyroxenandesite, hierauf erfolgte jener der 
Amphibolandesite und zuletzt, zur sannatisehen Zeit oder noch spä­
ter, brachen die Dazite hervor.

Im Süden, der Gegend von Nagyag, läßt sich hingegen der Ausbruch 
der Dazite in das Obermediterran, u. zw. in den Beginn desselben 
stellen. Hier trat —- wie zu vermuten ist (s. die Beschreibung von 
Nagyag) — die Eruption der Amphibolandesite noch früher ein, wäh­
rend jene der Rhyolite noch viel früher, im Untermediterran oder Ober- 
oligozän vor sich ging. Ungefähr in der Mitte des Cseträsgebirges ist 
die Eruption des Amphibolandesites unbedingt älter, als jene des Dazi­
tes. Am Südfuße des Dubaberges, sowie in der Umgebung von Felsö- 
kajanel sieht man klar, daß die Dazitlava den Amphibolandesit. bezie­
hungsweise bei Felsökajanel der Dazittuff den Tuff des Amphibolande­
sites überdeckt. In der Gegend von Bräd aber fiel der Ausbruch der 
Pyroxenandesite in das Ende des Obermediterrans und da hier der 
Dazit zweifellos jünger als der Pyroxenandesit ist, so fällt die Erup­
tion des Dazites zumindest in die sarmat.ische Zeit, wenn sie nicht 
vielleicht noch in die pannonische (pontische) Zeit reichte.
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Weiter nach Norden hin, in der Umgebung von Verespatak, fällt 
die Eruption der Pihyolite wahrscheinlich ins Obermediterran, während 
die Amphibolandesite und Dazite der Gegend der genannten Ortschaft 
erst später zum Ausbruch gelangen konnten.

Von den tertiären vulkanischen Ausbrüchen des Erzgebirges läßt 
sich also sagen, daß dieselben im Süden begannen und sich langsam 
nach Norden hin zogen. Hie für spricht auch noch, daß das nördliche 
Ende des weiter unten zu beschreibenden Pyroxenandesit-Zuges von 
Kristyor-Bukuresd allmählich in Amphibolandesit übergeht, während die 
in die Fortsetzung des Zuges fallenden und ihm sich eng anschließen­
den Gesteinsgänge (z. B. bei Mihaleny) schon den Daziten sich nähern.

Den das Becken der siebenbtirgischen Landesteile ausfüllenden Bil­
dungen zwischengelagert erscheint sehr häufig auch die Tuffschicht, die 
bisher ohne Ausnahme insgesamt den Dazittuffen angereiht wurde. Nach­
dem der größte Teil dieser Tuffe zweifelsohne aus den Vulkanen des E rz ­
gebirges hervorging, läßt sich als nahezu sicher annehmen, daß diese Tuffe 
zum Teil auch aus Pyroxenandesit-, zum Teil aus Amphibolandesit- 
Vulkanen und nicht ausnahmslos aus den Dazitvulkanen herstammen.

Die Dazittuffe wurden bisher im Becken als für das Obermediter- 
ran altersbezeichnend betrachtet. Es ist aber zweifellos, daß die Vul­
kantätigkeit auf dem Gebiete des Erzgebirges — bei den Dazitvulkanen 
wenigstens sicher — in die sarmatische, ja vielleicht sogar in die pan- 
nonische Zeit hinein reichte, weshalb wir die im Becken der sieben- 
bürgisehen Landesteile auftretenden Tuffe als niveaubezeichnend in 
jedem Falle nicht betrachten können.

In der auf Tafel V mitgeteilten Kartenskizze stellte ich die ver­
schiedenen Eruptivzüge dar. Aus dieser Darstellung ist ersichtlich, wie 
genau die Eruptivzüge der Tektonik des Gebietes sich anpassen, 
welche Tektonik auf der Karte die Grenzlinien der mediterranen Becken 
und der Karpathensandsleine mit den älteren Bildungen zeigen. Wir 
sehen auf der Karte, daß diese Linien zum Teil von NW nach SE 
gerichtet, zum Teil aber auf diese Richtung senkrecht gestellt sind und 
daß die Eruptionen längs dieser Linien sich anordnen. Es lassen sich 
in der Hauptsache drei Linien unterscheiden:

T. Der C s e t r ä s - K a r ä c s e r  Zug,  welchen jenes mediterrane 
Becken bezeichnet, das im Süden, am Südende des Cseträs-Gebirges 
beginnt, im Boicaer Becken unterhalb des Gseträs seine Fortsetzung 
findet und unterhalb des Muncsel und Bärza in das Tal der Feher 
Körös hinüberreicht. Die Richtung dieses Zuges ist die NW—SE-liche. 
Das Becken begrenzt zu beiden Seiten großenteils der Melaphyr, zu 
kleinerem Teile der Karpathensandstein.
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Der II. Zug:  jener von Z a l a t n a - S z t a n i z s a ,  ist mit dem 
Zuge I parallel. Sein südliches Ende zwischen den Becken von Zalatna 
und Nagyalmäs befindet sich beim Zsidöberge, von wo er sich nach 
NW zieht und auch jenseits des mediterranen Beckens auf dem Ge­
biete des Karpathensandsteines fortsetzt. Daß dieser Zug auch auf dem 
Karpathensandstein-Gebiet eine Bruchlinie bezeichnet, verrät die auf der 
Karte ersichtliche Grenzlinie des Melaphyrs unzweifelhaft.

Der III. Zug:  jener von B r ä d - S z t a n i z s a  ist auf die vorigen 
senkrecht gestellt, also von NE nach SW gerichtet. Dieser Zug beginnt 
im Südwesten in der Gegend von Eelsölunkoj und zieht sich nach 
Nordost, durch die bei Kristyor und Bukuresd auftretenden Pyroxen- 
andesite markiert, auf das Andesitgebiet von Sztanizsa hinüber. Der 
Zug erfährt am Rücken des Vulkän-Bredisor eine Unterbrechung, setzt 
aber nach Nordost auf dem Verespatak—Offenbänyaer Gebiete, welches 
in seine direkte Fortsetzung fällt, weiter fort. Aus der Übersichtskarte 
ist leicht zu entnehmen, daß auch diesen Eruptivzug Brüche bezeichnen, 
u. zw. einerseits der Rand der Melaphyrzüge, andererseits aber die kri­
stallinische Schiefer-Halbinsel von Offenbänya.

Auf den in diese Züge fallenden Grubenfeldern stimmt die Rich­
tung der Gänge, mit Ausnahme des Gebietes von Verespatak, und wo 
dieselben durch auf kleinere Territorien sich beschränkende Schicht- 
Störungen nicht beeinflußt wurden (wie beispielsweise bei Tekerö), im 
ganzen mit der Richtung der Züge überein.

Außer den erwähnten drei Zügen müssen wir noch einen vierien 
annehmen, da diesen einerseits die Richtung der Gänge, andererseits die 
Verteilung der Eruptionen wahrscheinlich machen. Es ist dies der Zug 
von V e r e s p a t a k - V u l k o j .  Die Richtung desselben entspricht bei­
läufig 21—23h und diese Richtung schreiben die Eruptionen von Veres­
patak und Bucsum vor,

In diese Richtung fallen weiter südlich die vom Bucsumer Tale 
südlich gelegenen Andesiteruptionen, sowie auch der Andesit von Vul- 
koj-Koräbia und jener des Botes-Tales. Die Annahme dieses Zuges, 
welchen übrigens auch P osepny schon angenommen hatte, macht auch 
das wahrscheinlich, daß der Rhyolit von Bucsum nach Süden hin 
einen allmählichen Übergang zu den Andesiten aufweist.

Im I. Zuge,  am Südwestrande des Zuges: in der Gegend von 
Felsöcsertes, Eiizesd und Boicza, finden wir die von der ältesten 
Eruption herstammenden Rhyolite. Der in der Eruptionsreihenfolge 
folgende Pyroxenandesit figuriert in diesem Zuge eigentlich nicht, nur 
in dem diesen kreuzenden III. Zug. In diesem gehört die folgende 
Eruption den Amphibolandesiten an, welche am Südwestrande des
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Zuges, beziehungsweise des mediterranen Beckens in einer Linie auf- 
treten, die sich noch nicht auf das ganze Becken erstreckt, aus­
genommen das lokale Seszurer Becken. Diese Linie beginnt bei Nagydg 
und erreicht im Norden mit den Amphibolandesit- und Daziteruptionen 
in der Gegend von Karäcs-Czebe ihr Ende. Die letzte Eruptionslinie 
ist hier jene der Dazite. Diese erstreckt sich über das ganze Becken, 
namentlich aber längs dem nordöstlichen Rande desselben, im Zuge 
des Cseträsberges. An den Rändern des Dazitzuges tritt an einigen 
Stellen ein Gestein auf, welches als Übergang zwischen Amphibol- 
andesiten und Daziten zu betrachten ist. Ein derartiges ist jenes der 
Eruption bei der Hondoler Grube am Westrande des Dazitzuges, das 
Material der Gesteinsgänge der Porkuraer Magura und der südlich 
dieses Berges gelegenen am Ostrande des Zuges; diese Gesteine 
lassen sich als andesitische Dazite bezeichnen.

Im II. Zug e, sowohl am Ost-, wie am Westrande der Becken 
von Zalatna und Nagyalmäs, sind die Rhyolitaufbrüche gleichfalls vor­
handen. Der Zug besteht zum größten Teil aus Pyroxenandesit, zwischen 
ihm aber, namentlich in der Gegend des Breäzaberges und bei Nagy­
almäs, finden sich auch solche Gesteine, die einen Übergang einerseits 
in die Amphibolandesite, andererseits auch in die Dazite zeigen.

Im südwestlichen Teile des Z u g e s  N r. III sind die Pyroxen- 
andesite vorherrschend und hier brach an einigen Punkten bei der 
Kreuzung mit dem Zuge I der Amphibolandesit und Dazit auf. Nach 
Nordosten hin, jenseits Bukuresd, geht der Pyroxenandesit allmählich 
in Amphibolandesit über, welcher das nachfolgende Glied der Erup­
tionsreihe ist. Weiterhin, bei Sztanizsa, sind wieder Pyroxenandesite 
vorhanden, die aber dem II. Zuge zuzurechnen sind. Der Zug III 
erleidet hier eine Unterbrechung und seine Fortsetzung finden wir 
erst in der Umgebung von Verespatak—Offenbänya in den dort auf­
tretenden Amphibolandesiten und Daziten.

In den Zug IV fallen im Norden die Rhyolite von Verespatak 
und Bucsum, während in seiner südlichen Fortsetzung die Pyroxen­
andesite erscheinen. An der linken Lehne des Tales von Bucsum läßt 
sich der Übergang zwischen beiden auf Schritt und Tritt verfolgen.

S tru k tu r  u n d  äu ß ere  R e lie ffo rm en  d e r  te r t iä re n  V u lkane.

In der Ausgestaltung der Oberfläche des Erzgebirges fällt die 
Hauptrolle jenen steil abfallenden vulkanischen Kuppen von regel­
rechtem Umriß zu, die entweder einzeln verstreut, oder in Gruppen 
schon von ferne dem Beobachter auffallen. Die Basis dieser Kuppen
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ist entweder kreisrund oder — am häufigsten — elliptisch. Wenn wir 
die letzteren, in der Richtung ihrer Längsachse stehend, betrachten, 
sehen wir gewöhnlich eine schöne normal geformte Kuppe, während sie, 
von der Seite betrachtet, in Zelt-, Scheiterhaufen- oder Sargdeckel­
form erscheinen. (S. Fig. 1 und 2 auf der Tafel zwischen den S. 256 u. 257.)

Jedem der bisherigen Forscher fiel die regelrechte Gestalt dieser 
Kuppen auf; weitläufiger befassen sich mit ihnen auch Inkey und 
P rimics, ihre Struktur und ih r  Verhältnis zu den vulkanischen Aus­
brüchen aber erkannten sie nicht genau.

Sowohl I nkey, als P rimics stellten die verschiedenen Eruptiv­
gesteine auf der Karte in unregelmäßigen, weit ausgedehnten Flecken 
dar, welche unzweifelhaft sowohl das ergossene Material des Vulkans, 
als auch dessen Schlotausfüllung in sich begreifen, denn jene Aus­
brüche, um die herum wir weder eine Tuff- und Breccienschicfde, 
noch Lavaergüsse vorfinden, beschränken sich überall nur auf ein 
kleineres Territorium und sind von regelrechtem Umriß. Ihre Erstreckung 
entspricht jenen hervortretenden Kuppen, deren ich im vorigen gedachte.

In der äußeren Erscheinung der tertiären Eruptivgesteine, von 
den Pihyoliten abgesehen, haben wir Gesteine von zweierlei Erhaltung 
vor uns. Die e i n e  Ar t  bildet stets die h e r v o r r a g e n d e n  K u p ­
pen.  Diese Gesteinsart läßt sich an der Oberfläche in den meisten 
Fällen genau umgrenzen und das Gestein zerfällt im Laufe des Ver­
witterungsprozesses immer in eckige Stücke; an Punkten, wo es zu 
Grünstein umgewandelt ist, ist es fast stets nur Grünstein und kaum 
findet man auf dem Gebiete des Erzgebirges einige Punkte, wo es 
kaolinisiert wäre. Diese Gesteinsart enthält kaum Einschlüsse aus dem 
Grundgebirge. Die a n d e r e  G e s t e i n s a r t  erscheint anders auf dem 
in normalem Zustand verbliebenen Gebiet und anders auf dem Grün­
steingebiet, anders an der Oberfläche und anders in den neueren 
Grubenaufschlüssen Ü b e r a l l  e r s c h e i n t  es r i n g s  um di e 
r e g e l r e c h t e n  K u p p e n  und enthält häufig Einschlüsse aus dem 
Gesteine des Grundgebirges. Nicht selten findet man auch Tuff- und 
Breccienschiehten diesen Gesteinen eingelagert und mit wenigen Aus­
nahmen sind auch an ihrer Basis immer die Breccien vorhanden.

Auf den in normalem Zustand verbliebenen Territorien verwittern 
diese Gesteine an der Oberfläche konglomeratisch, sind leicht zer­
reibbar, brechen also bei oberflächlicher Verwitterung niemals eckig, 
an Grundmasse besitzen sie weniger, wie die vorerwähnte Gesteinsart 
und enthalten häufiger Einschlüsse aus dem Grundgebirge (s. Fig. 3 auf 
der Tafel zwischen den S. 258. u. 259.) Auf den aus solchen Gesteinen 
bestehenden Gebieten findet sich nur sehr selten und vereinzelt je eine



Fig. 1. D er B u lz-F elsen  bei H erczegäny.
Im Hintergründe links der Duba, rechts der Cseträs. 

(S. 256.)

Fig. 2. D ie D azitkuppe des Szärko bei Nagyäg. 
(S. 256.)



Fig. 3. K o n g lo m e ra tis c h e  Z e rse tzu n g  d e r  D a z itla v a  bei N agyäg  
am  S -lich e n  P u sse  d es  K is-H a jtö .

(S. 256.)

Fig. 6. D ie  S ü d le h n e  d es  N ag y -H a jtö .
1) =  der harte, grünsteinige Dazit des vulkanischen Schlotes Dl =  an der Oberfläche 
zerstäubende Dazitlava, unter welcher der Franz-Josef-Erbstollen Mediterran kreuzte.

(S. 272.)



aus härterem Gestein bestehende Schicht. Den vorigen Kuppen gegenüber 
bilden diese Gesteine fast immer flachere Bergrücken und auch diesem 
Merkmal zufolge sind sie von der vorigen Gesteinsart leicht zu trennen. 
Zwischen beiden Gesteinstypen, namentlich am Gebiete des Cseträs- 
gebirges am Fuße der unvermittelt sich erhebenden Kuppen, tritt in 
kleinen Flecken noch sehr häufig das Mediterran, ja auch der Melaphyr 
und Karpathensandstein zutage.

In den Grubenaufschlüssen ist bei den normalen Gesteinen die 
Unterscheidung dieser beiden T)rpen schon recht schwierig und ist 
eine Unterscheidung höchstens auf Grund der mehr oder weniger vor­
handenen Grundmasse einigermaßen möglich.

Auf den Grünsteinterritorien unterscheidet sich dieser zweite 
Gesteinstypus von dem harten noch schärfer. Er erscheint entweder 
in Grünstein- oder in kaolinischem Zustand. In grünsteinartigem Zustand 
ist er von breccienartigem Aussehen oder er enthält zerreibliche, 
häufig größere, abgerundete und aus härterem Gestein bestehende 
Einschlüsse, beziehungsweise er verwittert konglomeratiseh. Er wechsel­
lagert auch sehr häufig mit Tuff- und Breccienschichten. Zwischen­
gelagert findet sich hie und da auch eine härtere Partie, deren Aus­
dehnung aber nicht groß ist.

In kaolinischem Zustand ist das Gestein weiß, tuffärtig, stark 
ausgelaugt und läßt sich darin nur der Feldspat erkennen. Von far­
bigen Gemengteilen ist gewöhnlich keine Spur vorhanden. Zumeist 
sondert sich das Gestein bankig ab und es erscheint, als ob es ge­
schichtet wäre. In den Grubenaufschlüssen ist sein Auftreten ein 
ähnliches. Bei der Verwitterung zerfällt es zu gelbem Ton, dem sog. 
Nyirok. Auf seinen von Pflanzenvegetation bedeckten Territorien findet 
man nur Ton und hie und da einige, vom Grundgebirge herstammende 
Schotterstücke. Am Fuße der aus diesem Gestein bestehenden Berg­
lehnen findet sich, gewöhnlich in etwas größerer Mächtigkeit dem 
Grundgebirge aufgelagert, auch die Tuff- und Breccienschicht.

D ie A u f s c h l ü s s e  d e r  G r u b e n  von  Ruda ,  Va l emor i ,  
F e l s ö k a j a n e l ,  Ft i zesd,  P o r k u r a  u n d Na g y ä g  b e w i e s e n  un­
z w e i f e l h a f t ,  daß das h a r t e  Ge s t e i n ,  w e l c h e s  die h e r a u s ­
s t e h e n d e n  K u p p e n  oder  die sich u m g r e n z e n  l a s s e n d e n  
k l e i n e r e n  T e r r i t o r i e n  b i l d e t ,  die S c h l o t a u s f ü l l u n g  der  
V u l k a n e  r e p r ä s e n t i e r t ,  w ä h r e n d  d e r  z w e i t e  G e s t e i n s ­
t y p u s  ü b e r a l l  das  aus  dem V u l k a n  a u s g e w o r f e n e  Ma­
t e r i a l  o d e r  d e r  a u s g e f l o s s e n e  L a v a s t r o m  ist .

Außer den obigen und mir bekannten Grubenaufschlüssen finden 
wir Beweismaterial hiefür auch in  den Daten der von P rimics be­
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schriebenen Dräjkagrube (siehe eingehender bei Beschreibung der 
einzelnen Bergbaue).

Das oben beschriebene abweichende Verhalten des Lavastrom­
ergusses und der Kanalausfüllung gegenüber der oberflächlichen Ver­
witterung und den vulkanischen Nachwirkungen haben wir auf die 
physikalischen und vielleicht chemischen Verschiedenheiten zurück­
zuführen, welche bei Bildung dieser Gesteine dieselben beeinflußt 
haben mochten. Das Ergußgestein erhärtete unter anderen Umständen, 
als das im Schlot erkaltende und infolge dessen konnte in diesen 
Gesteinen, wenn auch nicht die chemische Zusammensetzung, so doch 
der innere Zusammenhang unter den Gemengteilen ein anderer sein. 
Auffallend ist die Erscheinung, daß das Deckengestein immer viel 
kristallinischer ist, als jenes des Schlotes, was sich darauf zurück­
führen läßt, daß in diesen Gesteinen ein großer Teil der Gemengteile 
schon während des längeren Verweilens im Schlote sich ausschied, 
und da die mit Kristallen erfüllte Ergußlava an der Oberfläche schnel­
ler erstarrt, konnte das Gestein nicht so hart sein, wie das, welches 
im Schlot längere Zeit zur Erhärtung braucht. Wenn wir die Bildungs­
verhältnisse der Gesteine so auffassen, können wir es verstehen, 
warum der eine Tt^pus derselben sowohl den vulkanischen Nachwir­
kungen, wie der Verwitterung besser widerstehen konnte.1

Da ich bei meiner Detailaufnahme einerseits die oben beschrie­
bene Erscheinungsweise der Schlotausfüllungen, andererseits das Ver­
hältnis erkannte, welches ich zwischen den Schloteten und der Aus­
füllung der Gänge mit edlem Erz fand, bestrebte ich mich die harten 
Gesteine innerhalb der Deckenbildung auszuscheiden. Es mag sein, 
daß unter diesen hie und da auch ein zwischengelagerter härterer 
Lavastrom sich findet, ich bin aber überzeugt, daß sie zum größten 
Teil Schlotausfüllungen repräsentieren.

Der enge Zusammenhang zwischen den Schlotausfüllungen und 
den goldführenden Gängen erforderte es, daß ich mich mit dem oben 
besprochenen etwas eingehender befasse.

E in te ilu n g  d e r  te r t iä re n  v u lk a n isch e n  G esteine.

Auf dem Gebiete des Erzgebirges finden wir unter den terziären 
Eruptivgesteinen reine Gesteinstypen kaum. Noch den reinsten Typus

1 Eine ähnliche Ausbildung sah ich auch bei Nagybänya, daher ich es für 
wahrscheinlich halte, daß man die Ausbruchsschlote — wenigstens zum Teil — 
auch dort ebenso wird ausscheiden können, wie im siebenbürgischen Erzgebirge^
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vertreten die Rhyolite und Dazite, obwohl auch unter diesen solche 
Gesteine häufig sind, die sich bei eingehender petrographischer Unter­
suchung nicht als reine Typen erweisen werden, sondern Übergänge 
in andere zeigen.

Am wenigsten rein ist der Typus der Pyroxenandesite, welche 
einerseits einen Übergang zu den Amphibolandesiten, andererseits zu 
den Daziten aufweisen, ja es finden sich unter ihnen auch solche, 
die man der chemischen Zusammensetzung nach schon ganz den 
Daziten anreihen müßte. Der Strukturausbildung, Erscheinungsart und 
dem langsamen Übergang in die übrigen Pyroxenandesite zufolge aber 
zähle ich auch diese Gesteine noch der Gruppe der Pyroxenandesite zu.

Die auf dem Bergbaugebiet eine Rolle spielenden Eruptivgesteine, 
abgerechnet einige seltenere Typen, die bei den zu beschreibenden 
Gruben nicht figurieren, sind die folgenden:

1. Rhyolite. Die Rhyolite in normaler xVusbildung treten im Tale 
von Füzesd, im Tale des Fauragbaches bei Felsöcsertes, in der Umge­
bung von Nagymimäs und Petrozsän-Zalatna auf. Es sind dies mehr­
weniger rötlich gefärbte Gesteine, in denen sich nebst dem weißen 
Feldspat von farbigen Gemengteilen entweder der Biotit oder der Am­
phibol findet. Quarz ist gewöhnlich in verhältnismäßig kleineren Kristallen 
und in der Grundmasse vorhanden. Größere, den Verespatakem ähnliche 
Dipyramiden fand ich an einer anderen Lokalität nicht. An solchen 
Orten, wo die vulkanische Nachwirkung die Gesteine angriff, wie bei 
Boicza, Füzesd und Verespatak, sind dieselben sehr licht gefärbt, 
meistens fast weiß. In diesen Gesteinen ist der weiße Feldspat schon 
stark zersetzt, die farbigen Gemengteile sind entfärbt und entweder nur 
als Pseudomorphosen vorhanden, oder ganz ausgelaugt, in welchem 
Falle höchstens ihre Kristallhohlräume sichtbar sind. Bei den Rhyolilen 
von Verespatak ist erwähnenswert, daß dieselben insofern von den 
übrigen Pihyoliten des Erzgebirges abweichen, als in ihnen der Quarz 
in riesigen Dipyramiden zur Ausbildung gelangte. Tuffe und Breccien 
der Rhyolite sieht man außer den Territorien von Verespatak und 
Bucsum nur an wenigen Stellen. In der Gemarkung von Tresztya fand 
ich sie an einem Punkte in den mediterranen Schichten unter dem 
Globigerinenton. Das tufföse Material, welches bei Felsöcsertes in den 
rötlichen mediterranen Sandsteinen vorkommt, und die in der Literatur 
erwähnten Einschlüsse von eruptivem Material sind von den Rhyoliten 
abzuleiten. Bei Zalatna ist der Rhyolit dem mediterranen roten Ton 
lavastromartig zwischengelagert.

2. Pyroxenandesite. Dieselben treten in den Zügen II, III und IV auf. 
In normalem Zustande sind es lichtgraue oder rötliche Gesteine, zum
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größten Teil aber sind sie zu Grünstein umgewandelt. Ihr ständiger 
Gemengteil ist außer dem Feldspat Hypersthen und Amphibol. Selten 
fehlt ihnen der Quarz und häufig genug findet sich auch der Biotit. 
Wir müssen also die Gesteine als Hypersthen-Amphibolandesite be­
zeichnen,'1 die gewöhnlich noch Quarz und auch Biotit enthalten. Der 
Quarz ist mit freiem Auge selten sichtbar, unter dem Mikroskop 
erscheint er in korrodierten kleinen Kristallen. Amphibol und Hypersthen 
sind in den Grünsteinen gewöhnlich stark zersetzt, so daß sich diese 
Mineralien meist nur auf Grund ihrer Kristallform und ihrer Zer­
setzungsprodukte bestimmen lassen. Zuweilen aber finden sich auch in 
den zu Grünstein umgewandelten Gesteinen noch Kristalle, deren Kern 
wenigstens frisch geblieben ist. In den normalen Gesteinen tritt gleich­
falls auch der Quarz auf und neben ihm ist der Amphibol und Hypersthen 
immer in normalem Zustand vorhanden.

Die normalen Gesteine treten in der Gegend von Kristyor, im 
Seszurer Becken und bei Trimpoel auf und brachen — wenigstens 
nächst Kristyor — nach der Eruption der grünsteinartigen Andesite 
hervor. Am Petroszaberg nämlich ist dem grünsteinartigen Gestein das 
normale Gestein mit scharfer Grenzlinie aufgelagert, sowie auch sein 
Tuff hier dem Tuff des grünsteinartigen Andesites aufliegt. Im Seszurer 
Becken fällt der Ausbruch der normalen Gesteine ungefähr mit dem 
Ausbruch der Amphibolandesite zusammen, was sich daraus vermuten 
läßt, daß in ihren Breccien beide Typen, an vielen Orten in gleichem 
Maße, vorhanden sind und daß diese Breccien auch hier den grünstein­
artigen Pyroxenandesiten aufliegen.

Bei Kristyor, an der Basis der Tuff- und Breccienschichten am 
rechten Ufer der Feher-Körös finden wir nur grünsteinartige Andesit- 
einschlüsse, während nach oben hin nebst den grünsteinartigen auch 
die normalen erscheinen und die grünsteinartigen allmählich verschwin­
den. Hieraus läßt sich vielleicht mit Recht darauf schließen, daß, als 
die das normale Material liefernden Vulkane in Tätigkeit zu treten be­
gannen, noch hie und da auch ein grünsteinartiges Material produzie­
render Vulkan in Tätigkeit war, w'enn wir nicht etwa annehmen wol­
len, daß die Stücke der grünsteinartigen Andesite als Gerolle in den 
Tuff des normalen Andesites gelangten. Von vulkanologischem Gesichts­
punkt aus wäre die Klärung dieser Frage wichtig, denn, wenn diese 
grünsteinartigen Stücke nicht vom Wasser dahingeschwemmte Gerolle 
sind, sondern die vulkanische Tätigkeit sie in den Tuff der normalen

1 In der Beschreibung nenne ich sie nur der Kürze halber einfach Pvroxen- 
andesite.



Andesite schleuderte, dann würde die viel umstrittene Frage gelöst 
sein, ob die Andesite nicht nur nachträglich, nach dem Erguß, sondern 
auch im Schlot des Vulkanes der Wirkung der Vergrünsteinung aus- 
gesetzt waren. Aus meinen Untersuchungen auf dem Gebiete des Erz­
gebirges erlangte ich den Eindruck, daß solche Vulkane, namentlich 
unter den Dazitvulkanen, sein konnten, in welchen die die Vergrün­
steinung verursachenden Agentien aufbrachen, während in ihrer un­
mittelbaren Nachbarschaft auch solche sich befinden konnten, wo gar 
keine umbildende Wirkung sich zeigte. Da wir es mit Stratovulkanen 
zu tun haben, konnte sich in den vorgenannten, wenn die vulkanische 
Tätigkeit ruhte, schon im Kral erinneren das Gestein umbilden und die 
Vergrünsteinung setzte sich nach dem Herausgelangen aus dem Krater 
auf dem Gebiete noch fort, auf welchem um den Vulkan herum die 
Einwirkung der Agentien sich kundgab.

3. Amphibolandesite treten auf dem Gebiete des Erzgebirges haupt­
sächlich im I. und III. Zuge auf. Reinen Amphibolandesit-Typus finden 
wir nur an wenigen Orten, weil ein großer Teil dieser Gesteine Über­
gänge zu den Daziten oder den Pyroxenandesiten zeigt.

In der Gegend von Offenbänya-Verespatak sind einzelne Ausbrüche 
noch den Amphibol-Biotitandesiten zuzuzählen. Bei der detaillierten 
petrographischen Einteilung werden innerhalb dieser mehrere Typen 
festzustellen sein. Im Rahmen dieser Mitteilung befasse ich mich mit 
diesen eingehend nicht, da mich das von meinem Ziele weitab führen 
würde.

Die dieser Gruppe zuzurechnenden Gesteine sind ebenfalls in 
normalem oder grünsteinartigem Zustande vorhanden. Die normalen Ge­
steine haben zum großen Teil grau gefärbte Grundmasse, in welcher 
nebst den in kleineren Kristallen auftretenden Feldspaten der Amphibol 
in größeren, schwarzen, nadelförmigen Kristallen ausgebildet ist. Außer 
diesen ist ein häufiger Gemengteil der Biotit und seltener auch Quarz. 
Die in der Umgebung von Verespatak vorhandenen Amphibolandesite 
gehören teilweise diesem Typus an, zum Teil aber vertreten sie einen 
grobkörnigeren Typus, in welchem die Grundmasse sehr häufig rot 
gefärbt ist, die Feldspate in großen Kristallen ausgebildet sind und die 
Amphibole, den nadelförmigen Kristallen des vorigen Typus gegenüber, 
dickere Säulen bilden. Diese gehen auch in Amphibol-Biotitandesite 
über und sind kaum zu Grünstein umgewandelt.

Die zu Grünstein umgewandelten Gesteine reihen sich hauptsäch­
lich längs dem Westabfalle des Gseträsgebirges an, kommen aber auch 
in der Gegend von Offenbänya und Verespatak vor.

Im III. Zuge, bei Bukuresd, figurieren sie mehr als Übergangs­
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glieder. Hier gehen nämlich die grünsteinartigen Pyroxenandesiie all­
mählich in Amphibolandesit über, so daß in der Gegend von Rovina und 
Zdräpc, sowie jenseits dieser, die in der Umgebung von Mihaleny—: 
Bucsesd vorhandenen Gesteinsgänge schon aus Amphibolandesit be­
stehen, ja einzelne nähern sich einigermaßen auch den Daziten.

Die Amphibolandesite finden sich auch im II. Zuge; ihr Auftreten 
ist hier untergeordnet und lassen sich höchstens die ein Übergangsglied 
zwischen den Pyroxenandesiten und Daziten repräsentierenden Face- 
bänyaer Eruptionen hierher zählen.

4. Dazite. Die Dazite beschränken sich zum größten Teil auf den
I. Zug, auf das Cseträsgebirge. Außerdem spielen sie nur mehr in der 
Gegend von Offenbänya eine ansehnlichere Rolle. Im II. Zuge tritt 
Dazit nur mehr westlich von Zalatna am Rreäzaberg auf, w'o er als 
Übergangsglied zu den Pyroxenandesiten dient. Selbst im Cseträs­
gebirge zeigt er nicht überall typische Ausbildung, denn z. R. in der 
Gegend von Nagyäg enthält er oft so viel Augit in sehr kleinen 
Kriställchen, daß seine chemische Zusammensetzung mehr mit jener 
eines Pyroxenandesites übereinstimmt. Die Dazite sind gewöhnlich 
gut mittelporphyrische Gesteine, ja sie neigen bisweilen auch in das 
grobporphyrische. Nebst ihren großen Feldspäten ist der graue oder 
weiße, seltener ins violette spielende Quarz ihr ständiger Gemengteil. 
Unter den farbigen Gemengteilen ist am häutigsten der Biotit, während 
der in den Daziten auftretende andere farbige Gemengteil, der Amphibol, 
verhältnismäßig selten ist.

Auch die Dazite finden sich in normalem und grünsteinartigem 
Zustand. Die Grundmasse der normalen Gesteine ist grau, die farbigen 
Gemengteile derselben sind schwarz, das ganze Gestein ist weniger 
fest. Die Grundmasse der grün steinartigen Gesteine ist hart, ihre far­
bigen Gemengteile sind von grüner Farbe und die Gesteine viel zäher, 
als die normalen. Die beiden Varietäten zeigen, wie das auch schon 
Inkey nachwies, Übergänge in einander. Besonders schön sieht man 
diesen Übergang bei Nagyäg an der Deckenbildung, während er an 
der Schlotausfüllung weniger auffallend ist. In der Umgebung von 
Nagyäg kommen die normalen und grünsteinartigen Gesteine in un­
mittelbarer Nachbarschaft vor und die zwischen ihnen befindliche 
Deckenbildung geht langsam aus dem normalen in das grünsteinartige 
über. Hieraus vermute ich, daß zwischen dem Ausbruch der normalen 
und grünsteinartigen Gesteine kaum ein großer Zeitunterschied sein 
könnte und daß die Vergrünsteinung nur längs einzelner vulkanischer 
Schlote vor sich ging, während bei anderen überhaupt keine vergrün­
steinenden Einflüsse wirkten.
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T ek to n isch e  V e rh ä ltn is se  d e r  V ulkangeb ie te .

In eine eingehende Behandlung der tektonischen Verhältnisse des 
Erzgebirges kann ich mich an dieser Stelle nicht einlassen, eben nur 
auf die auffallendsten Erscheinungen will ich hinweisen, welche auf 
dem Gebiete des Gebirges in der Tertiärzeit vor sich gingen und 
welche mit der Bildung der goldführenden Gänge in Zusammenhang 
stehen. Auch diese Vorgänge berührte ich schon zum großen Teil bei 
Besprechung der tertiären vulkanischen Gesteine.

Um die Mitte der Tertiärzeit, ungefähr vom Oligozän an, war 
■das Gebiet des Erzgebirges der Schauplatz großartiger tektonischer 
Änderungen; die größten Veränderungen gingen aber an der Grenze 
von Unter- und Obermediterran und zur Obermediterranzeit vor sich.

Auf dem Gebiete des Gebirges erfolgten in zweierlei Richtungen 
Senkungen. Die eine Richtung war die von NW nach SE und längs 
dieser kamen die Mediterranbecken von Nagyäg-Bräd und von Nagy- 
almäs—Zalatna, sowie das von NNW nach SSE gerichtete Becken von 
Verespatak-Bucsum zustande. Die andere Richtung war auf die ge­
nannte nahezu senkrecht und diese zieht sich von der Gegend von 
Kristyor zur kristallinen Halbinsel von Offenbänya hin. Diese Rich­
tung markiert außer dem Aufbruch der Andesite der zwischen dem 
Melaphyr eingesunkene Karpathensandstein und die von den Bruch­
linien umgebene kristalline Schiefer-Halbinsel von Offenbänya. Das 
ganze Gebiet des Erzgebirges ist übrigens von den in den angegebenen 
beiden Richtungen sich anreihenden Verwerfungslinien erfüllt, welch’ letz­
tere das ganze Gebirge netzartig durchziehen. Im großen sieht man diese 
Verwerfungen an den Grenzlinien der Bildungen, auf Schritt und Tritt 
aber sind sie auch im kleinen überall sichtbar, wo man entsprechende 
Aufschlüsse vor sich hat.

In Zusammenhang mit diesen Bruchlinien steht auch die Gang­
bildung, welche auf diesem Gebiete vielleicht ohne Ausnahme auf 
Verwurfslinien zurückzuführen ist. Für die ältere Auffassung, daß die 
Gänge durch Zusammenziehung der vulkanischen Gesteine erfolgte 
Spalten seien, finden wir auf dem Territorium des Gebirges kaum ein 
Beispiel. Daß diese Gänge überall mit den tektonischen Verhältnissen 
in Zusammenhang stehen, dafür ist der eine Beweis der, daß die 
Richtung der Gänge überall mit den an der Oberfläche verfolgbaren 
tektonischen Richtungen übereinstimmt, der andere ausschlaggebende 
Beweis aber der, daß die Gänge überall, ohne jede Unterbrechung aus 
dem Eruptivgestein auch in das Nebengestein übergehen, in welchem 
sie sich oft noch sehr weit hin verfolgen lassen.

1 9 *



Außer den Verwerfungslinien finden wir auf diesem Gebiete auch' 
Verschiebungen, welche vielleicht eine viel größere Rolle spielen, als 
wir es bisher vermuteten.

In welch engem Zusammenhang der Ausbruch der Eruptivgesteinen 
mit der Tektonik des Gebietes steht, darauf verwies ich bereits.

Nur den Verlauf das Aufbruches der Eruptivgesteine möchte ich 
noch in einigen Worten skizzieren. Ich erwähnte schon, daß die Aus­
bruchsgesteine des Erzgebirges zum größten Teil die Produkte eines 
Stratovulkanes seien, nur auf dem Karpathensandstein-Gebiete finden 
war inmitten des Sandsteines kleinere Eruptionen, die von Tuff- und 
Breccienbildungen, wenigstens gegenwärtig, nicht umgeben sind.

Die vulkanische Tätigkeit begann in den meisten Fällen mit Tuff- 
und Breccienbildung, worauf dann der Lavaerguß erfolgte. Der Aschen­
fall und der Lavaerguß wiederholte sich namentlich bei den Pyroxen- 
andesit-Vulkanen mehrmals, während wir bei den Amphibolandesit- 
und besonders bei den Dazit-Vulkanen eine so häufige Wiederholung 
nicht recht nachweisen können. Nach der letzten Aktivität der vulka­
nischen Tätigkeit warf der Vulkan das den Krater erfüllende gex 
schmolzene Gesteinsmaterial nicht mehr aus, sondern dieses brachte im. 
Krater langsam erstarrend, jenes harte Gestein zustande, welches nach 
kräftigerer Erodirung der Kraterumgebungen heutzutage in steil sich 
erhebenden Kuppen erscheint (siehe die ergänzte Eruption des Bärza- 
berges in Fig. 4).

Wenn wir uns das Bild vergegenwärtigen, welches das Gebiet 
des Erzgebirges zur Zeit der Tätigkeit der Dazitvulkane gezeigt haben 
mag, dann müssen wir beispielsweise den Cseträsbergzug als Riesen­
vulkan betrachten, auf welchem mehrere kleinere und größere vulka­
nische Trichter vorhanden sein mochten, ganz nach Art der heutigen 
Vulkane, wo bald der eine, bald der andere in Wirksamkeit war und 
die Asche auswarf oder die flüssige Lava ergoß. Zu gleicher Zeit war 
im Süden der Dazitvulkan, in der Mitte des Territoriums der Amphi- 
bolandesit-Vulkan in Tätigkeit, während im Norden, in der Umgebung 
von Kristyor, die Pyroxenandesite durchbrachen und mit ihrer auf­
gehäuften Lava und ihren Tuffbildungen ein mächtiges vulkanisches 
Gebirge aufbauten. Heutzutage ist ein großer Teil dieses Gebirges be­
reits abgetragen und es wurde die innere Struktur sichtbar, aus der 
wir die geschichtliche Entwicklung des Gebirges erklären können.

Auffallend ist bei den Dazitkuppen des Cseträs, daß am Fuße 
derselben, wie schon erwähnt, in kleinen Flecken häufig das Mediter­
ran erscheint. Dies erkannte auch Inkey schon (108, p. 16) und erklär te- 
es damit, daß das Eruptivgestein gerutscht und an der Rutschungs-
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stelle das Mediterran an die Oberfläche gelangt sei. Jedenfalls ist die 
Berggestaltung auf diesem Gebiete, auf welche zuerst Inkey die Auf­
merksamkeit lenkte und die er mit Rutschungen erklärte, auffallend.

Wenn wir vom Mediterrangebiet auf irgend eine der höheren vul­
kanischen Kuppen hinaufsteigen, gelangen wir nach dem Mediterran 
zunächst auf eine steilere Berglehne, deren Basis von Tuff und Breccie 
gebildet wird, während den größten Teil der Lehne ein an der Ober­
fläche zerfallendes Gestein aufbaut, welches ich als Lavaerguß betrachte. 
Dieser steile Bergabhang erreicht oft auch 200—300 m Höhe. Über

Fig. 5. S c h e m a tis c h e r  D u rc h s c h n i t t  e in e s  D a z itv u lk a n s .
1 =  Mediterranes Grundgebirge, 2 =  Dazittuff und Breccie, 3 =  Dazitlava-Erguß, 

4 =  der den vulkanischen Schlot ausfüllende Dazit.

ihm folgt dann ein flacher Satte], jenseits welchem sich mit steiler 
regelrechter Kuppenform das die Schlotausfüllung repräsentierende harte 
Gestein heraushebt. Am Fuße der aus diesem harten Gestein beste­
henden Kuppen findet sich die schon erwähnte mediterrane Bildung. 
I nkey erklärte die Entstehung des Sattels und die vor ihm befindliche 
steile Bergseite auf die Weise, daß an der Rutschungsstelle das Medi­
terran zutage gelangte.

Auf Grund meiner eigenen Untersuchungen gebe ich dieser Erschei­
nung eine andere Erklärung, eine derartige, die sich aus der oben mit­
geteilten Tätigkeit der Vulkane von selbst ergibt. Das Bild eines der­
artigen Gebietes zeigt das in Figur 5 mifgeteilte Profil. Demnach ist 
das Gestein der steilen Bergseite nichts anderes, als der aus dem Vul­
kan herausgeflossene Lavastrom, während die darüber befindliche Kuppe 
die Ausfüllung des einstigen Kraters darstellt. An der Grenze der 
beiden verschiedenen Gesteine, wo das Mediterran, stellenweise selbst



auch die Tuff- und Breccienschicht zutage gelangt, befindet sich der 
sanft abfallende Sattel. Jene Erscheinung, daß an der Basis der Kup­
pen das Mediterran zum Vorschein kommt, erkläre ich mit der Ana­
logie, die wir zwischen diesem Vorkommen und den Aufschlüssen des 
Valemorer Franciskaganges finden. Hier ließ sich nämlich schön nach- 
weisen, daß am Rande des Eruptionskanals das Mediterran aus der 
Tiefe fast bis an die Oberfläche heraufgepreßt wurde (s. Fig. 48).

Da das mediterrane Vorkommen auch im Cseträs überall in der 
unmittelbaren Nachbarschaft der vulkanischen Schlote sich befindet, so 
können wir das hier auftretende Mediterran gleichfalls nur so erklä­
ren, wie jenes von Valemori. Wenn wir den Seitendruck in Betracht 
ziehen, welchen das aus der Tiefe heraufbrechende Magma auf den 
vulkanischen Schlot und auf die Wand des Kraters ausgeübt haben 
mag, dann finden wir auch die Kraft, die das Mediterran längs dem 
Eruptions-Schlot aus der Tiefe emporpreßte.
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BERGBAUE DES ERZGEBIRGES 
DER SIEBENBÜRGISCHEN LANDESTEILE.

H ergbau e des I .  Zuges.

Nagyäg.
(S. Taf. VI—VIII.)

Seit der ersten Eröffnung Nagyägs (1771) und dem ersten Beschreiber 
Ignaz Born (1774) hat sich eine mächtige Literatur über diesen Berg­
baudistrikt entwickelt. Die Nagyäger Golderze, die seltenen Tellurerze 
und der ausgebildete reiche Goldbergbau war von jeher ein Lieblings­
studium sowohl für den Mineralogen, als für den Geologen und Berg­
mann.

Die Daten der Forscher vor dem Jahre 1885 bearbeitete B ela 
v. I nkey in seiner grundlegenden Monographie: «Nagyäg und seine 
Erzlagestätten.»

In dieser Monographie bespricht er die geologischen und montani­
stischen Verhältnisse von Nagyäg mit solcher Sachkenntniss und Detaillie­
rung, mit auf die kleinsten Details sich erstreckender Genauigkeit, daß 
ich hier statt eingehender Beschreibung gei’adezu einfach auf seine 
Arbeit verweisen könnte, da auch ich selbst mich davon überzeugte, daß 
zu dem von ihm mitgeteilten Wust von Daten sich kaum mehr neue sam­
meln lassen. Allein als Ergänzung seiner Arbeit erwies sich doch nicht 
nur das Studium der Aufschlüsse aus späterer Zeit als notwendig, son­
dern es war auch der Vergleich der Nagyäger Verhältnisse mit jenen 
der übrigen Gebiete des Erzgebirges durchzuführen, namentlich aber 
waren die Gesetzmäßigkeiten zu suchen, welche dort auffielen. Aus die­
sem Grunde mußte ich in den Rahmen meiner Studien des Erzgebir­
ges auch Nagyäg aufnehmen. In der nachfolgenden Beschreibung kann 
ich betreffs sehr vieler Details einfach auf Inkeys Arbeit verweisen.

Da Inkey die ältere L ite ra tu r aufarbeitete , beschäftige ich m ich m it



derselben hier auch nicht. Von den späteren Autoren ist aber nur Sem­
pers Arbeit erwähnenswert, doch stammen auch die in dieser Arbeit 
mitgeteilten Daten zum großen Teil aus Inkey’s Arbeit her. Auf die 
neueren Beobachtungen, die S emper mitteilte und unter denen viele 
nicht ganz verläßlich erscheinen, mache ich im Verlaufe dieser Arbeit 
meine Bemerkungen.

G eo log ische  V e rh ä ltn isse .

Am Südende der von Nord nach Süd gerichteten Kuppenreihe 
des Cseträs, dort, wo das nach Westen abfallende Tal von Nagyäg eine 
einigermaßen beckenartige Entwicklung erlangt dadurch, daß es ringsum 
von mächtigen Vulkankuppen eingefaßt wird, liegt in durchschnittlich 
ca. 700—750 m abs. Höhe Nagyäg. Das Becken rahmt von Nord und 
Osten her die 1046 m hohe Dazitkuppe des Hajtö, jene des 1067 m 
hohen Fresinata und die 1022 m Höhe erreichende Kuppe des Szeke- 
remb ein. Die Südseite begrenzt die Kuppenreihe der Amphibolandesite, 
während an der Westseite der Dazit des Gukorsüveg (Zuckerhut) und 
des Buliberges, sowie der Amphibolandesit des Kalvarienberges das 
Becken absperrt, so daß zwischen diesen Kuppen der Nagyäger Bach 
nur in einem eng eingeschnittenen Tälchen sich Balm brechen konnte.

Im Becken selbst finden sich kleinere gangförmige Daziterup­
tionen.

Bisher herrschte die Ansicht vor, daß die Nagyäger Gänge an die 
Ausbrüche des Hajtö und Szekeremb gebunden seien. Wie.wir aus dem 
folgenden ersehen werden, gelang es mir, ähnlich wie auf den übrigen 
Gebieten des Erzgebirges auch hier, die einzelnen Eruptions-Schlote auch 
an der Oberfläche schon auszuscheiden, woraus hervorging, daß sowohl 
der Schlot des Hajtö-, wie des Szekeremb-Berges außerhalb des Gruben­
feldes fällt und daß diese Berge mit den Nagyäger Gängen nichts zu 
tun haben. Als Nebensgestein der Gänge figurieren hier lediglich jene 
kleinen Schlotverzweigungen, die wir im Nagyäger Becken zwischen 
dem dekomponierten Lavastrom und den Tuffen des Dazites vorfinden.

Am Aufbau des Terrains nimmt außer den erwähnten vulkanischen 
Gesteinen noch das die Rolle des Grundgebirges spielende Mediterran 
in beträchtlicher Weise Anteil, abgesehen von den südlich von Nagyäg 
ausbeißenden Phylliten des Karbons, welche in den Gruben nirgends 
Vorkommen und lediglich als Einschlüsse in den sogenannten Glauch- 
gängen erscheinen.

Die geologische Zusammensetzung der Umgebung von Nagyäg 
stellt die auf Tafel VI mitgeteilte geologische Karte dar.
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M editerrane B ildungen .
Die Mediterranbildungen treten unter der Dazitdecke am Süd­

abhang des Tales von Nagyäg zutage und ziehen von Ost nach West. 
Im Osten beginnen sie oberhalb des neuen Teiches, von wo sie an der 
linken Talabhang bis zur griech. kath. Kirche, von da aber bei der röm. 
kath. Kirche bis zur Bergschule und weiter längs des nach Csertes führen­
den Weges nach Westen hin ziehen. Das Mediterran sieht man längs 
dem Tale an der Oberfläche nur an wenigen Punkten, weil es von den 
das Tal erfüllenden vielen Halden und dem Gerolle verdeckt wird. Bei 
sorgfältigem Verfolgen aber läßt sich seine Grenzlinie festsetzen. Unge­
fähr dieselbe Grenzlinie finden wir auch in den Grubenaufschlüssen 
mit dem Unterschied, daß diese Ablagerungen gegen die Tiefe hin nach 
Norden einfallen.

Nördlich dieser Linie tritt das Mediterran noch an einigen Punk­
ten zu Tage, namentlich unterhalb des Bergamtes, ferner neben dem 
vom Bergamte auf den Hajtö führenden Fußweg und im oberen Teile 
des Hajtöpatak-Tales. Inkey schied außerdem längs des der Schicht­
linie von ca. 900 m folgenden Wassergrabens noch an einigen Punkten 
das Mediterran aus, welche ich aber nur als schotterige Tuffausbiße 
betrachte.

Das Mediterran von Nagyäg gehört zum größten Teil dem unter­
sten Niveau der Bildung an, wie sie — namentlich westlich von 
Nagyäg — im Tale von Csertes und in den Grubenaufschlüßen zu sehen 
ist. Hierauf folgt der gipsführende Horizont, den unterhalb des Nagyäg-
Cserteser Weges eine mächtige Gipslinse repräsentiert, die Spur einer
kleineren Linse aber fand ich auch im Tale zwischen dem Buli-
berg und dem Kalvarienberg, oberhalb des Mundloches des Josef- 
Stollens. Das oberhalb dem Gipshorizont folgende Obermediterran wird 
nurmehr durch eine sehr dünne Schicht repräsentiert, denn ober­
halb derselben erscheint sogleich die Dazitdecke. Unbedingt zum Ober­
mediterran zu zählen ist der unterhalb des Nagyäg-Cserteser Weges 
befindliche Leithakalk-Ausbiß, doch sind auch jene tonigen und sandi­
gen Vorkommen hierher zu zählen, welche über dem Gipshorizont und 
unter der Dazitdecke hervortreten und die man namentlich an der Cser- 
teser Straße und unterhalb des Bergamtes an der Oberfläche sieht.

Das in den Grubenaufschlüssen sichtbare und dem Untermediter­
ran zuzuzählende Niveau besteht zum größten Teil aus Sandsteinen, 
Konglomeraten und untergeordneter aus Ton. Der Sandstein ist bis­
weilen weiß, gewöhnlich aber rotgefärbt, mehr-weniger tonig und wech­
sellagert auch mit roten Tonschichten. Nicht selten, besonders im Franz



Josefs-Erbstollen, enthält er auch kaolinisch-tuffige Partien. Der Ton 
ist zumeist lebhaft rot gefärbt und tritt in mächtigen Schichten auf, 
nach Inkey ist er bisweilen auch bunt gefärbt.

Zwischen dem Konglomerat und Sandstein ist keine scharfe 
Grenze vorhanden, insofern die Sandsteine oft in Konglomerat über­
gehen. Das Material des in den tieferen Schichten auftretenden Kon­
glomerates ist gleichfalls meist rot gefärbt und enthält in der Gegend 
von Felsöcsertes bisweilen eruptive Gesteinseinschlüsse, welche die älte­
ren Forscher von den Nagyäger Gesteinen ableiteten und darum das 
Alter der Eruptionen in eine viel frühere, die oligozäne Zeit, versetzten. 
Inkey wies dann nach, daß die Eruption dieser Gesteine viel später, 
im Obermediterran erfolgte. Jene älteren Forscher, die im Konglomerat 
trachytartige Einschlüsse vorfanden, hatten vollkommen recht, nur daß 
diese Einschlüsse nicht von Daziten, sondern von Rhyoliten herstam­
men, ebenso wie auch das im Sandstein vorhandene tufföse Material.

Außer dem unteren roten Konglomerat kommt auch ein anderes 
lichter gefärbtes Konglomerat in der höheren Partie dieses Horizontes 
vor, welches man besser als Schotter bezeichnen könnte, da es so 
locker ist, daß es an der Oberfläche immer zu Schotter zerfällt. Der­
artig lockere, hauptsächlich aus abgerundetem Quarz bestehende Schot­
ter finden wir in der nächsten Nähe des Grubenfeldes längs dem auf 
den Hajtö hinführenden Fußweg, sowie auch im oberen Teile des 
Hajtöbaches.

Dazit.
Beim Aufbau der unmittelbaren Umgebung Nagyägs spielen an 

der Oberfläche die Dazite die wesentlichste Rolle. Diese bilden das 
vom Nagyäger Tal nördlich gelegene Gebiet, abgesehen von den er­
wähnten mediterranen Ausbissen. Außer den nördlich und östlich von 
Nagyäg sich erhebenden und schon erwähnten Kuppen sind auch jene 
zu erwähnen, die westlich vom Hajtö an der gegen Hondol hin ab­
fallenden Berglehne sich befinden. Namentlich sind zwei hervorzuheben, 
unter denen der aus dem Felsöcserteser Tal ausgehende Erbstollen 
getrieben wurde, mit dem also auch die unter diesem Terrain befind­
lichen tieferen Schichten verquert wurden. Diese Kuppen sind: der 
Szarkö (s. Fig. 2) und der südlich neben ihm befindliche Govonistye.

Das nördlich vom Nagyäger Tale und östlich vom Westfuße des 
Szarkö gelegene Gebiet ist ganz von den Daziten aufgebaut, doch ist 
dieses ganze Gebiet nicht so aufzufassen, als ob dasselbe ausschließ­
lich das Resultat der Tätigkeit eines einzigen Vulkanes wäre. Wenn 
wir nach der in der geologischen Orientierung skizzierten Methode die­
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ses Gebiet kartieren, d. h. die die vulkanische Schlot ausfüllung bedeu­
tenden harten Gesteine ausscheiden, dann sehen wir, daß die Schlot­
ausfüllungen eine recht untergeordnete Rolle spielen hingegen die Decken­
bildung zu größerer Bedeutung gelangt. Auf diese Weise können wir 
auf dem oben umschriebenen Gebiete außer dem Schlot des Hajtö, 
Szarkö, Govonistye, Fresinata und Szekeremb auch die von dem Gru­
benfeld östlich gelegenen einzelnen Kuppen und auf dem Grubenfeld 
im engeren Sinne auch die im Inneren des Beckens nachgewiesenen 
Schlotverzweigungen ausscheiden. Die sich heraushebende Kuppe des 
Hajtö erscheint von ferne so gleichförmig, wie aus einem Stück, 
daß es förmlich ein Wagnis wäre, auch in der Kuppe selbst zwei Aus­
brüche vorauszusetzen. Wenn wir die Kuppe näher untersuchen, sehen 
wir, daß die im Osten befindliche, eigentliche Spitze des Hajtö vom 
westlichen Teile, dem sog. Kis-Hajtö, oben am Rücken sich scharf 
abscheidet und dazwischen eben nur die Spur des weißen, zerfallen­
den Lavastromes vorhanden ist. Sowohl der Kis-Hajtö, wie der eigent­
liche Hajtö besteht aus hartem grünsteinartigem Dazit. Auch an der 
Nordlehne sieht man, wie sich der verwitternde Lavastrom zwischen 
beide hineinzieht, noch besser aber beobachtet man das an der Südlehne.

Während man oben am Rücken eben nur die Spur des Stromes 
findet, erscheint derselbe nach Süden hin, gegen das Tal vorschreitend 
immer deutlicher, so daß im Tale ein schon genügend breites Band 
des verfallenden Gesteines das harte grünsteinartige Gestein von ein­
ander trennt.

Den Südrand des Nagy-Hajtö-Schlotes zeigt die in Fig. 6 mit­
geteilte photographische Aufnahme (s. auf der Tafel zwischen den S. 
258—259 .). Daß die Scheidung der beiden Eruptionen des Hajtö be­
gründet ist, rechtfertigte unzweifelhaft das Profil des Cserteser Erbstol­
lens, insoferne dort unter jenem Terrain, wo ich an der Oberfläche 
den Lavastrom ausschied, überall das Mediterran angetroffen wurde 
und unter dem Hajtö — mitten im Mediterran — der Stollen zwei 
Dazitschlote verquerte.

Zwischen dem Hajtö und Szarkö ist der Lavastrom an der Ober­
fläche nicht mehr kaolinisch, sondern er befindet sich in normalem Zu­
stand und zwischen den beiden Bergen ist im Profile des Erbstollens 
ein als Schlotausfüllung zu betrachtendes haites Gestein nicht vor­
handen. Auch dies rechtfertigte der Erbstollen, indem unter der da­
zwischenliegenden Partie außer dem Schlote des Szarkö überall nur 
Mediterran sich zeigte.

Die Ausscheidung der Schlotverzweigungen nach der schon be­
kannt gemachten Weise rechtfertigt außer den Aufschlüssen des Bärza-



berges am besten und jeden Zweifel ausscliließend das Profil des 
Franz Josefs-Erbstollens und des darüber befindlichen Terrains.

Die in der Umgebung von Nagyäg aufgeschlossenen Daziterup­
tionen befinden sich zum Teil in grünsteinartigem, zum Teil in nor­
malem Zustand. Die Eruptionen selbst gehören in ihrer Gänze entwe­
der der grünsteinartigen oder der normalen Varietät an, bei ein und 
derselben Eruption aber besteht ein langsamer Übergang nicht. Ein 
Übergang läßt sich bloß im Lavastrom beobachten. Dieser Übergang 
ist auf dem westlich vom Hajtö gelegenen Gebiet schön zu verfolgen. 
Während in der Nähe des Hajtö der Lavastrom noch grünste:nartig 
ist, befindet er sich nicht weit von ihm schon in normalem Zustand. 
Obwohl die grünsteinartigen und normalen Eruptionen in unmittel­
barer Nachbarschaft sich befinden, kann ich doch nicht annehmen, 
daß zwischen der Eruption der grünsteinartigen und jener der nor­
malen Gesteine ein großer Zeitunterschied gewesen wäre. Mehr nörd­
lich, am Gebiete des Cseträs-Gebirges, kann man an mehreren Punk­
ten beobachten, daß in der unmittelbaren Nachbarschaft der grün­
steinartigen Eruptionen die normalen Eruptionen sich befinden und 
daß zwischen ihnen nur die Decke einen Übergang aufweist. Meiner 
Auffassung nach brachen nur bei einzelnen dieser Vulkane die Ver- 
grünsteinung hervorrufende Gase und Dämpfe empor, während bei an­
deren ein solcher Aufbruch nicht stattfand. Die vergrünsteinende Ein­
wirkung erstreckte sich aber um diese Vulkane herum auch auf ein 
größeres Gebiet und wurde gegen den Rand desselben hin immer ge­
ringer und geringer, so daß der Übergang zwischen grünsteinartiger 
und normaler Decke ein ganz natürlicher ist. Sowohl in der Umge­
bung von Nagyäg, wie im ganzen Erzgebirge konnte die vulkanische 
Nachwirkung viel länger angedauert haben, als daß wir den Aufbruch 
der normalen Gesteine in jenen Zeitpunkt versetzen könnten, wo die 
Nachwirkung schon aufhörte. Diese vulkanische Nachwirkung dauert, 
wenn auch nicht in Vergrünsteinung hervorrufenden Agentien, doch 
auch heute noch fort, indem sie sich in Form von am Südfuße des 
Gebirges vorhandenen Kohlensäuregas-Ausbrüchen äußert.

Den Vorgang der Vergrünsteinung halte ich bei den in der Ge­
gend von Nagyäg auftretenden Daziten ebenso, wie bei den übrigen 
jüngeren vulkanischen Gesteinen des Erzgebirges, nicht ausschließlich 
für an der Oberfläche vor sich gegangen, sondern ich erachte es für 
wahrscheinlicher, daß der Prozeß der Vergrünsteinung, wenigstens zum 
Teil, schon im Krater, oder noch tiefer vor sich ging.

Die in normalem Zustand befindlichen Dazite sind grau gefärbte, 
mehr-weniger rauhe Gesteine. In ihrer Grundmasse sieht man nebst
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weißem Feldspat mehr-weniger Quarz ausgeschieden. Von farbigen 
Gemengteilen erscheint makroskopisch Amphibol und Biotit oder nur 
eines dieser Mineralien. Unter dem Mikroskop zeigt sich außer diesen 
häufig auch Augit, der bisweilen, Avie z. B. im Gesteine des Cukor- 
süveg (Zuckerhut), obzwar nur in mikroskopischen Kristallen vor­
handen, in recht ansehnlicher Menge vertreten ist. Die einzelnen 
Mineralien befinden sich sämtlich in normalem Zustand, auch die 
Amphibole sind noch ganz braun gefärbt. Den vielen farbigen Gemeng­
teilen, namentlich dem Augit, ist es zuzuschreiben, daß der Kiesel­
säuregehalt dieser Dazite unter dem gewöhnlichen Kieselsäuregehalt 
der Dazite bleibt. So überschreitet nach Dölter beispielsweise der 
Kieselsäuregehalt des Cukorsüveg kaum die 62% (62'14%). Noch
niederer ist dieser Gehalt bei dem Aron der Westseite des Hajtö her­
stammenden Gestein, dessen Kieselsäuregehalt nach Dölter nämlich 
nur 58'01 % beträgt. Nachdem an der Westseite des Hajtö schon grün­
steinartige Gesteine an der Oberfläche vorhanden sind, bezieht sich 
auch Dölters Date wahrscheinlich auf ein grünsteinartiges Gestein.

Die grünsteinartigen Gesteine zeigen eine ähnliche mineralische 
Zusammensetzung, wie die normalen. Ihre Struktur ist aber verschie­
den, denn die grünsteinartigen sind viel dichter', härter und zäher, wie 
die normalen. Ihre Farbe ist grünlichgrau. In ihrer Grundmasse sehen 
Avir außer dem weißen Feldspat auch hier entAveder Amphibol oder 
Biotit oder beide und Quarz ausgeschieden. Unter dem Mikroskop sieht 
man an den farbigen Mineralien die Vergrünsteinung, der Quarz ist 
auch in diesem Gestein korrodiert. In mikroskopischen Kristallen ist 
auch in den grünsteinartigen Gesteinen der Augit häufig. Auffallend 
ist, daß auch der Feldspat der in hohem Grade der Vergrünsteinung 
befindlichen Gesteine noch ganz frisch erhalten ist. Einen wesentlichen 
Unterschied ZAvischen dem Feldspat der normalen und giünsteinartigen 
Gesteine finden wir übrigens nicht: beide stehen zwischen dem Ande- 
sin und Labradorit. Der Kieselsäuregehalt der Feldspate beträgt nach 
Dölter beim normalen Gesteine des Cukorsüveg 54-76%, ein Gestein 
der Südseite des Hajtö, AA-elches vielleicht schon aus der grünsteinar­
tigen Partie herstammen mag, sind 54'54%, während im Gesteine der 
zweifellos grünsteinartigen Hajtöspitze 54'19% Kieselsäure vorhan­
den sind.

Unter den Lavaströmen der Dazite läßt sich das in normalem 
Zustand A-erbliebene Gestein am besten am Südende des Hajtö, neben 
dem Wege beobachten, wo es sofort auffällt, Avie viele Einschlüsse das­
selbe aus dem Grundgestein enthält. Der Lavastrom besteht hier aus 
einem stark verwitternden Gestein, in dem man Grundmasse kaum



sieht, da das ganze fast ausschließlich aus Mineralkörnchen besteht. 
An der Oberfläche zerfällt es ganz und nur aus einem frischeren Auf­
schluß läßt sich recht schwer ein Handstück herstellen. Im Gestein 
erkennt man außer dem Quarz den Feldspat und Amphibol mit freiem 
Auge.

Ob es auch Augit enthält, ist schwer zu bestimmen, da bei dem 
verwitterten Zustand sich kein Dünnschiff daraus hersteilen läßt. Seine 
Einschlüsse stammen fast ohne Ausnahme aus dem Mediterran und 
dem Phyllit-Grundgebirge her. Ebenso zerfallend ist der Lavastrom um 
die normalen Dazitkuppen herum überall.

Den grünsteinartigen Lavastrom der Dazite findet man auf dem 
Gebiete zwischen den Grünsteinkuppen. Gewöhnlich ist er von Pflan­
zenwuchs reichlich überdeckt und seine Oberfläche bildet Ton, der 
sogenannte Nyirok. Wo man einen Aufschluß in ihm sieht, ist das 
Gestein ganz weiß, tuffartig und bankig sich ablösend. Einen Teil 
jener Territorien, auf welchen verstreut abgerundete Quarzschotter 
auf dem Ton-Verwitterungsprodukt herumliegen, haben wir wahrschein­
lich als einen solchen grünsteinartigen Lavastrom zu betrachten, 
während ein anderer Teil derselben schon dem zu Grünstein umgewan­
delten Tuff angehört.

Dazittuff und Breccie findet sich an der Oberfläche kaum in 
guten Aufschlüssen, hierher haben wir aber jene Territorien zu zählen, 
wo, wie längs dem wasserführenden Graben, im tonigen Verwitterungs­
produkt der Schotter sehr häufig ist. Häufiger findet sich der tonige 
Tuff und die Breccie des Dazites in den Grubenaufschlüssen, an den 
Piändern der einzelnen Schlotverzweigungen.

Am phibolandesit„

Der Talkessel von Nagyäg ist von der Südseite her vom Kranz 
der Amphibolandesite begrenzt. Diese Aufbrüche reihen sich der Süd­
westseite der Dazit-Eruptionslinie an und bezeichnen das südlichste 
Ende jenes Zuges, der im Norden im Tale des weißen Körösflusses 
beginnt und mit kleineren und größeren Unterbrechungen über die 
Umgebung von Ormingya und Füzesd hierher zieht. Die Amphibol- 
andesit-Durchbrüche erscheinen in der Umgebung von Nagyäg in einer 
von WNW nach ESE hinziehenden Kuppenreihe und das zwischen 
dieser gelegene Terrain füllt die Deckenbildung der Andesite aus. 
Diese Gesteine befinden sich auf dem ganzen Gebiete überall in völlig 
normalem Zustand ohne jede Spur der Vergrünsteinung.

Das einzige einigermaßen grünsteinartige Gestein fand ich nur
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in einem schmalen Dyke etwas östlich der Kuppe, die sich oberhalb 
der griech. kath. Kirche erhebt.

In den Grubenaufschlüssen wurde es nirgends vorgefunden. Einzig' 
der Große Kalvarienberg ist es, unter dessen nördlichem Rande der 
Franzstollen durchgeht, doch auch in diesem Stollen wurde der Andesit 
nicht durchfahren, woraus sich darauf schließen laßt, daß der Schlot 
des Kalvarienberges gegen die Tiefe hin sich verengt und gleichzeitig 
auch nach Süden einfällt.

Die Amphibolandesite sind gewöhnlich lichtgraue, plattig sich 
absondernde Gesteine, welche an der Oberfläche in flache Stücke zer­
brochen, an den Berglehnen weit herabgleiten, so daß diese flachen 
Andesitstücke die Gehänge der aus Andesiten bestehenden Kuppen 
weithin bedecken.

Aus der grau gefärbten Grundmasse der Amphibolandesite sieht 
man als konstanten Gemengteil außer dem Feldspat den Amphibol 
ausgeschieden, der —■ im Gegensatz zum Amphibol der Dazite — 
immer in schlanken Säulen oder in nadelförmigen Kristallen erscheint. 
Seine Farbe ist, makroskopisch betrachtet, schwarz. In einzelnen Erup­
tionen aber ist nebst dem Amphibol auch der Biotit und Quarz nicht 
selten. In diesen Gesteinen erwähnt auch I nkey schon den Biotit, 
hingegen fand er Quarz nirgends. Biotit und Quarz sind namentlich 
in jenen Andesitausbrüchen häufig, welche sich nahe zu den Dazit­
eruptionen befinden und zwischen beiden gleichsam den Übergang 
vertreten.

Namentlich der Biotit ist verbreitet, denn kaum gibt es eine 
Eruption, in der er nicht in mehr-weniger großer Menge vorhanden 
wäre. Quarz fand ich an zwei Punkten häufiger. Der eine Punkt be­
findet sich an der rechten Seite jenes Tälchens, welches südlich vom 
großen Teich in den Vormägaer Bach mündet. An der linken Seite 
dieses Tälchens finden wir eine Daziteruption, während an der rechten 
Seite desselben schon Amphibolandesit vorhanden ist, in dem nebst 
den nadelförmigen schwarzen Amphibolen auch der Biotit sehr häufig 
ist, doch ist hier auch der Quarz nicht selten. Sowie wir uns aber 
von der Daziteruption nach Westen hin entfernen, wird der Quarz 
immer seltener; auch die Menge des Biotites nimmt ab, vollständig 
aber fehlt er einer Eruption kaum.

Der zweite Punkt des Quarzauftretens befindet sich an der rech­
ten Seite des Nagyäger Tales am Buliberg, gegenüber dem Großen 
Kalvarienberg. Der Aufbau dieses Buliberges ist so wichtig, daß ich 
mich mit demselben etwas eingehender befassen muß.

Den Südfuß des Buliberges (s. Fig. 7 zwischen den S. 276.



Fig. 7. E ru p t iv e  K u p p e n  b e i Nagy&g.
In der Mitte, hinter der Kirche der Buliberg, links der Gukorsüveg, 

rechts im Hintergründe der Szarkö.
(S. 27G.)

Fig. 10. P h o to g ra p h ie  d es  e c h te n  G-lauches.
F  =  Phylliteinschlüsse.

(S. 289.)
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u. 277) bedeckt Amphibolandesitgerölle, welches nach Vortreiben des 
Josefsstollens abrutscbte, doch oberhalb der Rutschung und noch näher 
zum Buliberg westlich, an der gegen den Cukorsüveg gerichteten Seite 
sieht man den Andesit anstehend, welcher den Fuß des Buliberges bogen-

f Fijr. 8. G eologische Skizze d e r  U m gebung des B uli-Berges. 
i  — Daziteruptionen, 2 =  zerfallende Dazitlava, 3 =  Amphibolandesit, 4 =  Mediterran.

förmig umgibt. Auch dieser Amphibolandesit ist dem vorigen ähnlich, 
indem auch in ihm der Biotit sehr häufig ist, doch ist auch der 
Quarz nicht selten.

Über dem Andesit, wie das der Grundriß und der Durchschnitt 
in Figur 8 und 9 zeigt, folgt ein derartiger zerfallender Dazit, wie wir 
ihn zwischen dem Hajtö und Szarkö vorfinden und von dem es
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zweifellos ist, daß er den ergossenen Lavastrom des Dazites repräsen­
tiert. Wir können also auch hier, ebenso, wie auf anderen Territorien 
des Erzgebirges, dieses verwitternde Gestein mit Recht der Decke 
zuzählen. Nur auf der Spitze des Berges fand ich ein solch typisches 
hartes Gestein, das man als Schlotausfüllung betrachten kann, und 
welches von der Spitze bis zur Bergschule herabreicht.

Auf Grund des gesagten läßt sich der Aufbau des Buüberges am 
besten so auffassen, daß zuerst der Amphibolandesit aufbrach, auf 
den sich die Dazitlava ergoß und ihn überdeckte, und den dann erst 
später die Erosion wieder aufdeckte.

Viel gezwungener und weniger wahrscheinlich wäre jene Erklärung, 
welcher nach am Fuße der Dazitkuppe der Andesit in Bogenform

Buli hegy

emporgebrochen wäre. Es ist dies der einzige Ort in der Umgebung 
von Nagyäg, an dem wir auf das Altersverhältnis der Andesit- und 
Daziteruption einige Folgerungen ableiten können.

Bis jetzt betrachteten wir — nach I nkeys Mitteilung — den Dazit 
als die ältere, den Amphibolandesit als die jüngere Bildung. Für diese 
Annahme wäre der einzige in Betracht kommende Stützpunkt der, daß 
ein großer Teil der Dazite zu Grünstein umgewandelt ist, die Amplribol- 
andesite hingegen sich nicht einmal in der unmittelbaren Nähe der 
Dazite befinden. Allein auch diese Tatsache wird weniger beweiskräftig, 
wenn wir bedenken, daß die im südlichen Teile des Nagyäger Tales 
befindlichen Dazitaufbrüche, welche den Andesiten zunächst gelegen 
sind, gleichfalls sämtlich in normalem Zustand verblieben. In solchem 
Zustand befindet sich nämlich auch der Dazit des Gukorstiveg und 
des Buliberges. Ebenso wenig. Beweiskraft ist auch dem Umstand zu­
zumessen, daß in dem sarmatischen Konglomerat von Vormäga die 
Amphibolandesit-Einschlüsse fehlen, wie das Inkey erwähnte, da in
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denselben, wenn auch nicht so häufig wie die Dazite, doch auch die 
Andesite sich gleichfalls finden.

Daß die Andesite auch in der Umgebung von Nagyäg älter sein 
können, als der Dazit, das können wir auch daraus vermuten, daß auf 
dem ganzen Gebiete des Erzgebirges, wo sich das Altersverhältnis 
beider feststellen ließ, überall der Andesit als das ältere Gestein sich 
erwies.

An der mikroskopischen Zusammensetzung der Amphibolandesite 
nimmt außer den schon erwähnten Mineralien auch der Augit teil, der 
auch in diesen sich so ausbildete, wie in den Daziten.

G eolog ische V e rh ä ltn isse  des B erg b au g eb ie tes  u n d  d e r  
G rubenau fsch lüsse .

Die geologischen Verhältnisse des in strengem Sinne genom­
menen Bergbaugebietes und der darunter befindlichen Grubenaufschlüsse 
stellen die auf den Tafeln Vlla—e mitgeteilten Karten dar.

Der oberste Stollen des Nagyäger Bergbaues war der in 787 m 
Höhe im Nagyäger Tal angesetzte alte und neue Marienstollen. Unter 
ihm folgte in 752 m Höhe der Alterbstollen, unter diesem befand sich 
in 734 m Höhe der Philippstollen und bei 724 m der Bernhardstollen. 
Weiter abwärts bei 679 m war der Daniel- und bei 663 m der Michael­
stollen getrieben. Diese Stollen sind heute schon sämtlich unbefahr­
bar. Unterhalb des Michaelstollens folgt der heute noch befahrbare 
oberste Stollen, der Josefstollen in 637 m Höhe. Von hier abwärts 
bis zur Tiefe von 75 Klaftern waren die einzelnen Horizonte nach 
Klaftern bezeichnet, so daß der Horizont bei 75 Klaftern dem in 
490 m Höhe gelegenen Horizonte des Franzstollens entspricht. Die 
Horizonte unter dem Niveau des Franzstollens werden den unter dem 
Stollenniveau befindlichen Tiefen entsprechend, schon nach Metern 
bezeichnet. Der tiefste Horizont war zur Zeit meiner Anwesenheit der 
Horizont des Franz Josef-Erbstollens, der in 335 m Seehöhe und 155 m 
unter dem Franzstollen gelegen ist. Als ich meine Aufnahmen bewerk­
stelligte, begann man unter dem Horizonte des Erbstollens die Tiefbaue 
zu treiben, doch war auch der 20 m Horizont noch nicht ausgelängt.

Wie schon erwähnt, war zur Zeit meiner Anwesenheit der oberste 
befahrbare Horizont jener des Josefstollens. Die von hier abwärts bis 
zum Cserteser Erbstollen sich erstreckenden, dazwischen gelegenen 
Horizonte konnte ich sämtlich eingehend nicht befahren, ich führte 
meine Aufnahme lediglich auf den ausgedehntesten Strecken aus.

So führte ich die Detailaufnahme der gangbaren Territorien auf
20*
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dem Josefhorizont, dem Franzhorizont, auf dem 40 m unter dem Franz­
stollen gelegenen Tiefbau und auf dem Horizonte des Cserteser Erb­
stollens durch, deren geologische Karte ich auf den Tafeln Vlla—e 
mitteile.

Ob er  fl,e ich en -N ivea u . Ich erwähnte bereits, daß die Erup­
tionen des Hajtö und Szekeremb, denen man bisher in den Gruben 
eine wesentliche Rolle zuschrieb, in den Nagyäger Gruben nicht figu­
rieren. Als Nebengestein der Erzgänge finden sich nur jene kleinen 
Dazit-Schlotverzweigungen in den Gruben, die ich auf der Karte des 
Oberflächenniveaus mit den Zahlen I—VI bezeichnete.

Die Eruption I  finden wir auf dem Rücken, der sich oberhalb der 
röm. kath. Kirche erhebt, wo man an der Oberfläche mehrere kleinere 
Schlotverzweigungen auffmden kann. Ob diese in der Tiefe sich ver­
einigen oder in den Grubenaufschlüssen nur die nördlichste, am Gre- 
dina popi sichtbare Eruption vorhanden ist, konnte ich nicht ent­
scheiden.

Die Eruption I I  repräsentiert jener Dazitdyke, der von der griech. 
kath. Kirche ausgehend, hinter dem Bernhardstollen und neben dem 
Bergamt hin in nahezu nördlicher Richtung sich auf die Seite des Gre- 
dina popi hinzieht.

Die Eruption III  zieht gleichfalls von der griech. kath. Kirche aus­
in nordöstlicher Richtung hin und ihr südliches Ende vereinigt sich mit 
dem Südende der II. Eruption auch schon an der Oberfläche. Diese 
zieht in NNE-licher Richtung in das am Westfuße des Szekeremb be­
findliche (bei der Halde des Marienstollens mündende) Tälchen, wo sie 
vor der Verzweigung des Tälchens ihr Ende erreicht. An diese Sehlot­
verzweigung ist der Magdalenengang gebunden.

Die Eruption IV  finden wir in diesem selben Tälchen, wo sie von 
der Verzweigung des Tälchens in nordwestlicher Richtung sich hinzieht. 
Ihre Gestalt ist eiförmig. Längs dieser Eruption verlaufen die vorgele­
genen Longingänge.

Die Eruption V befindet sich ebenfalls in demselben erwähnten 
Tälchen nächst dem linksseitigen Nebenast. Die Gestalt dieser Eruption 
ist gleichfalls eiförmig. Neben ihr finden wir die echten Longine.

Die Eruption VI befindet sich im oberen Teile des Hajtöbaches, 
unmittelbar unterhalb der Kuppe des Hajtö. Da diese im Gelände nicht 
auffällig ist, könnte man sie leicht für den östlichen Ausläufer der 
Hajtökuppe oder eventuell für eine von der Kuppe abgerutschte Partie 
halten. In den Grubenaufschlüssen aber läßt sie sich überall bis zum 
Niveau des Erbstollens hinab verfolgen.

Das zwischen den aufgezählten Eruptionen befindliche Terrain
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bedeckt an der Oberfläche entweder Ton (Verwitterungsprodukt teils 
vom Lavastrom, teils jenes der Tuffe), in welchem sich stellenweise 
auch Schottergerölle vorfinden, oder aber tritt stellenweise auch der 
zerstörte Lavastrom in seiner schon skizzierten Form zutage. Zwischen 
den Eruptionen II und III erscheint an der Oberfläche an der Lehne 
des Gredina popi, nächst dem auf den Hajtö führenden Fußweg, das 
schon erwähnte mediterrane Schottervorkommen. Am Westrande der 
Eruption II, unterhalb des Bergamtes tritt das Mediterran zutage.

Josefhorizont. Wenn wir die Karte des Josefhorizontes mit 
jener des Oberflächenniveaus vergleichen, sehen wir, daß auf derselben 
alle jene Schlotverzweigungen vorhanden sind, welche ich über Tage 
nachwies. Die Situierung der Eruption I ist ungefähr die gleiche, wie 
an der Oberfläche. Das Südende der Eruption II ist durch die berg­
männischen Aufschlüsse nicht bloßgelegt, längs dem Margaretengang 
aber läßt es sich weit nach Norden hin verfolgen, wo es mit der Erup­
tion IV verschmilzt. Die Eruption III trennt sich von der II. viel 
weiter nördlich, als über Tage. Nach Norden hin läßt sie sich längs 
dem Magdalenengang verfolgen und ihr nördliches Ende scheidet von 
der Eruption V das Mediterran.

Die Eruption IV befindet sich in diesem Horizont viel weiter süd­
westlich, als an der Oberfläche und hat an Ausdehnung bedeutend zu­
genommen. Ähnlich zog sich auch die Eruption V weiter nach Süd­
westen ; diese behielt die über Tage erkannte Gestalt noch einigermaßen 
bei, ist aber kürzer und breiter geworden. Zwischen der IV. und 
V. Eruption fand ich auf einem Querschlag das Mediterran vor. Die 
Situierung der Eruption VI ist auch in diesem Horizont dieselbe, wie 
an der Oberfläche, sie zog sich nur etwas westlicher unter jenes Terrain, 
wo über Tage noch der Hajtöschlot vorhanden ist.

Das Territorium zwischen den einzelnen Schlotverzweigungen bildet 
ein weiches, weißes, sehr kaolinisches Gestein, während das Gestein 
der Schlotverzweigungen, namentlich in solchen Stellen, wo keine Gänge 
in der Nähe sind, hart und grünsteinartig ist. Das Mediterran fand ich auf 
diesem Horizonte außer den schon erwähnten beiden Punkten nur an der 
Westseite der IV. Eruption auf einem kleinen beschränkten Gebiete.

Ich bemerke, daß ich jene schwarzen tonigen Breccien, die sich 
stets außerhalb der Schlote in mächtigeren Schichten finden und die 
bisher mit dem Glauch zusammengenommen wurden, dem Mediterran 
zuzähle, damit bei der Darstellung die aus vulkanischem Gestein be­
stehenden Schlotäste umso besser hervortreten. Daß diese Breccien mit 
dem Glauch nicht identisch sind, darauf werde ich noch bei Besprechung 
des Glauch zurückkehren.
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Der südöstliche Teil des Josefhorizontes, die Umgebung der Anton-,. 
Weisse- und Karthauser etc. Gänge war schon nicht mehr befahrbar.

H orizon t des F ranzstollens. Wenn wir die Karte dieses 
Horizontes mit jener der Oberfläche und des Josefhorizontes vergleichen, 
sehen wir, daß auch in diesem Horizont alle jene Schlotäste vor­
handen sind, die ich an der Oberfläche nachwies. Einen wesentliche­
ren Unterschied finden wir nur in der Ausdehnung und Anordnung 
der einzelnen Eruptionen, welche sich hier schon der auf dem Josef­
horizont Vorgefundenen Ausbildung nähern. Die Situierung der I. Erup­
tion isL ungefähr dieselbe, wie an der Oberfläche. Die Südecke der
II. und III. Eruption hat sich schon stark nach Norden gezogen und 
die II. Eruption stößt im Norden auch hier mit der IV. Eruption zu­
sammen, welch letztere auch in diesem Horizont stark zugenommen 
und auch in der Längsrichtung sich ausgestreckt hat, während hin­
gegen ihr nördliches Ende schon südlicher fällt, als auf dem Josef­
horizont. Außerdem zog sie sich auch nach Südwesten, so daß ihr 
nördliches Ende mit der VI. Eruption zusammenhängt. Die V. Erup­
tion erreicht ebenfalls eine größere Ausdehnung und zieht sich nach 
Südwest. Ihre nordost-südwestliche Richtung aber wird zur nordwest­
südöstlichen.

Den Südostrand des Grubenfeldes, die Umgebung der Karthauser- 
und Karolinen-Gänge konnte ich nicht befahren und so gelang es mir 
nicht den nördlichen Teil der II. Eruption festzustellen. Das Terrain 
zwischen den einzelnen Eruptionen bildet auch hier der weiße kaoli­
nische, sehr weiche Lavastrom, dem sich bisweilen auch Tuff zugesellt. 
Die einzelnen Schlotäste bestehen aus schon viel härterem Gestein und 
haben sie nur in der Nähe der Gänge starke Veränderung erlitten. Die 
Grenzlinie läßt sich nicht überall scharf ziehen, mit einigen Metern 
Unterschied aber ließ sie sich an den meisten Punkten doch fixieren. 
Wir sehen aus dieser Karte, daß die weiter oben erwähnte Eruption I 
und VI hier schon ringsum vom mediterranen Sediment umgeben wird, 
ja dieses erscheint an mehreren Punkten auch zwischen den übrigen 
Schlotästen.

Der Jf.0 M eter-H orizont. Auf dem Horizont in 40 Meter 
erlangen wir ein von dem vorigen schon stark abweichendes Bild. 
Die I. Eruption ist hier nicht aufgeschlossen. Der Südrand der II. 
und III. Eruption läßt sich nicht bestimmen, der Kontakt beider 
aber befindet sich schon ganz im Norden. Die II. Eruption schmilzt 
fast ganz in die III. Eruption ein und die III. Eruption hat sich 
stark verdickt, ihr Nordende reichte hinauf neben die V. Eruption. 
Die IV. Eruption hat sich verstärkt und indem sie noch mehr nach
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Süden zieht, hat auch ihre Längserstreckung abgenommen. Ob sie im 
Süden nicht mit der II. Eruption zusammenhängt, war wegen Mangel 
an Aufschlüssen nicht festzusetzen. Die Situierung und Ausdehnung 
der VI. Eruption änderte sich auch in diesem Horizont nicht we­
sentlich.

Unter den Eruptionen ist der weiße kaolinische Lavastrom noch 
im Übergewicht, doch spielt auch zwischen den Schlotverzweigungen 
das Mediterran schon eine wesentliche Rolle. Die V. Eruption be­
gleitet auch an der nördlichen, östlichen und südlichen Seite auf 
gewisse Entfernung hin das Mediterran.

H orizont des F ra n z  Josefs-Erbstollens. Noch viel ab­
weichender von dem Bild der Oberfläche ist jenes, welches wir am 
Horizonte des Erbstollens vorfinden. Der Unterschied ist hier ein so 
großer, daß man kaum glauben würde, es hier mit denselben Eruptionen 
zu tun haben, wie über Tags, wenn man dieselben nicht bis zu 
Ende verfolgt haben und sehen würde, welchen Veränderungen die 
einzelnen Schlotäste gegen die Tiefe hin unterworfen waren. In diesem 
Horizonte scheidet sich das harte Gestein der einzelnen Schlotäste vom 
zerfallenden Lavastrom noch besser ab, denn die Schlotäste sind hier 
längs der Gänge nicht so der Zerstörung ausgesetzt, wie in den oberen 
Horizonten. Der Grund dieser Erscheinung ist der, daß hier Gänge 
kaum mehr die Schlotäste durchsetzen. Auf diesem Horizonte bildet 
die Hauptmasse der Eruption das eine verzerrt W-förmige Grenze auf­
weisende Gestein. Der Westflügel dieser Grenze entspricht mit der 
größten Wahrscheinlichkeit der I. Eruption, denn — wie aus den 
oberen Horizonten zu entnehmen ist — kann sich nur diese Eruption 
diesem Orte nähern.

Den zentralen Teil des Durchbruches bildet die Eruption IV, 
welche in ihrem westlichen Teile mit der Eruption I verschmilzt. Die 
Eruptionen II und III sind auf diesem Horizonte nur mehr zu einer 
kleinen eiförmigen Eruption zusammengeschrumpft. Die V. Eruption 
ist gleichfalls schon mit der IV. verschmolzen und diese bildet den 
östlichen Flügel der W-förmigen Gestalt. Die VI. Eruption ist auch 
hier noch ganz separiert und etwas östlicher gestellt, als auf dem 
Horizonte in 40 Meter.

Der innerhalb dieses Gebietes entfallende Teil besteht fast aus­
schließlich aus dem weißen zerstörten Gestein, an einigen Punkten 
aber findet sich auch eine Breccie, wie namentlich in der von den 
Eruptionen IV und V ausgefüllten Ecke, die sich nicht dem Glauch zu­
rechnen läßt. An den Rändern der Ausbrüche finden wir ringsum 
überall bereits die reinen Mediterranschichten vor.
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D urchschn itt des F ra n z  Josefs-ErbStollens (s. Taf. VIII). 
Während wir in den Durchschnitten der Josef- und Franz-Stollen bis 
zum Erzgebiete hin überall nur das Mediterran aufgeschlossen sehen, 
finden wir im Profile des Franz Josefs-Erbstollens außer dem Medi­
terran auch Dazitschlote.

Der Erbstollen ist in 330 m Flöhe im Tale von Felsöcsertes an­
gesetzt und bewegt sich in östlicher Pachtung gegen die Spitze des 
Hajtö hin. In ca 5 km Entfernung wurde das Erzgebiet erreicht.

Dieser Erbstollen durchfuhr auf dem größten Teil der Strecke die 
verschiedenen roten Sandsteine, Tone und Konglomerate des unteren 
Mediterran-Horizontes, an einigen Punkten aber durchschnitt er auch 
den Dazit.

Die erste Daziteruption wurde von der als O-Punkt angenommenen 
Hajtöspitze westlich zwischen 1100 und 1300 m in 200 m Breite an­
getroffen. Da dieser Punkt genau unter die Kuppe des Szarkö fällt, so 
ist es zweifellos, daß wir es hier mit dem Schlot dieses zu tun haben. 
Der zweite Aufbruch befindet sich östlich von diesem, zwischen 850 und 
970 m vom 0-Punkte, in 120 m Breite. Wie das Profil auf Tafel VIII 
zeigt, entspricht dieser Aufbruch der westlichen Kuppe des Hajtö und 
fällt gegen die Tiefe hin in westlicher Richtung ein. Zwischen den 
beiden Eruptionen ist das Mediterran, während man an der Oberfläche 
den schon charakterisierten verwitternden normalen Lavastrom antrifft. 
Der folgende Ausbruch wurde weiter östlich, zwischen 230 und 580 m 
vom 0-Punkt in 350 m Breite durchfahren. Auch diese Eruption fällt 
nach Westen ein und entspricht dem östlichen Ausbruch des Hajtö. 
Beide Eruptionen des Hajtö scheidet in der Tiefe das Mediterran von 
einander und Mediterran finden wir auch noch weiter östlich, vom 
O-Punkt gegen Osten bis ungefähr 120 m, wo wir unter das Nagyäger 
Bergbaugebiet gelangen. Im ganzen Erbstollen, vom Stollenmundloch 
an bis zu diesem Punkte durchfuhr der Stollen — außer den erwähnten 
Daziteruptionen — überall nur das Mediterran. In jeden Zweifel aus­
schließender Weise ist also die Annahme berechtigt, daß die erwähnten 
drei Dazitauftreten die Schlotausfüllung der beiden Eruptionen des 
Szarkö und Hajtö repräsentieren. Es ist dies aber namentlich darum 
außerordentlich wichtig, weil es die Richtigkeit jener Methode beweist, 
die ich zur Ausscheidung der Schlotausfüllungen an der Oberfläche 
beschrieb.

D e r  G lancR.

Bevor ich mich in die Beschreibung des Aufbaues des Nagyäger 
Bergbaugebietes und der Erzgänge einlasse, halte ich es für notwendig,
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daß wir uns mit jenen von tonartigen Bildungen erfüllten Gängen ver­
traut machen, die man mit dem Namen Glauch zu bezeichnen pflegt 
und betreffs deren Bildung in der Literatur schon eine ganze Reihe 
der Theorien entstand. Die sowohl bezüglich der größeren Verbreitung 
des Glauch in den übrigen Bergbauen des Erzgebirges, wie betreffs der 
Bildung desselben aufgestellten verschiedenen Theorien lassen es be­
gründet erscheinen, daß wir uns mit ihm eingehender befassen.

In mehreren Gruben des siebenbürgischen Erzgebirges, nament­
lich aber in Nagyäg, kommt eine graue oder schwarze, tonig-schlam- 
mige, gewöhnlich breccienartige Bildung vor, die die sämtlichen Ge­
steine in Form von Gängen oder hin und her sich verzweigenden Adern 
durchschwärmt. Diese Gänge oder Adern erreichen bisweilen auch 
mehrere Meter Mächtigkeit, bisweilen aber sind sie kaum papierdünn. 
Die Hauptmasse, sozusagen Grundmasse des Glauch ist dunkelgrau 
oder schwarz, manchmal hart, zumeist aber ein weicher, knetbarer 
sandiger Ton, dem härtere Gesteinseinschlüsse breccienartig eingebettet 
sind. Diese Einschlüsse bestehen gewöhnlich aus eckigen Dazitstücken, 
seltener aus Bruchstücken von Phyllit und Sandstein, sowie aus ab­
gerundeten Quarzschottern.

Der Nagyäger Glauch fiel schon seit sehr lange sowmhl den Nagy- 
äger Bergleuten, wie den dort anwesend gewesenen Fachleuten auf, 
denn teils war sein in gerader Richtung hinziehendes gangförmiges 
Auftreten, teils seine feine Verzweigung in den Gesteinen eine auffal­
lende Erscheinung.

Bezüglich der gesamten Literaturaufführung des Glauch ver­
weise ich an dieser Stelle nur auf I nkeys Arbeit, in welcher die den 
Glauch betreffenden Ansichten im Detail mitgeteilt sind (p. 146—151). 
Hier erwähne ich nur kurz, daß ihn auch Gerubel, Grimm und H in­
gen ad schon erkannten; er fiel auch Cotta auf, der in ihm «mit zahlreichen 
eckigen Fragmenten verschiedener Tonschiefervarietäten, seltener kommen 
auch abgerundeten Geschiebe des Nebengesteines darin vor». Daß sich diese 
Beobachtung Cottas nur auf sehr seltene Fälle beziehen kann, erwähnte 
bereits I nkey. In der «Geologie Siebenbürgens» sind zum größeren Teil 
Cottas Beobachtungen zitiert, mit der sehr richtigen Beobachtung er­
gänzt, daß die B e r g l e u t e  a u c h  die g r o ß e n  S e d i m e n t s c h o l ­
l en G l a u c h  n e n n e n .  H öfer betrachtet ihn als wirkliches vulkanisches 
Gestein.

P osepny bestrebte sich zuerst seine Bildung zu erklären. Seine 
erste hierauf bezügliche Arbeit spricht vom Verespataker Glauch, was 
eigentlich dasselbe ist. wie der Glauch von Nagyäg und von seinem 
Vorkommen sagt er, daß er immer an der Grenze zweier Eruptionen
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vorkomme und schreibt seine Entstehung einem Schlammvulkan zu. 
In seiner zweiten Mitteilung aber leitet er ihn von der von oben her 
erfolgten Ausfüllung der Klüfte fier.

T ietze akzeptiert, den serbischen Glauch betreffend, jene Theorie 
Groddecks, mit welcher dieser die in den Harzer Gruben vorkommen­
den Gang-Schiefertonbildungen erklären will. Dieser Erklärung nach 
bildete sich längs den Gesteinsspalten infolge langsamer Bewegung 
und Reibung Gesteinspulver, welches mit Wasser zu Schlamm wurde 
und dem Druck zufolge erhärtete.

P osepnt reihte später den Glauch den typhonischen Bildungen 
ein und führt betreffs seiner Bildung drei Möglichkeiten an, ohne sich 
mit seiner Ansicht irgend einer dieser anzuschließen. Und zwar 1. führt 
er die Bildung auf die Vermengung des aus der Reibung der Gesteins­
wände entstandenen Gesteinspuivers mit Wasser zurück, 2. darauf, daß 
die bis zu Tag reichenden Spalten von oben ausgefüllt wurden, 3. führt 
er die Bildung aus einem Schlammvulkan an, in welchem Falle der 
Schlamm von unten her durch starken Druck in die Spalten hinein­
gepreßt wurde.

Daß die Nagyäger Verhältnisse die Theorien nicht bekräftigen, 
wies schon Inkey nach. Nach ihm hat noch die meiste Berechtigung 
die dritte Theorie, bei der er den Ausdruck Schlammvulkan ganz zu 
eliminieren wünscht, da «Die Glauche sind nur intrusive, nicht aber 
eruptive Bildungen.»

Für die Bildung des Glauch gab Inkey eine sehr geistreiche Er­
klärung. Das Wesen seiner Erklärung ist das folgende: Das unregel­
mäßige gestörte Spaltennetz schreibt er einer lokalen Dislokation zu 
und betrachtet es nicht als Folge der mit der Abkühlung verbundenen 
Zusammenziehung. Diese Dislokation brachte in der Trachytmasse 
einerseits Druck, andererseits Spannung hervor und verursachte auf 
einmal die Zersprengung des Gesteines und das Eindringen des Glauch- 
materiales. Die Dislokationen sucht er nicht in der allgemeinen Massen­
bewegung, sondern in dem schwankenden Gleichgewichtszustände, in 
welchem sich die Dazitmasse auf dem Mediterran oberhalb der Erup­
tionsspalte befand. Das Glauchmaterial betrachtet er zum Teil als aus 
den Seiten wänden des Nebengesteines, zum Teil aber auch als aus 
dem tiefer liegenden Gestein herstammend, welches unter dem Ein­
fluß des starken Druckes zu Pulver zertrümmert wurde und mit Was­
ser einen dünnen Brei bildete. «Die Gegenwart des jedenfalls not­
wendigen Wassers würde darin ihre Erklärung finden, daß die medi­
terranen Schichten, welche unter das Gewicht der zwischen ihnen auf­
gebrochenen Trachytmasse gelangten, ihrer Struktur nach natürliche



Wasserbehälter bildeten. Der Aufbruch selbst, oder besser gesagt die 
Einkeilung einer fremden Masse, störte die unterirdische Wasserzirku­
lation jener Schichten, die Tiefenquellen sammelten sich um dieses 
Hindernis herum und bildeten mit dem mechanisch zu Pulver zer­
trümmerten Schichtenmaterial vermengt, unterirdische Schlammbecken, 
welche unter dem Drucke der auf ihnen lastenden riesigen Masse 
standen. Wenn nun in dieser Masse, eben dem schwankenden Zustand 
des Materials zufolge Spalten entstanden, konnte der fertige Schlamm 
(oder eventuell auch reines Wasser) sofort emporsteigen und durch 
den Schutt der Spalten hindurch allmählich auch in die dünnsten 
Risse gelangen» (p. 63 des ungarischen Textes).

Inkeys geistvolle Erklärung nimmt S emper nicht an. Dieser be­
schreibt ganz dünne Glauchgänge, von denen er nachweist, daß sie 
nichts anderes sind, als Pyritimprägnationen. Diese erkannten aber 
meiner Erfahrung nach auch die Nagyäger Bergleute schon ganz rich­
tig und nennen dieselben immer Pyritschnüre und nicht Glauch. Die 
stärkeren Glauchgänge nennt S emper Reibungsbreccien, deren sowohl 
eingebettete Stückchen, als auch das Bindematerial derselben aus dem 
Nebengesteine herstammt. Das darin befindliche mediterrane Sedi­
ment erklärt er auf die Weise, daß die Spalte in den oberen Horizon­
ten Schollen dieses Sedimentes durchschnitten habe und aus diesen 
Schollen sei das Sedimentstückchen h e r a b g e f a l l e n .  Diese Erklärung 
S empers wird schon durch die einzige Tatsache hinfällig, daß in den 
Glauchgängen auch ganz eckige Phyllitstücke häufig sind, welche aber 
nur von unten herstammen können und von oben nicht hereinfallen 
konnten.

Ich gehe nun auf die Mitteilung meiner eigenen Beobachtungen 
über. Bevor ich aber dies tue, muß ich hervorheben, daß auch in 
den Gruben von Valemori und Felsökajanel ähnliche Bildungen Vor­
kommen, deren Vorhandensein aber mit der hier skizzirten Erklärung 
Inkeys sich nicht aufhellen läßt.

In den Nagyäger Gruben sah ich ebenso, wie auch in jener von 
Verespatak, eigentlich zwei Arten des Glauches, wie das auch in der 
«Geologie Siebenbürgens» hervorgehoben ist; diese beiden Glauchar­
ten gleichen einander sehr bezüglich der Ausbildung, nicht aber be­
treffs der Bildung. Die eine Art ist der eigentliche Glauch, der ge­
wöhnlich in steiler gestellten Gä ngen ,  oft in engem Zusammenhänge 
mit den Erzgängen und hin und her verzweigenden feinen A d e r n  
erscheint. Die Grundmasse dieses ist ein graues oder schwarzes tonig- 
schlammiges Gebilde, welches ausgetrocknet gewöhnlich hart ist und 
in diese Grundmasse sind breccienartig eckige Dazitbruchstücke, sei-
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tener auch Stücke aus dem Mediterran und solche des Phyllit-Grund- 
gebirges eingebettet. Die andere Art des Glauch ist eigentlich nichts 
anderes, als eine s c h l a m m i g e  D a z i t b r e c c i e ,  die stets am 
Grunde der Dazitdecke erscheint und häufig längs der Eruption aus 
der Tiefe heraufgepreßt ist. Zufolge der durch die Eruption verursach­
ten Hin- und Herpressung kann sie auch in der Mitte der Decke vor­
handen sein. Gewöhnlich zeigt sie sich in dicken bisweilen mehrere 
Meter mächtigen Schichten, welche seltener steil aufgerichtet sind, 
gewöhnlich sanfter einfallen. Wenn wir auf den einzelnen Gruben­
horizonten aus den Deckenbildungen nach E, N oder W uns entfer­
nen, finden wir diese Breccie oft zwischen der Decke und dem Me­
diterran.

Diese Breccie ist gewöhnlich viel weicher, als der eigentliche 
Glauch; es finden sich in ihr auch eckige Daziteinschlüsse, namentlich 
häufig ist aber der eckige oder abgerundete Quarzschotter.

Ihre Bildung ist eine natürliche, denn sie ist nichts anderes, als 
die schlammige Breccie des Dazites, welche sich gewöhnlich entweder 
unmittelbar unter der Dazitdecke befindet, oder sich zwischen beide 
noch eine Tuffschichte einschaltet.

Hierauf auf die Besprechung des eigentlichen Glauch übergehend, 
kommen wir vor allem darüber ins reine, wo der Glauch vorkommt. 
Der Punkt seines Vorkommens in den oberen Horizonten gibt wegen 
dem Einfallen der sich hin und her verzweigenden Dazitschlote kein 
verläßliches Bild, darum müssen wir ihn dort der Betrachtung unter­
ziehen, wo diese Schlote — wenigstens zum großen Teil — sich schon 
vereinigt haben, d. i. im Erbstollen. Wenn wir den Erbstollen bis vor 
Ort befahren, sehen wir, daß der Glauch gewöhnlich in Verbindung mit 
den Erzgängen vorkommt.

Er findet sich indessen auch ohne diese, doch diese Vorkomm­
nisse sind weniger auffällig, weil die Bergleute kein Gewicht auf sie 
legten. Auf die Punkte des Glauchvorkommens bezüglich ist es auf­
fallend, daß diese Punkte zum größten Teil in jedem verwitterten 
weißen, zerfallenden Gestein am häufigsten sind, welches ich als 
Deckenbildung anführen kann. Der Glauch geht aber von hier in das 
Mediterran und auch in den Rand des Dazitschlotes über. Am Rand 
des Schlotes findet er sich namentlich an solchen Punkten, und zwar 
längs der Erzgänge, wo bei Vereinigung der beiden Schlote der Gang 
durchgeht (z. B. 41. Gang =  echter Longin). Im I n n e r n  des  
v u l k a n i s c h e n  S c h l o t e s  s e l b s t ,  im f r i s c h e n  g r ü n s t e i n ­
a r t i g e n  Dazi t ,  s a h  i c h  G l a u c h  ni e .

Auch im Erbstollen sind jene mächtigen als Glauch bezeichneten

( 6 0 )
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Partien kaum dem rechten Glauch zuzuzählen, welche Partien am 
Südende der Gang 41 (=  echtem Longin) in der Gegend der Erup­
tionen II—III sich befinden, denn diese sind hier in viel größerer 
Mächtigkeit vorhanden, als die übrigen echten Glauchgänge, auch ihr 
Material gleicht dem echten Glauch nicht.

Der e c h t e  G l a u c h  ist gewöhnlich ein viel härteres Gebilde, 
als die vorerwähnte Breccie und höchstens bei den Erzgängen mürbe 
und zerfallend. Seine Grundmasse besteht gewöhnlich aus graulichem oder 
schwärzlichen, sandigen Ton. An manchen Orten erfüllt dieses dichte 
gleichförmige Material die ganze Ader, an anderen Orten hat es in mehr­
weniger großem Maße Einschlüsse (s. Fig. 10 auf der Taf. zwischen den 
S. 276—277). Unter seinen Einschlüssen sind die weißen eckigen Stücke 
der Dazitdecke die vorherrschenden, doch finden sich, wenn auch mehr 
verstreut, nicht selten auch Einschlüsse aus dem mediterranen Grund­
gestein und den in der Tiefe befindlichen Phylliten. Die echten Glauch- 
adern fällen, abweichend von den Breccien, fast immer steil ein und 
ihre Streichrichtung stimmt, wenigstens in den von mir beobachteten 
Fällen, mit der Richtung der Erzgänge nahezu überein. Ihre Mächtig­
keit ist nicht auf mehrere Meter anzunehmen, wie das Inkey vom 
Glauch überhaupt schreibt (er begriff natürlich auch die oben erwähnte 
Breccie hier ein); unter den Gängen, die ich sah, erreichte auch die 
stärkste kaum 1 m.

Auf den Ursprung und die Bildung des Glauch bezüglich kann 
ich den in vieler Hinsicht sich widersprechenden Ansichten der bis­
herigen Forscher nicht in allem beistimmen. Meine Auffassung über 
den Ursprung des Glauehmaterials stimmt zum großen Teil mit jener 
I nkeys überein, obwohl ich die Bildung und das Hineingelangen des 
Glauehmaterials in die Spalten, wie ich das im nachfolgenden zu ent­
wickeln mich bestreben werde, anders erkläre.

Schon aus dem oben gesagten erhellt, daß wir den Glauch nicht 
als echtes Eruptivgestein betrachten können, ebenso ist es auch 
klar, daß er aus dem bei Reibung der Dazitwände gebildeten Schlamm­
pulver nicht entstehen konnte, wie das übrigens auch aus dem nach­
folgenden hervorgeht.

Wie wir oben sahen, beschränkt sich die Verbreitung des echten 
Glauch hauptsächlich auf die Deckenbildung und in die Schlote, sowie 
in die umgebenden mediterranen Schichten ragt er nur auf einem 
kleinen beschränkten Gebiete hinein. Schon diese Tatsache gibt uns 
den Schlüssel zur Lösung der Frage seiner Bildung in die Hand und 
schließt die Bildung aus dem Reibungspulver der Gesteinswände aus.

Meine Ansicht über die Herkunft des Glauchmateriales stimmt
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mit jener I nkeys überein, wonach nämlich dasselbe zum Teil von 
Stücken des Nebengesteins zum Teil von dem als Grundgestein die­
nenden Mediterran herstammt.

Die Spaltenausfüllung aber kann ich mit der von ihm gegebenen 
Erklärung nicht lösen. Namentlich kann ich mir nicht vorstellen, wie 
die verhältnismäßig wunzigen Schlote, die ich zweifellos nachwies, im 
Mediterran die Zirkulation des darin befindlichen Wassers hätten stören 
können. Diese Schlote hätten auch in dem Falle, wenn diese Mediterran­
schichten sehr gute Wasserbehälter wären, dem in ihnen befindlichen 
Wasser wohl wenig Hindernis verursacht und durch ihr Verschließen 
hätten sich Becken auf keinen Fall bilden können. Die mediterranen 
Schichten sind aber sehr schlechte Wasserführer, weil sie zumeist aus 
tonigen Sedimenten bestehen.

Mit I nkeys Erklärung läßt sich auch das Hineingeraten des 
Phyllites nicht ins reine bringen, da sich in Nagyäg der Phyllit in 

-mindestens 100 m Tiefe unter dem Erbstollenniveau befinden mag. 
Einen derartigen Druck aber, der im Stande wäre durch eine so mäch­
tige Masse der Mediterranschichten Phyllitstücke emporzupressen, kann 
ich mir nicht vorstellen. Daß die Phyllistückchen aus der oberen 
Partie der mediterranen Schichten oder aus dem Einschluß der Decke 
hervorgegangen seien, ist schwer anzunehmen, da sowohl in der Decke, 
wie im Mediterran diese Einschlüsse sehr selten sind. Daß sie aus 
dem Mediterran keinesfalls hereingelangen konnten, können wir auch 
daraus schließen, daß die Phyllitstücke stets kantig sind. Ich kenne 
nur einen einzigen Punkt über Tage, wo die Phylliteinschlüsse in der 
Decke häufiger sind, nämlich am Ende des Südwestgehänges des Hajto.

Bei den Glauchbildungen des siebenbürgischen Erzgebirges — jene 
von Offenbänya, die ich nicht näher kenne, ausgenommen — läßt sich 
nachweisen, daß sie sämtlich auf solchen Gebieten Vorkommen, wo das 
vom Vulkan durchbrochene Grundgestein aus tonigen Schichten besteht.

Die Richtung der echten Glauchgänge fand ich mit jener der 
Erzgänge ziemlich übereinstimmend, ja die Erzgänge stehen in sehr 
vielen Fällen mit den Glauchgängen in engem Zusammenhang und 
das edle Erz findet sich sehr häufig auch in der Glauchader selbst 
(Erbstollen 41. Gang =  echter Longin). Es kommen aber außerdem 
auch hin und her sich verzweigende, die Deckenbildung in jeder Rich­
tung durchschwärmende, oft ganz haardünne Adern vor. (Man muß 
achtgeben, daß man diese Adern mit den oft täuschend ähnlichen, 
von Pyrit erfüllten Adern nicht verwechselt.)

Die Bildung der Spalten der mit den Erzgängen übereinstimmen­
den Glauchgängen können wir ebenso erklären, wie jene der Erzgänge,
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nämlich aus tektonischen Ursachen. Zur Entstehung der hin und her 
verzweigten, netzförmigen Spalten konnten sich auch mehrfache Ge­
legenheiten bieten, welche — wenn auch nicht gleichzeitig, sondern 
nacheinander einwirkend — die Zerklüftung des Gesteines in jeder 
Richtung, auch unregelmäßig zustande bringen konnten. Unter diesen 
Entstehungsgründen mag der erste die Abkühlung der ausgeflossenen 
Lava und die damit verbundenen Risse gewesen sein, sodann ver­
ursachte jene Kraft, welche die Gangspalten hervorbrachte, sicherlich 
gleichfalls sehr viele kleine Risse. Es ist unzweifelhaft, daß die Decken­
bildung, in welche die Dazitschlote eindrangen, älter ist, als die Schlote 
selbst. An den Rändern der Schlote — wie ich das schon p. 266 nach­
wies — sind die Grundgesteine zusammengedrückt, hinaufgepreßt. Diese 
Zusammen- und Hinaufpressung aber fand nicht statt, ohne daß sich 
in dem Gesteine kleinere und größere Brüche und Pässe gebildet hätten. 
Ähnliche Risse brachten auch die dem Eindringen des Schlotmaterials 
in die Deckenbildung vorhergegangenen und sicherlich sehr vehement 
einwirkenden Explosionen hervor. Diese und vielleicht noch andere 
ähnliche Umstände in Betracht gezogen, können wir uns leicht vor­
stellen, daß diese kleinen Risse die Gesteine durchschwärmen konnten 
und haben es nicht nötig, für Entstehung dieser kleinen Risse die 
labile Anordnung der Dazitmasse als Grund anzunehmen.

D ie A r b e i t  des  H i n e i n f ü hr  e n s des  M a t e r i a l s  in 
d i e s e  R i s s e  s c h r e i b e  i ch dem be i  d e r  v u l k a n i s c h e n  
N a c h w i r k u n g  e i ne  R o l l e  spi e l enden h e i ß e n  W a s s e r  u n d  
de m W a s s e r  d a m p f  zu und stelle mir die ganze Wirksamkeit so 
vor, daß das von unten her aufbrechende heiße Wasser und namentlich 
der Wasserdampf die tonigen Mediterranschichten längs der tektonischen 
Spalten, außerhalb der Schlote, auflockerte und daß der Wasserdampf, 
die feinsten Schlammpartikeln mit sich reißend, in die feinsten Haar­
spaltenrisse eindringen und den Schlamm dort ablagern konnte. Etwas 
anders mag die Ausfüllung der breiteren Pässe vor sich gegangen sein, 
in denen dann solche Trümmer des Mediterrans vorhanden sind, die 
weder der Wasserdampf, noch das Wasser mit sich bringen konnte. 
Bezüglich der Ausfüllungsart dieser können wir einige Analogie im 
«Pokolsär» von Koväszna finden. Von dem Schlammaufbruch dieses 
wies ich nach (Termeszettudomänyi Közlöny XXXVII. Bd., p. 274, 1905), 
daß in seinem 14 m tiefen, nicht gefaßten Kanal das emporbrechende 
kohlensaure Wasser den feinen Schlamm auflockert, so daß der Schlamm 
schließlich den Kanal der Quelle ausfüllt. In dem Falle aber, wenn die 
Expansivkraft des Kohlensäuregases den Druck des Schlammes über­
wältigt, wird der Schlamm aus dem Kanal herausgeschleudert. Auf diese
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Weise kann man sich das Eindringen des Glauches in die dickeren 
Adern vorstellen. Als der heraufdringende Wasserdampf das Mediterran 
soweit erweicht hatte, daß dasselbe, Schlamm bildend, die Spalten 
ausfüllte, preßte der emporbrechende Wasserdampf seiner Expansions­
kraft zufolge nach einer gewissen Zeit den angesammelten Schlamm 
mit großer Kraft in jenen Teil der Spalte hinauf, der in die Dazit­
decke entfällt. Diese Hinaufpressung erfolgte mit solcher Kraft, daß 
in der Dazitdecke die gelockerten eckigen Stückchen von der Wand 
der Spalte abgetrennt wurden und dieselben in die Masse einknetend, 
kamen die breceienartigen Glauchausfüllungen zustande.

Auf diese Weise können wir auch das Hineingelangen des Phyllites 
in den Glauch erklären, wenn wir nicht annehmen wollen, daß die 
gleichfalls kantigen Stückchen dieses nicht aus dem Mediterran oder 
aus den Einschlüssen der Dazitdecke herstammten.

Dieser Erklärung nach kann man einigermaßen auf schlamm­
vulkanartige Tätigkeit bei Bildung des Glauchs denken. Obwohl ich 
an der Oberfläche keine Spur eines Schlammvulkanes vorfand und 
auch die diesbezüglichen Beobachtungen P rimics’ im Boiczaer Becken 
(141, 16) für zweifelhaft erachte, halte ich es doch nicht für aus­
geschlossen, daß eine in obigem Sinne genommene Wirksamkeit in 
geringerem Maße hier stattgefunden haben könne, deren Spur die 
spätere abtragende Einwirkung ganz vernichtete. Die Dazitdecke selbst 
ist übrigens bei den Nagyäger Gruben ebenso stark, daß vielleicht 
nur sehr wenig Material an die Oberfläche gelangte. Hierauf bezüglich 
könnte eventuell der Umstand einige Stütze bieten, wenn man die 
Glauchmasse der heute schon unzugänglichen obersten Horizonte mit 
jener der tieferen Horizonte vergleichen könnte.

Meine Studien über die Geologie Nagyägs und die oben bekannt 
gemachte Bildungsart des Glauchs teilte ich in der Fachsitzung der 
ungarischen geologischen Gesellschaft vom 9. Januar 1906 mit.1 Bei 
derselben Gelegenheit hielt auch Bela v. Inkey über den internationalen 
Kongreß von Mexiko und die diesem folgenden Exkursionen einen Vor­
trag. Inkey sagte, wörtlich zitiert, u. a. folgendes: «Ungemein interessant 
sind die Nachwirkungen des verlöschenden Vulkanismus, welche wir 
bei unserem ersten Ausfluge um die Sierra di San Andres besichtig­
ten. In dem jungen Rhyolitgebirge, welches noch jüngere Basaltdurch­
brüche umgeben, findet man in gewisser Höhe ringsum eine ganze 
Kette von warmen Quellen, Gasergüssen und aufbrechenden Schlamm­
vulkanen. An vielen Stellen bricht der überhitzte Wasserdampf, der

1 S. Földtani Közlöny. Bd. XXXVII, 1907. (im ungarischen Text) pag. 22.



gewöhnlich auch Schwefelwasserstoff und schweflige Säure enthält, mit 
starkem Geräusch und großer Kraft aus dem mit Schlamm erfüllten 
Krater hervor, indem er ringsum auch den verdünnten, flüssigen Schlamm 
herausschleudert.» Es ist dies eine vollkommen idente Erscheinung mit 
jener, wie ich sie für die Bildung der Nagyäger Glauche annahm.

A u fb au  des N ag y äg er B erg b au g eb ie tes .

Wenn wir uns aus der oben beschriebenen geologischen Ausbil­
dung den Aufbau des Bergbaugebietes konstruieren wollen, erlangen 
wir das folgende Bild:

Aus der geologischen Aufnahme der Oberfläche und der Gruben- 
auf'schlüsse geht vor allem hervor, daß in den Gruben weder der vulkanische 
Schlote des Hajtö, noch jener des Szekeremb vertreten ist und daß nur 
die zwischen beiden vorhandenen kleineren Eruptionen am Aufbau des­
selben teilnehmen. Wenn wir die an der Oberfläche und in den Gruben­
aufschlüssen Vorgefundenen Daten nach abwärts verfolgen, sehen wir, 
daß jene Schlotverzweigungen, welche an der Oberfläche noch sehr 
ausgebreitet sind, nach abwärts auf ein immer kleineres Gebiet sich 
beschränken, nahe zu einander fallen und auch in den heutigen Auf­
schlüssen schon großenteils mit einander verschmelzen. Wir sehen das 
Bestreben, daß die Schlotverzweigungen in gar nicht großer Tiefe unter 
dem Erbstollen in einer nahezu kreisförmigen oder elliptischen Erup­
tion sich zu vereinigen gewillt sind. Auf dem Erbstollenhorizont steht 
nur die VI. und die II—III. Eruption besonders. Ich halte es für wahr­
scheinlich, daß von diesen auch die II—III. Eruption in der Tiefe dem 
Hauptaufbruch sich anschließen wird, während die Eruption VI noch 
so entfernt von den übrigen ist, daß deren Anschluß an die Haupt­
masse zweifelhaft ist.

Mehrere Anzeichen deuten darauf hin, daß auf dem Bergbau­
gebiete auch mehrere Schlotäste vorhanden sein können, die gar nicht 
an die Oberfläche gelangen, diese konnte ich aber nicht sicher nach- 
weisen. Eine Arbeit von Monaten wäre notwendig gewesen, um alle 
Horizonte und deren sämtliche befahrbare Strecken des ganzen Bergbau­
gebietes zu untersuchen. Hierzu stand mir aber die Zeit nicht zu 
Gebote. So konnte ich mich denn nur darauf beschränken, den Aufbau 
des Gebietes in den Hauptzügen zu erkennen und die oben besprochenen 
Horizonte etwas eingehender aufzunehmen.

Die in den einzelnen Horizonten beschriebenen Schlotäste in 
einem übersichtlichen Profil darzustellen ist sehr schwierig durchzu­
führen, weil die einzelnen Eruptionen sämtlich nach verschiedenen

(6 5 )  GEOLOG. VERHÄLTNISSE U. ERZGÄNGE D. BERGBAUE DES SIEBENBURG. ERZGEBIRGES. 2 9 3

M itt. a. d . J a h rb . d . kgl. U ngar. Geol. R e ich san s t. X V III. B d. 4. H eft. 21



2 9 4 m  MORITZ V. PALFY (66)

Pachtungen einfallen, um in einer gewissen Tiefe zusammenzureichen. 
Ihr projiziertes Bild zeigt Figur 11, den Durchschnitt in ost-westlicher 
Richtung stellt das auf Tafel VIII mitgeteilte Profil dar, bezüglich dessen 
ich betonen muß, daß auf demselben die Gesteinsgrenzen nicht überall 
genau sind und der mit Nummer III bezeichnete Kanalast weggelassen 
wurde, damit die hinter ihm befindlichen besser hervortreten.

Aus dieser Zeichnung und dem Profil ist zu ersehen, wie die 
einzelnen Äste aus den gemeinsamen Schloten nach oben hin sich 
verzweigen. Einige dieser Äste reichen gar nicht bis an die Oberfläche, 
oder wenigstens kennen wir ihre Ausbisse nicht. Außerdem sehen wir 
noch eine andere auffallende Erscheinung, nämlich die trichterförmige 
Ausbildung der mediterranen Grenzlinie.

Während wir an der Oberfläche westlich vom Szekeremb bis zum 
Szarkö und noch weiter hin, mit Ausnahme einiger kleiner Mediterran­
flecken, überall entweder einen Dazitschlot oder die sogenannte Decken­
bildung sehen, beweist uns der Erbstollen unzweifelhaft, daß in der 
Tiefe hauptsächlich das Mediterran vorherrscht und am Erbstollen 
■erhalten wir der Reihe nach, durch das Mediterran geschieden, den 
Schlot des Szarkö und dann jenen des Plajtö. Weiterhin — nach einer 
Partie des Mediterran — folgen die oben skizzierten vereinigten Schlote, 
jenseits welcher neuerdings das Mediterran fortsetzt. Der Schlot der 
Szekeremb-Kuppe ließ sich aber in den Grubenaufschlüssen — wenigstens 
auf den befahrbaren Strecken — nicht nachweisen.

Wie auch aus dem durch das Bergbaugebiet gelegten Schnitt 
ersichtlich, ist es eine auffallende Erscheinung, daß hier in dem Medi­
terran eine trichterförmige Vertiefung sich befindet, deren Mitte die 
sich verzweigenden vulkanischen Schlotäste einnehmen.

Diese trichterförmige Vertiefung läßt sich anders wohl kaum 
erklären, als daß wir den ganzen Trichter als vulkanischen Krater an­
nehmen, der aber an der Oberfläche mehrere Öffnungen hatte. Da wir 
diese Dazitvulkane mehr-weniger als Stratovulkane aufzufassen haben, 
können wir uns den Verlauf der vulkanischen Tätigkeit hier ungefäh 
folgendermaßen vorstellen.

Während der jedenfalls lange Zeit andauernden vulkanischen 
Wirksamkeit mögen auch hier ähnliche Verhältnisse geherrscht haben, 
wie bei einigen auch heute tätigen Vulkanen, daß nämlich die zu ver­
schiedenen Zeiten erfolgenden Eruptionen nicht durch einen Trichter 
hindurch vor sich gingen, sondern daß die Stelle des Trichters sich 
fortwährend änderte, so daß schließlich das ganze Gebiet von solchen 
vulkanischen Schloten durchlöchert war. Bei derartigen Ausbrüchen 
reichte der eine oder andere Kanal auch mit jenem des vorhergegan-
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genen Ausbruches zusammen und an solchen Stellen blieb von dem 
durchbrochenen mediterranen Grundgebirgegestein nichts übrig, an 
anderen Punkten aber verblieb zwischen den Kanälen auch eine kleine 
oder größere Partie des Grundgesteines. Es ist wahrscheinlich, daß in 
diese schon vorhandenen Kanäle dann später jene harte, zähe Lava 
eindrang, welche ich weiter oben als Kanalausfüllung bezeichnete, im 
Gegensatz zu der sogenannten Deckenbildung, welche von den vorher­
gegangenen Ausbrüchen des Vulkans in den Kanälen zurückblieb und die 
sich auch während der periodischen Ruhe der vulkanischen Tätigkeit in­
folge Einwirkung der hervorbrechenden Gase und Dämpfe umwandelte.

Bevor ich auf die Besprechung der Nagjäger Gänge übergehe, 
habe ich noch einiger Detailfragen zu gedenken, die in der bisherigen 
Literatur verschiedene Erklärungen erfuhren, und die ich aus der obigen 
Erläuterung des vulkanischen Ausbruches beleuchten zu können glaube. 
Namentlich eine solche Frage ist das Vorkommen des Mediterrans in 
den Nagyäger Gruben, welches früher gewöhnlich als Einschluß im 
Dazit angesehen wurde.

Inkey charakterisiert dieses Vorkommen sehr schön folgendermaßen :
«Die Aufschlüsse in den drei Hanptstollen ergeben die Tatsache, 

daß der Grünsteintrachyt mit einer steil NNE einfallenden Kontaktfläche 
an die vielfach gestörten Schichten des mediterranen Sedimentes stößt.»

«Einige dieser Schollen streichen gewiss zu Tag aus, stehen 
also mit den zu Tag aufgeschlossenen isolierten Sedimentvorkomm- 
nissen in direkter Verbindung; andere reichen in eine bisher noch un­
aufgeschlossene Tiefe hinab; doch auch solche Schollen gibt es, die im 
Bereiche der bisherigen Baue von allen Seiten von Trachyt umschlossen 
erscheinen.»

«Die Gestalt der Schollen ist unregelmäßig, stockartig, in den 
meisten Fällen aber tafelartig ausgebreitet.»

«Selbst da, wo die Berührung mit Trachyt eine unmittelbare ist, 
zeigt sich an den Sedimentgesteinen keine Spur von Hitzewirkungen 
oder sonstigen Kontaktphänomenen.»

«Faßt man die Lage sämtlicher Sedimentaufschlüsse zusammen, so 
ergibt sich für die Anordnung der unterirdischen Schollen eine breite 
Zone, die bei Südost nach Nordwest-Streichen nach Nordosi einfällt. An 
der Oberfläche ist das Ausstreichen dieser Zone durch die auf Tafel II 
bezeichneten kleinen Sedimentaufschlüsse markiert, die sich vom Ferro- 
Schurfe nach dem Läszlö-Schurf hin aneinder reichen.» (p. 145 — 146.)

In dem ungarischen Text bemerkt v. Inkey außerdem noch folgendes :
«Bei der Erscheinung der Nagyäger Sedimenteinschlüsse ist ein 

sehr auffallender Umstand der, daß außer jenen großen Schollen von
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hunderten von Kubikmetern kleinere Stücke und Bruchstücke in dem 
umschließenden Eruptivgestein nicht Vorkommen.»

«Die im Trachyt eingeschlossenen großen Sedimentblöcke aber 
sind nichts anderes, als Partieen der zwischen den großen Eruptions­
spalten zurückgebliebenen Scheidewände, welche die träge Bewegung 
-der Eruption nur wenig aus ihrer ursprünglichen Lage entfernte.» (p. 56).

Diese Auffassung Inkeys bekräftigten die späteren Grubenauf- 
schlüsse zum Teil vollkommen. Vor allem hat man hier zweierlei Sedi­
mente zu unterscheiden. Das eine ist jenes, welches sich außerhalb des 
Kraterrandes befindet, das andere aber findet sich am Rande oder im 
Inneren des Kraters.

Mit dem ersteren, welches das überwiegende ist, sind wir bald im 
Reinen, denn dieses ist nichts anderes, als das anstehende Grund­
geb irgsgestein, welches in den Grubenaufschlüssen, aus dem Krater 
herausgelangt, aufgedeckt wurde. Es ist dies jene Partie, von welcher 
I nkey schrieb, daß sie «in Form einer breiten Zone von SE nach NW 
streicht und nach NE einfällt», doch ist diese nicht nur an der Süd­
seite des Bergbaugebietes, sondern ringsum vorhanden.

Außerdem kommt das Mediterran auch am Rande und im Inneren 
des Kraters an einigen Stellen vor, was wir dem oben Gesagten nach 
keinesfalls als aus der Tiefe heraufgebrachten Einschluß betrachten 
können. Diese Mediterranschollen befinden sich in keinem einzigen 
Falle in den verzweigenden Kanalästen drinnen, sondern kommen immer 
zwischen diesen oder an den Rändern derselben vor.

Auf welche Weise diese — in verhältnismäßig kleineren Par­
tieen — in das eruptive Material gelangten, ist dem oben Gesagten 
nach klar. Sie sind nämlich nichts anderes, als in den eruptiven Ka­
nälen zurückgebliebene Partieen des Grundgebirgsgesteines, die ihren 
ursprünglichen Ort kaum verändert haben. Daß dem tatsächlich so ist, 
geht auch daraus hervor, daß sich je eine derartige Mediterranpartie 
nach abwärts weithin verfolgen läßt. So finden wir beispielsweise 
zwischen der 3., 4. und 5. Eruption in dem Abschnitt zwischen 
Ö-Jözsef und dem 3. Longin Mediterran, ebenso auf dem Ferenc- 
Plorizont zwischen der Eruption 4 und 5 in dem einen, vor Erup­
tion 4 gelegenen östlichen Querschlag und wahrscheinlich ist die­
selbe Partie auch schief darunter auf dem 40 m-Horizont in einem 
■Querschlag vorhanden. Auf diesem Horizont ist übrigens — dem Josefs- 
Horizonte entsprechend — auch zwischen der Eruption 3—5 das Medi­
terran vorhanden, es ist indessen — obwohl mehr südlich — auch auf 
dem Franz-Horizonte bei Verzweigung der Eruption 2 und 3, sowie auf 
der in der Richtung von Magdalena zum Adamtrumm getriebenen
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Strecke vorhanden. Noch tiefer, am Erbstollen-Horizonte, erscheint 
zwischen der Eruption 3 und 4—5 das Mediterran ebenfalls.

Es ist also nicht notwendig, in diesen Mediterranpartieen Ein­
schlüsse zu suchen, um so weniger, als, wenn diese Einschlüsse wären, 
man unbedingt auch kleinere Bruchstücke als Einschlüsse finden 
müßte. Solche sind aber hier nicht bekannt. Inkey hat also Recht, 
wenn er dieselben als «zwischen den Eruptionsspalten zurückgebliebene 
Partieen der Scheidewände» betrachtete, (p. 56.)

G ang verD ältn i sse .
(S. Taf. Wlb—e.)

Die Nagyäger Gangverhältnisse stehen in engem Zusammenhang 
einerseits mit dem nicht verzweigten vulkanischen Hauptkanal, anderer­
seits mit den einzelnen Kanalästen.

Das Studium der Gangverhältnisse ist ungemein erschwert da­
durch, daß die Gänge auf den verschiedenen Horizonten mit anderen 
Namen bezeichnet sind oder daß die auf den verschiedenen Horizonten 
mit einem Namen bezeichneten Gänge nicht die Fortsetzungen der­
selben sind. So ist kaum ein Gang vorhanden, dessen Fortsetzung 
vom obersten bis zum untersten Horizont sich nachvveisen ließe. 
Nebstbei kennt heute kaum jemand mehr vollständig in den oberen 
Horizonten die selbständigeren Gänge und auf den Karten lassen sich 
aus dem Wust der Strecken die zusammenhängenden Gangspalten 
kaum erkennen. An mehr als einem Orte läßt sich nachweisen, daß als 
Fortsetzung des Hauptganges ein sich verzweigender Nebenast figuriert, 
während die eigentliche Fortsetzung des Hauptganges einen anderen 
Namen hat.

So ist es beispielsweise unzweifelhaft, daß auf dem Josefshorizont 
Magdalena und Maurici, Alt-Josef und Ottilia einer Gangspalte an­
gehören und wahrscheinlich ist dasselbe auch bei Margareta und dem 
dritten Nepomuk der Fall. Ebenso ist am Franzhorizont Anastasia 
die Fortsetzung von Magdalena, und Anastasia wird mit Maurici am 
Josefshorizont identisch sein; Magdalena || und Emilia sind unzweifel­
haft ein und derselbe Gang. Am Franzhorizont ist der 2. Longin 
vielleicht ident mit dem Alt-Josefsgang im Josefhorizont, ferner fällt 
der 1. Liegendgang von Magdalena in die direkte Fortsetzung des 
eigentlichen Longins. Ungemein schwierig ist es sich unter den Gang­
spalten der Longine und den davorliegenden, die sich hin und her 
verzweigen und wieder vereinigen, zurechtzufinden. Dies ist der Grund, 
warum sich von dem ganzen Gangsystem weder ein reines Bild, noch
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ein verläßliches Profil zusammenstellen läßt. Darum kann auch mein 
von den Gangspalten angefertigtes Profil, das 260 m südlich von der 
Spitze des Hajtö in E—W-licher Richtung gelegt ist und nahezu in 
die Fortsetzung der Erbstollenlinie (diese befindet sich 220 m südlich 
vom Hajtö) fällt, gleichfalls nicht Anspruch auf vollständige Genauigkeit 
erheben. In den Hauptzügen aber entspricht es der Wirklichkeit.

Wenn wir auf die Karte eines besser aufgeschlossenen Horizon­
tes — z. B. auf jene des Josefs- oder Eranzhorizontes — einen Blick 
werfen, fällt es sofort auf, daß wir es in Nagyäg mit Gangspalten in 
zwei Richtungen zu tun haben. Diese Gangspalten stimmen in ihren 
Hauptrichtungen mit der Richtung der vulkanischen Kanaläste überein 
und in demselben Maße, wie diese infolge des Zusammenfallens gegen 
die Tiefe hin sich einander nähern, zieht sich auch der erzführende 
Ring der Gänge immer enger zusammen.

Diesen Kanalästen nach ändert sich also die Richtung der Gänge 
teils von NNW nach SSE (ca. 21—23h), teils von NE—SW bis NNE — 
SSW (1—3h) demgemäß, wie sich die Richtung der daneben befind­
lichen Kanaläste ändert.

Die Gangspalten können wir ihrer Richtung und den daneben 
befindlichen Kanalästen nach folgendermaßen gliedern.

Die L o n g i n e  und V o r l i e g e n d e n  sind an die Eruptionen 
Nr. 4 und 5 gebunden. Ihre Richtung entspricht der Längsrichtung 
der Eruption 4 (im Durchschnitt 22h). Zwischen den beiden Eruptionen 
zieht sich der echte Vorliegend und der wahre Longin hin. Der letztere 
dringt übrigens zum Teil auch in die Eruption 5 ein. Östlich dieser 
verlaufen mehr-weniger parallel die Longine und westlich die vor­
liegenden Gänge.

Auf den Grubenkarten erscheint es so, als ob die Longine am 
Südende der Eruption 5 — bei dem von NE nach SW gerichteten 
Anastasiagang — zu Ende gehen würden. Tatsächlich aber scheint es, 
daß die Gangspalten in die Gegend des Karolina-, 1. Liegend-, Vor­
liegend-, Ottilia- etc. Gangnetzes weiter nach SE reichen und nur die 
erzführenden Mittel sind zwischen den beiden Territorien getrennt. 
Da sich die Eruption 3 längs dem Magdalenengänge in diese Gegend 
hinzieht, ist es verständlich, daß die südliche Fortsetzung der Lon- 
ginenspalten an dieser Stelle neuerdings erzführend war.

Die Richtung der nach NNE verlaufenden Eruption 3 verfolgt 
(mit durchschnittlichem Streichen nach 1—2h) Magdalena, Anastasia, 
Magdalena || , Maurici, Weisse -j-, Alois, Karolina-Trumm etc.

Südöstlich der Eruption 5 treffen also die nach zwei Richtun­
gen verlaufenden Spaltensysteme zusammen, das eine reicht, die Erup­
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tion 3 geleitend, hierher, das andere ist die Fortsetzung der Gänge 
(Longine) der Eruption 5.

Die Einwirkung aber, die im südöstlichen Teile die nach NE 
gerichteten Gangspalten zuwege brachte, übte, wie es scheint, auch 
im Norden am Territorium der Longine und der Vorliegenden ihre 
Wirkung aus, wenigstens glaube ich jene nach NE gerichteten Gänge 
auf diese Einwirkung zurückführen zu können, welche Gänge entweder 
nur als auf eine kürzere Strecke sich ausdehnende Trumme oder auf 
längere Erstreckung hin als selbständigere Gänge bekannt sind. Solche 
sind z. B. der IX. Longin +  und die ihm vorliegenden Klüfte, sowie 
die längs jedem einzelnen Gang auf Schritt und Tritt beobachtbaren 
kleineren Verzweigungen.

Da bei dieser zwei Richtungen verfolgenden Gangspalte die Ein­
fallsrichtung sehr wechselnd ist, können wir aus diesen verschiedenen 
Einfallsrichtungen auch die in vertikaler Richtung auftretenden Ver­
zweigungen und Vereinigungen erklären. Dies ist dann auch die Ursache 
jener Verwirrung, die bei der Benennung der verschiedenen Gänge auf 
den einzelnen Horizonten besteht.

Die wenigsten Gänge folgen der Eruption 2. Die Richtung dieser 
stimmt nahezu mit der Richtung der Eruption 4 und 5 überein.

Dieser Dazitdyke vereinigt sich unter sämtlichen am schnellsten, 
schon auf dem Josefshorizont, mit der als Zentrum annehmbaren 
Eruption 4.

Am Josefshorizont begleiten Margareta und Erzbau den zweiten 
Dyke und Margareta ist wahrscheinlich die Fortsetzung des Nepomuk, 
der sowohl auf diesem Horizont, als auch auf den tieferen Horizonten 
überall an der Westgrenze der vereinigten Eruptionen 2 und 4 erscheint.

Die Vereinigung der Eruptionen 2 und 4 ist in dem vom Hajtö 
260 m südlich in E—W-licher Richtung gelegten Profil nicht bis an 
die Oberfläche ausgedehnt, und zwar deshalb nicht, weil dieselbe in 
dieser Gegend nicht an die Oberfläche gelangt, sondern in südwestlicher 
Richtung sich zurückzieht und erst beim Bernhardstollen an den 
Tag tritt.

Der Verlauf der Gradina Popi-Linie ist gleichfalls mit Gang­
spalten erfüllt, es sind dies die vom Nepomuk westlich befindlichen 
Vorliegenden; ihre Richtung stimmt, mit der Richtung des Nepomuk 
und der übrigen Vorliegenden überein.

Wenn wir nun die Karte des Erbstollens betrachten, überzeugt 
uns ein Blick sofort, daß hier die Gangverhältnisse viel einfacher sind, 
als in den oberen Horizonten. Das vorwaltende Streichen ist hier das 
NNW—SSE liehe und nur im Südosten sehen wir auch einige von



NNE nach SSW gerichtete Gänge, welche die hier ganz zusammen- 
gepreßte 3. Eruption begleiten. Jener Gang, der auf der Grubenkarte 
als Magdalena bezeichnet ist, ist auch unzweifelhaft mit dem Magda- 
lenengang der oberen Horizonte identisch.

Betrachten wir schließlich auf dem Durchschnitt der Nagyäger 
Grube nochmals die Richtung der Gänge. Obzwar — wie ich das 
schon darlegte — die Übereinstimmung der Gangbaue auf den ver­
schiedenen Horizonten kaum überall der Wirklichkeit entspricht (die 
hier sich ergebenden Schwierigkeiten führte ich bereits an), stellt sie 
doch ihr Verhältnis im allgemeinen dar. Zwischen Eruption 4 und 5 
sehen wir, daß die Vorliegenden (bis zum 9.) und die Longine 
eigentlich auf eine Hauptgangspalte sich zurückführen lassen, aus 
welcher nach oben hin die übrigen fächerförmig sich verzweigen. Der 
Richtung der Hauptgangspalte entspricht ungefähr der echte Longin, 
welcher Gang unter den zusammenneigenden Gängen in der Mitte 
steht. Wenn wir die Richtung der gegen die Tiefe hin aneinander 
reichenden Kanäle verfolgen, können wir uns leicht vorstellen, daß in 
■einer gewissen Tiefe die sämtlichen Äste zu einem einheitlichen Schlote 
verschmelzen. Und wenn wir den Durchschnitt und die Karte des Erb­
stollens zusammen vergleichen, geht auch hervor, daß die vereinigte 
Hauptgangspalte an den Rand des vereinigten Schlotes hinabreicht.

Zwischen Eruption 1 und 2 finden wir den anderen Hauptgang 
der Nagyäger Grube, den Nepomukgang. Diesem entspricht aller Wahr­
scheinlichkeit nach der vor der 24. Ader befindliche größere Gang, 
da dieser an den Ostrand der Eruption 4 sich hinzieht.

All dieses zusammengefaßt erscheint es so, daß wir in der Tiefe 
kaum einige Gangspalten antreffen, die dann nach oben hin im ein­
stigen vulkanischen Krater ebenso, wie die Kanaläste, fächerförmig 
sich verzweigen.

Über die Verteilung des Goldgehaltes in den Gängen und sein 
Verhältnis zur geologischen Ausbildung in den oberen Horizonten 
haben wir heute kaum irgendwelche Daten. Lediglich über den Horizont 
des in letzterer Zeit getriebenen Franz Josefs-Erbstollens erhielt ich 
jene Daten, welche ich auf der Karte des Erbstollens längs der Gänge 
darstellte. Hieraus ist ersichtlich, daß der Goldgehalt nur in jenem 
Teile der Gänge vorkam, welche jenen Teil des Kraters schneiden, wo 
aus hartem Gestein bestehende Kanaläste nicht vorhanden sind. Sowie 
ein Gang in diesem Horizont in den vulkanischen Kanal eindrang, 
wurde er sofort taub.

Aus der geologischen Ausbildung können wir schließen, daß in 
jener Tiefe, wo die ganz verschmolzenen Kanaläste den einstigen
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Krater allein ausfüllen, der Goldgehalt in den Gängen, der auch am 
Erbstollenhorizont sich bereits auf einen sehr kleinen Raum beschränkte, 
ganz verschwinden wird.

Aus den geologischen Verhältnissen schließen wir aber betreffs 
der oberen Horizonte, daß auf denselben nach aufwärts die erzführende 
Zone in dem Maße mehr und mehr sich ausdehnt, wie die Kanaläste 
und mit ihnen auch die Gänge sich verzweigten.

Der Erzgehalt war in den obersten Horizonten angeblich viel 
kleiner, als in den mittleren.

Es ist dies dieselbe Erscheinung, die man auch bei mehr als einer 
anderen Grube beobachtete, deren verläßliche Erklärung wir aber nicht 
geben können.

Mit der Ausfüllung der Gänge befaßte sich I nkey sehr eingehend, 
darum gehe ich auch in eine detaillirtere Besprechung derselben nicht 
ein, ich umschreibe sie eben nur in den Hauptzügen.

Die Mächtigkeit der Gänge ist im. allgemeinen gering, gewöhnlich 
schwankt sie zwischen 20—30 und 50—60 cm.

Die Gangausfüllung besteht in Nagyäg am häufigsten aus sehr 
verwittertem dazitischen Material, doch ist auch der Glaucli nicht selten. 
Im dazitischen Material kommen jene Gangmineralien vor, die Inkey 
detailliert anführt und welche Nagyäg auch in dieser Hinsicht mit 
Recht berühmt machten. Die größte Berühmtheit Nagyägs sind aber 
die hier vorkommenden Tellurerze, in denen Müller v. R eichenstein 
i. J. 1782 das Tellur entdeckte.

In Nagyäg kommt das Tellur an Gold gebunden in mehreren 
Mineralien vor, unter denen das häufigste der ca. 54—60% Gold ent­
haltende Nagyägit und der ca. 24—30% enthaltende Sylvanit ist. 
Außer diesen fand sich seltener noch der Krennerit, Petzit und Hessit, 
von dem zweifelhaften Müllerin und Calaverit abgesehen. Freigold 
kam in den Nagyäger Gruben nur sehr untergeordnet vor. Bezüglich 
des Auftretens der Tellurerze ist es sehr auffallend, daß von denselben 
der Nagyägit — also das mit dem größeren Goldgehalt —• hauptsäch­
lich in den oberen Horizonten sich fand, während der weniger Gold 
führende Sylvanit auf den unteren Horizonten vorkam.

Sowohl mit den Tellurmineralien, als mit den verschiedenen 
Gangmineralien befaßt sich seh r eingehend Inkey, darum verweise ich 
bezüglich der näheren Daten auf seine Arbeit.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  1, 7, 8, 9, 11, 16, 19, 20, 24, 26, 
30, 33, 36, 38, 42, 49, 50, 51, 53, 56, 58, 59, 61, 62, 63, 64, 65, 66, 
77, 79, 80, 87, 90, 97, 100, 101, 102, 103, 104, 107, 108, 110, 111, 
120, 125. 129, 139, 149, 157, 171, 172, 181.
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Die Hondoler und Maguraer Gruben.
Die Hondoler und Magura-Toplieaer Gruben konnte ich im Detail 

nicht studieren und zwar deshalb nicht, weil ich die nötige Erlaubnis 
hierzu von dem Besitzer der Hondoler Gruben nicht erhielt, auf dem 
Maguraer und dem benachbarten Toplicaer Terrain aber erkennt man 
heute eben nur die Spur des Bergbaubetriebes.

Den Daten, die P rimics über dieses Gebiet mitteilte, könnte ich 
meinerseits der Oberflächenaufnahme nach kaum etwas neues hinzu­
fügen, höchstens das, daß an beiden Orten auf dem Eruptionsterrito­
rium die vulkanischen Schlote sich gleichfalls ausscheiden lassen, in 
welchem Verhältnis diese aber zu den Erzgängen sich befinden, darüber 
fand ich an der Oberfläche keine Daten. Daß im Massiv des Magura- 
berges die Grubenaufschlüsse ebenfalls das Grundgebirge nachwiesen, 
ist aus jener Bemerkung P rimics’ ersichtlich, daß «in der eruptiven 
Masse auch größere Partieen des mediterranen Sedimentes eingefalzt Vor­
kommen». Es sind diese hauptsächlich in den Gruhenaufschlüssen, doch 
auch an der Oberfläche sichtbar. An der Westlehne des Berges, beim 
Toplicaer Bach auf ungefähr 20 Schritte Entfernung, fällt zwischen den 
grünsteinartigen und verwitterten Andesiten ein bläulichgrauer schlam­
miger Sandstein auf. Der Peter- und Paul-Stollen durchfährt auf ein 
gutes Stück hin diese sedimentären Gesteinsschichten, die von grünstein­
artigem Andesit überdeckt werden; hier scheint es, «daß das Eruptiv­
gestein den Sedimenten sich auflagerte». (144, p. 81.)

Aus P rimics’ Beschreibung geht unzweifelhaft hervor, daß, wie 
ich das schon bei der Aufnahme über Tags konstatieren konnte, auch 
auf dem Maguraer und Toplicaer Terrain die vulkanischen Schlote vor­
handen sind, während das zwischen ihnen befindliche Gebiet an der 
Oberfläche der von P rimics als kaolinisch und stark zersetzt bezeich- 
nete Lavastrom bedeckt, unter dem in den Grubenaufschlüssen an 
mehreren Punkten auch das Grundgebirgsgestein, das Mediterran, vor­
gefunden wurde.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  1, 3, 144, 157.

Boica.
(Siehe die geologische Karte auf der Tafel IX.)

Am Südrande des Boicaer Mediterranbeckens liegt Boica, einer der 
ältesten Bergorte des siebenbürgischen Bergdistriktes. Nach den Mittei­
lungen P rimics’ soll er die Ruinen der römischen Kolonie auf dem Sattel
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zwischen den Bergen Szevregyel und Cornet auch noch gesehen haben, 
umgeben mit einer ganzen Schar alter Stolleneingänge und Pingen.

Im Anna-Stollen traf man auch auf die durch die Römer getrie­
benen Schläge, und i. J. 1886 fand man unter Kalksteinschutt Münzen 
aus der Regierungszeit von Julius Augustus und Marcus Aurelius. 
Außerdem gelangten mehrere Mahlsteine, Erzmörser, Tonlampen u. a. 
zutage.

Über den Bergbau sind schriftliche Mitteilungen von der Römer­
zeit bis in das XV. Jahrhundert nicht vorhanden. Nach Venator 
(153, p. 5), sowie nach alten Urkunden und Aufzeichnungen wurde 
Boica i. J. 1444 durch König Albert unter dem Namen Kisbänya dem 
G eorg Brankovits geschenkt. Unter J ohannes H unyadi wurde es i. J. 
1451 auch Medvepataka genannt. Die Benennung Boica, welche dem 
ungarischen Begriffe Kisbänya (Kleine Grube) entspricht, kommt erst 
im XVIII. Jahrhundert in Gebrauch.

Zu Ende des XVIII. Jahrhundertes nahm der Fiskus den Bergbau 
in Betrieb und führte denselben mit großer Energie bis zum J. 1827.

In dieser Epoche wurden in den Stollen Anna, Rudolf und Josef 
mehrere Querungen durchgeführt, womit etliche Gänge aufgeschlossen 
wurden, die auch zum größten Teile zum Abbau gelangten

Im J. 1827 überließ der Fiskus diese Gruben einem gewissen 
Moldovän und P etkö, welche die «Boicaer Rudolf Bergbaugesellschaft» 
gründeten.

Anfangs ließ diese Bergbauunternehmung noch einige Aufschluß­
arbeiten durchführen, aber eine unrichtige Wirtschaft, Raubbau und 
Vernachlässigung von Aufschlußarbeiten verursachten den Ruin dieses 
Bergbaues.

Im J. 1884 kamen diese Gruben durch Kauf an H einrich Klein 
aus Bayern, welcher vor allem die alten Aufschlußbaue mit ungeheueren 
Kosten gewältigen und ein imposantes, aber auf falschen Grundsätzen 
fußendes Aufbereitungswerk errichten ließ, welches bald demoliert und 
mit einem kalifornischen Pochwerk ersetzt werden mußte.

Im J. 1887 pachtete diese Grube eine englische Finanzgruppe, mit 
der Verpflichtung, von Krecsunyesd her einen Erbstollen zu treiben; 
dieser wurde aber wegen der Unzulänglichkeit der Geldmittel nur bis 
163 m vorgetrieben, worauf der Pachtvertrag aufgelöst wurde.

Im J. 18S9 übernahm die Boicaer Gruben die «Erste siebenbür- 
gische Goldbergbau-Aktiengesellschaft», welche den Erbstollen bis zum 
J. 1892 auf 1558 m Länge, d. i. bis zum Scharungspunkt des Gang­
netzes auffuhr und am Horizonte des Erbstollens, sowie zwischen 
diesem und dem Josefstollen-Horizonte bedeutende Aufschlüsse erzielte;



im J. 1895 wurde sogar der Tiefbauaufschluß begonnen, womit man 
bis zum Ende des J. 1899 bis zu 110 m Teufe gelangte. Der ganze 
Betrieb wurde auf elektromotorische Kraft eingerichtet.

In den ersten Jahren des XX. Jahrhundertes gingen die Gruben 
in den Besitz des Bankdirektors Zeybig zu Nagyszeben über, welcher 
den Tiefbau fortsetzte. Zur Zeit meines dortigen Aufenthaltes, im J. 1904 
war man bis zu dem 190 m tiefen Tiefbauhorizont vorgedrungen.

Es ist dem Erzreichtum der Boicaer Gruben und den interessanten 
geologischen Verhältnissen zuzuschreiben, daß sich schon sehr viele 
mit dem geologischen Aufbau dieses Bergrevieres befaßt haben.

Im nachfolgenden sollen bloß jene Arbeiten aufgezählt werden, 
welche besonders zur Klärung der geologischen Verhältnisse des Gebietes 
beitragen.

Die erste Beschreibung scheint die von Gerubel zu sein, dessen 
erste Veröffentlichung im J. 1831 erschien (22).

Eine detailliertere Mitteilung von Gerubel veröffentlichte Neugeboren 
im J. 1857 (45). Nach dieser Mitteilung ist das Gestein der Kuppe des 
Szevregyel Tonporphyr und Grünsteinporphyr, und auf der nordöstlichen 
Seite dieser Kuppe ein ca. 80 Klafter breiter Kalksteinausbiß zu sehen, 
welcher auch in die Teufe niedersetzt und auch mit dem Danielstollen 
durchquert wurde. Hier ist aber der Kalkstein mit Porphyr vermengt. 
Aus seiner Beschreibung ist nicht zu entnehmen, ob er die Vermen­
gung des Kalksteines mit dem Tonporphyr (Rhyolit) oder mit dem 
Grünsteinporphyr (Melaphyr) gesehen habe?

Diese Beschreibung gab zu mannigfachen Mißverständnissen in der 
Literatur Veranlassung, weil viele daraus den Schluß zogen, der Kalk­
stein komme hier im Melaphyr als Einschluß vor.

Selbst gesetzt den Fall, daß der Kalkstein hier mit dem Melaphyr 
gemengt auftreten würde, wäre es doch undenkbar, daß der Kalk als 
Einschluß im Melaphyr vorkomme, und es könnte höchstens der Fall 
bestehen, daß der Stollen an der Scheidung von Kalkstein und Melaphyr 
getrieben ist, wo die tiefste Schicht des Kalksteines aus durch Kalk­
stein und Melaphyrbrocken bestehende Breccie sein kann.

In der «Geologie Siebenbürgens» wird außer dem Kalkstein Augit- 
porphyr, Mandelstein und Grünsteintrachyt aus der Umgebung Boicas 
erwähnt. Es ist auch der nach P artsch’ Beobachtungen am Anfang 
des Rudolfstollens den Kalkstein durchbrechenden Ganges Erwähnung 
getan, während die Beschreibung des Bergrevieres größtenteils nach 
Gerubel zusammengestellt wurde. Der Kalkstein wurde hier ebenso wie 
durch Gerubel, für jünger gehalten als der Augitporphyr.

Im Jahre 1869 gab T schermak (83, p. 211) wertvolle Daten über
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Boicas Umgebung und veröffentlichte auch eine geologische Karte nach 
der Aufnahme P osepnys. Er nennt das Gestein des Szevregyel Quarz- 
andesit, und die älteren Eruptivgesteine Melaphyr. Sehr richtig ver­
gleicht er das Gestein des Szevregyel mit den Gesteinen von Veres- 
patak, bemerkt jedoch, daß diese vorwaltend auch kleine Quarzidpyra- 
miden enthalten. Er bekräftigt auch, daß der Kalkstein jünger ist als 
der Melaphyr.

Außer einigen'Mitteilungen P osepnys ist noch die Beschreibung der 
Nebengesteine der Boicaer Erzgänge von Inkey zu erwähnen (105). Inkey 
betrachtet die Nebengesteine der Erzgänge, denen er ein mesozoisches 
Alter zuschreibt, als Quarzporphyr. Dem Quarzporphyr mißt er bei 
der Erzgangbildung keine besondere Tragweite bei, sondern führt die 
Quarzporphyre auf die unweit vorhandenen Dazite und Propylite zu­
rück (105).

Detailliertere Untersuchungen in diesem Gebiete hat dann P rimics 
durchgeführt. Er beschreibt den Bergbau von Boica eingehender, hat 
aber kaum von den Vorhergehenden abweichende Beobachtungen ge­
macht ( 14).

In der jüngsten Zeit hat sich S emper (157) mit den Bergbau­
verhältnissen eingehend beschäftigt. Auch er reihte die Gesteine des 
Szevregyel zu den Quarzporphyren und brachte den Adel der Erzgänge 
mit den von dort gegen Osten auftretenden Andesiteruptionen in Ver­
bindung. Er war der einzige, der den Melaphyr für jünger erklärte als 
den Kalkstein und er erklärte die Auflagerung des Kalksteines am Melaphyr 
dadurch, daß der schon früher abgelagerte Kalkstein durch den Melaphyr 
gehoben worden sei.

G eo log ische  V e rh ä ltn isse  d e r  U m gebung  vo n  Boica.

In der Umgebung von Boica sehen wir einen östlichen Zweig des 
älteren Grundgebirges, welcher gegen Osten in der Form einer Halb­
insel in das, den I. Eruptionszug begleitende Mediterranbecken hinein­
ragt. Dieser Zweig, das Boicaer Gebirge, wird durch Melaphyre und 
denselben aufgelagerte Klippenkalke aufgebaut, während derselbe von 
Nord, Ost und Süd vom Mediterran umgeben ist.

Den hineinragenden Teil des Grundgebirges, sowie auch das ihn 
umgebende Mediterran durchbrach in kleineren und größeren Erup­
tionen das Grundgebirge der Boicaer Gruben, der Rhyolit. Die geolo­
gischen Verhältnisse der Umgebung von Boica veranschaulicht die geo­
logische Karte auf der Tafel IX.



Am Aufbau dieses Gebietes nehmen also die folgenden Bildun­
gen Teil:

M elaphyr.
Der Melaphyr zieht von West, aus der Gegend von Valisora in 

einem zusammenhängenden Zuge gegen Ost bis Boica, von dort streicht 
seine östliche Scheidungslinie gegen Südost in das Tal von Füzesd, 
während sein südlicher Rand aus dem Tale von Füzesd gegen Sztoje- 
nyäsza streicht. In der weiteren östlichen Fortsetzung des zusammen­
hängenden Melaphyrzuges sieht man dann den Melaphyr bloß in der 
Form einzelner Melaphyrblöcke stellenweise noch auftauchen. So finden 
wir ihn im oberen Teile des Füzesder Tales, in der Gegend der Gru­
ben von Füzesd und von hier etwas gegen Norden, in der Gemarkung 
von Tresztya.

Der Melaphyr besteht eigentlich im ganzen Gebiete aus dem Tuffe 
und aus der Breccie des Augitporphyrs. An der Oberfläche ist er fast 
überall sehr verwittert und in der Nähe der Erzgänge auch zersetzt.

Die gesunderen Varietäten sind gewöhnlich grünliche Gesteine, 
zwischen denen mitunter auch so dichte Tuffe Vorkommen, daß man 
dieselben für eruptiv halten könnte. Die gesundeste Breccie fand ich 
in Krecsunyesd in jenem Seitentale, welches sich zwischen dem Poch­
werke und dem Erbstollen von der Boicaer Magura und dem Szevregyel 
herunterzieht.

Westlich vom Krecsunyesder Tal wurde der Melaphyr durch graue 
Albitporphyrite durchbrochen, wovon ich eine kleine Eruption unter 
dem Szevregyel auch am südlichen Bergrücken fand. Ob diese Gesteine 
älter sind als der den Melaphyren aufgelagerte Kalkstein, dafür fand ich 
gar keine Anhaltspunkte.

Neben dem Rhyolit spielt im Grubengebiete von Boica der 
Melaphyr die größte Rolle, dem wir auch in den gesamten Gruben­
aufschlüssen begegnen.
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Jurakalk.
Die dem Jura zugehörenden Kalksteinklippen treten am Nord- 

rande des älteren Grundgebirgszuges in einem größeren Komplexe in 
Form eines zusammenhängenden Zuges auf.

Daß diese Kalksteine dem Melaphyr aufgelagert sind, hat T schermak 
schon im J. 1869 bestimmt nachgewiesen. Jeder der späteren Forscher 
hat T schermaks Beobachtung bestätigt, S emper allein hat dies jüngst 
bezweifelt, obwohl auch er anerkennt, es scheine, als ob der Kalkstein
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auf dem Melaphyr liege, so daß diese scheinbare Überlagerung darauf 
deute, der Kalkstein sei jünger als der Melaphyr.

Dann fügt er aber sogleich hinzu:
<( . . . das jüngere Alter des Melaphyrs dadurch erwiesen, daß die 

Baue des Boicaer Goldbergwerkes eine andere Kalkscholle an trafen, welche 
allseitig von Melaphyr umschlossen war. Man wird hiernach annehmen 
müssen, daß die Kalkklippe der Magura von Boica von den emporquel­
lenden Melaphyrmassen losgelöst und emporgehoben -wurde.» (S. 46.)

Östlich vom Pogyeleer Tale war der Kalkstein ursprünglich in 
einem zusammenhängenden Zuge vorhanden und wurde teils durch die 
Quertäler, teils durch Verwerfungen in mehrere Teile zerstückelt.

So hat der Ormingyabach im Westen den größten Teil davon 
losgetrennt: die Magura von Feredö. Dann wurde durch den Kajän- 
bach einesteils die Magulica, anderenteils die Boicaer Magura abge­
schnitten.

Der östliche Teil des Kalkzuges, welcher schon in die Nachbar­
schaft des Grubengebietes fällt, ist die Boicaer Magura, dessen östliche 
Fortsetzung die Szelistyeer Magura bildet. Beide verbindet neben dem 
Rudolfstollen ein kleines Kalksteinband.

Der östliche Kalkzug wird unzweifelhaft durch eine Bruchlinie in 
zwei Teile geteilt, es ist aber wahrscheinlich, daß auch das Tal des 
Kajänpatak durch eine Verwerfung gebildet wird, denn in seiner Schlucht, 
besonders an der linken Talseite sind die Schichten derart disloziert 
und zerstückelt, daß man hier wohl auch eine Verwerfungslinie an­
nehmen kann.

Die Entwicklung des Kalksteines ist hier auch dieselbe, wie wir 
sie im ganzen Gebiete des Erzgebirges finden.

Die älteren Forscher erwähnen einzelne Blöcke des Jurakalkes auch 
aus dem Inneren der Boicaer Gruben, wo solche angeblich inmitten 
des Melaphyrs vorgekommen sein sollen.

Diese höheren Horizonte sind zwar heute nicht mehr zugänglich, 
wir halten es aber für unzweifelhaft, daß der größte Teil dieser 
Kalksteinblöcke nichts anderes waren als solche, dem Melaphyr auf­
gelagerte kleinere Blöcke, wie solche im Gebiete des Melaphyrs sehr 
häufig zu finden sind und welche durch den Lavaerguß des Rhyolites 
zugedeckt wurden.

Später haben dann die Grubenaufschlüsse diese Kalkblöcke unter 
der Rhyolitdecke, in der Nachbarschaft der Melaphyre nachgewiesen. 
Ein ähnlicher Kalksteinblock ist an der Ostseite der Szevregyelkuppe 
zwischen dem Rhyolit auch heute zu sehen und von diesem hat schon 
Gerubel Erwähnung getan.
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Die älteren Beschreibungen erwähnen einen melaphyrähnlichen 
Gang, welcher im Rudolfstollen den Kalkstein durchbricht. Wir werden 
noch bei der Beschreibung des Rudolfstollens des näheren darauf 
zurückkommen, daß dies nur ein mit einer dem Melaphyr entstam­
menden Masse ausgefüllter Pseudogang ist.

M editerran.
Das das ältere Grundgebirge von Boic-a von drei Seiten umgebende 

Mediterran besteht in der Nähe des Grundgebirges aus den tiefsten 
Bildungen der ganzen Schichtenreihe. In der Nähe des Melaphyrs und 
des Klippenkalkes finden wir eben überall den das tiefste Glied darstel­
lenden roten Ton mit Schotter, erst weiter hiervon gelangt man in 
jüngere Schichten.

Den roten Ton mit Schotter und auch die aus der Wechsellage­
rung von rotem Ton, Sandstein und Schotter bestehende etwas höhere 
Schichtenfolge wird am Rande des Grundgebirges vom Rhyolit in Form 
von kleinen Eruptionen durchbrochen, während im höheren Teile der 
unteren Schichtenreihe der Mediterran bei Tresztya unter dem Globi- 
gerinenton der Rhyolittuff eingelagert zu finden ist.

In den Bergbauaufschlüssen begegnen wir hier das Mediterran 
nirgends, nur im Erbstollen von Krecsunyesd ist eine solche Bildung 
aufgeschlossen, welche an den schotterigen Tuff des Rhyolit erinnert.

Ein isolierter kleiner Mediterranfleck findet sich zwischen dem 
Szevregyel und der Szelistyeer Magura in ca. 500 m Seehöhe, welcher 
last ausschließlich aus losem Schotter besteht. Ob dieser Schotter hier 
dem Rhyolit des Szevregyel aufgelagert ist oder von demselben über­
lagert wird, das konnte ich nicht feststellen. Nachdem aus so losem 
Schotter bestehende Schichten auf der Tresztyaer Seite auch unter dem 
Rhyolittuff Vorkommen, so halte ich es für wahrscheinlicher, daß sie 
älter sind als der Rhyolit.

Rhyolit.
Der Ostrand des Grundgebirges und an seinem Rande auch die 

Mediterrangebilde, wurde durch ein Eruptivgestein durchgebrochen, 
welches ehemals Quarzporphyr genannt wurde, weil man es für älter 
hielt als das Mediterran.

So war es durch Inkey, P rimics und nach ihnen durch S emper 
benannt. Daß diese Gesteine aber jünger sind, erhellt daraus, daß sie 
mit kleineren Eruptionen das Mediterran durch brechen, ferner, daß man

M itt. a. d. J a h rb . d. kgl. U ngar. Geol. R e ich san s t. XVilf. Bd. 4. H eft. 22
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ihre Tuffe in den oberen Partien der unteren Schichtengruppe des 
Mediterrans findet. Nachdem die Zusammensetzung dieser Gesteine mit 
jener der Rhyolite übereinstimmt, ist auf dieselben, auch mit Berück­
sichtigung ihres Alters, die Bezeichnung Rhyolit anzuwenden.

Diese Gesteine sind in der Umgebung von Füzesd und Boica in 
der Nähe der Gruben stark zersetzt, während die zwischen den beiden 
Gruben befindlichen Eruptionen ihren ursprünglichen normalen Zustand 
bewahrt haben.

Die größte Eruption repräsentiert die mächtige Kuppe des Szev- 
regyel, aus einem völlig weiß zersetzten Rhyolit bestehend. Ein ähn­
liches Gestein ist am nördlichen Fuße der Boicaer Magura zu finden, 
ferner fand ich dasselbe in einem ganz untergeordneten Fleckchen in 
der von der r. kath. Kirche gegen West führenden Gasse, inmitten des 
Mediterrans.

Ein kleiner Fleck ist ferner auf dem Bergabhange oberhalb des 
Kreesunvesder Pochwerkes zu sehen. Außerdem trifft man mehrere kleine 
Eruptionen am Nordrande der Szelistyeer Magura und am südlichen 
Ende derselben, wo der weißzersetzte Rhyolit überall das Mediterran 
durchbrechend auftritt. Eine solche zersetzte Eruption ist besonders 
auf jenem Wege schön zu sehen, welcher von dem Tresztya-Troicaer 
Sattel auf die Szelistyeer Magura hinaufführt. Etwas oberhalb dieser 
Eruption am steil abfallenden Südende der Magura sieht man neben 
dem Wege einen breiten barytischen Gang und auf der Westlehne der 
Magura fand ich inmitten des Kalksteines eine aus braunem Arragonit 
bestehende Ader, in deren südlicher Fortsetzung zwischen dem Kalk- 
gerölle etliche Rhyolitstücke Vorkommen. Wahrscheinlich haben wir es 
auch hier mit einer ganz kleinen Eruption zu tun. Besser ist jener 
Rhyolitausbruch erkennbar, welcher am Fuße der Magura zwischen 
dem Kalksteine und dem Mediterran liegt.

Die auf der Südlehne der Szelistyeer Magura und im Tale von 
Fiizesd befindlichen Eruptionen bestehen schon aus ganz normalem 
Gestein.

In der Nähe der Erzgänge sind die Gesteine schon so zersetzt, 
daß ihre Bestandteile kaum bestimmbar sind.

Der von Krecsunyesd aus getriebene Erbstollen hat noch vor dem 
Gangnetze einen breiteren Rhyolitgang durchquert, welcher noch von 
den gesamten Boicaer Rhyoliten im frischesten Zustande erhalten ist.

In diesem grünlichen Gesteine sind mit freiem Auge außer auf­
gelöstem Feldspat kleine Quarzkristalle und hie und da ein nadel­
förmiges, amphibolartiges Mineral erkennbar.

Die reichliche Grundmasse erscheint u. M. stark zersetzt,- zahl-



(8 3 )  GEOLOG. VERHÄLTNISSE U. ERZGÄNGE D. BERGBAUE DES SIEBENBÜRG. ERZGEBIRGES. 3 11

reiche Feldspat- und Quarzkörner sind daraus ausgeschieden, während 
der Amphibol nur in grünen Fetzen erkennbar ist. An dem stark zer­
setzten Feldspate ist keinerlei optisches Verhalten zu beobachten. Nach 
dem SzABÖschen Methode behandelt, weist der Feldspat auf die Zu­
gehörigkeit zur Loxoklas-Reihe. Der Quarz ist im Gesteine immer 
korrodiert.

Die Rhyolite in der Nähe des Gangnetzes, sowie jene, welche die 
Kuppe des Szevregyel bilden, sind derart zersetzt, daß sie zu jedweder 
Bestimmung ungeeignet sind.

Der Feldspat ist in diesen schon ganz zu Kaolin umgewandelt 
und in den meisten Gesteinen sind nur mehr die Quarzkörner gut 
unterscheidbar.

Unter den farbigen Bestandteilen ist stellenweise der Biotit in 
Form farblos gewordener Plättchen unterscheidbar, welches Mineral in 
den gesamten Boicaer Rhyoliten, mit Ausnahme des vom Erbstollen 
beschriebenen, den vorherrschenden farbigen Bestandteil bildet.

Auch in der Gegend von Boica sehen wir, sowie wir es bei Veres- 
patak beobachtet hatten, daß während in einer Eruption ausschließlich 
nur Amphibol vorkommt, in einer anderen bloß Biotit zu finden ist.

Das Gestein der vom Bergreviere nach Südosten gelegenen Erup­
tionen ist rötlich und findet sich zumeist in frischem Zustande.

Schließlich erwähne ich noch, daß in der Umgebung von Krecsu- 
nyesd in einer untergeordneten kleinen Eruption auch Amphibolandesit 
vorkommt, welcher auf der rechten Talseite des Kajänbaches als schmaler 
Gang an der Scheidung des Klippenkalkes und des Melaphyrs am süd­
östlichen Ende der Feredöer Magura zum Ausbruch gelangt ist.

D ie G ru b e n v e rh ä ltn is se  vo n  B oica.

Die Boicaer Grubenaufschlüsse entwickeln sich unter der Kuppe 
des Szevregyelbirges auf eine 600 m überschreitende Saigerhöhe. Die 
einstens an der Kuppe gewesenen Stollen sind derzeit schon unzugäng­
lich. Der höchste Horizont, den ich noch befahren konnte, war der des 
Annastollens, über welchem — abgesehen von den ehemals auf der 
Südseite des Berges gewesenen Stollen — etwa 90 m höher der Barbara­
stollen und die 5 Prinzenstollen waren.

Der Annastollen liegt auf der Ostlehne der Szevregyelkuppe; 
87’5 m tiefer liegt der Rudolfstollen, welcher aus der zwischen der 
Boicaer Magura und der Szelistyeer Magura gelegenen Sinke ausgeht. 
Abermals 87'5 m unter diesem Stollen, etwas östlich von der r. kath. 
Kirche ist der Josefsstollen angeschlagen.

'2 -2 *
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Der Krecsunyesder Heinrich Klein-Erbsfollen beginnt in 247 m 
Seeliöhe, 80 m unter dem Josefsstollen, im Krecsunyesder Tale. Unter 
diesem Erbstollen sind die Tiefbauhorizonte, welche zur Zeit meines 
dortigen Aufenthaltes in 35, 70, 110, 150 und 190 m Tiefe angeschla­
gen waren.

Meines Wissens ist man später bis zum 210 in tiefen Horizont 
vorgedrungen, stellte dann aber dort jede weitere Arbeit ein, nachdem 
sich die Gänge vollkommen vertaubten.

Ich habe noch einige Daten über zwei, an der südlichen und 
südöstlichen Seite des Szevregyel gewesene Stollen, die aber nicht 
mehr befahrbar waren.

Der eine ist der von der Südseite der Kuppe gegen Nord getrie­
bene Johann Nepomukstollen, welcher in 497 m Höhe über dem Greci- 
bache den Josefsgang aufschloß.

Der andere war der Stollen der Valeamikaer Gruben, der aus dem 
Tale Valea Mika in 273 m Höhe angeschlagene Danielstollen, welcher 
auf den Südenden der Gänge baute.

Nachdem die höheren Horizonte eingehend nicht mehr zu befahren 
sind, bietet der Erbstollen und seine Tiefbaue von allen erwähnten 
Horizonten die besten Aufschlüsse über die Gebirgsbeschaff'enheit dieses 
Bergrevieres. Deshalb werde ich erst nach der Beschreibung des Erb­
stollens und der Tiefbaue auf die höheren Horizonte zurückkehren.

H einrich  K lein-Erb Stollen.
Der Erbstollen fährt aus dem Krecsunyesder Tale in nordöstlicher 

Richtung (4h—5h) bis zu 1191 m Länge, wendet sich von dort nach 
NE und erreicht bald das Gangnetz. Bis zu 780 m ist der Stollen aus­
schließlich in den Tuffen und Breccien des Augitporphyrs getrieben. 
Zwischen 780 m und 1220 m Avurde der schon oberwähnte Rhyolit- 
gang verquert.

Dieser Rliyolitgang streicht nach ca. 10h gegen SE und sein 
äußeres Salband verflächt unter 45°, das innere Salband unter 85° 
gegen NE (s. Fig. 12). An seiner inneren Seite beAvegt sich der Gang 
auf ca. 600 m Breite in Rhyolitkonglomerat und Breccie. In diesem 
Konglomerate ist es auffallend, daß darin sehr häufig kleinere und 
größere, oft faustgroße abgerundete Quarzgerölle Vorkommen, denen 
ähnliche ich im Gebiete des Erzgebirges nur aus dem Mediterran 
kenne. Nach dem Konglomerat setzt dann im Stollen der Melaphyr 
Avieder fort.

Das Vorkommen der Rhyolitbreccie am Rande des Rhyolitganges
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Fig. 12. G eo lo g isch e  S k izze  d e s  H e in r ic h  K le in -E rb s to lle n  in  B o ica . 
1 =  Melaphyr, 2 =  Rhyolitkonglomerat, 3 =  Rhyolit.
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können wir uns noch erklären, umso schwieriger ist aber die Herkunft 
der abgerundeten Quarzgerölle zu deuten.

Das Liegende des Melaphyrtuffes kennen wir weder hier, noch 
auf einem anderen Punkte des Erzgebirges. So entzieht es sich unserer 
Beurteilung, ob sich im Liegenden des Tuffes eine konglomeratartige 
Bildung befindet, aus welcher der emporgestiegene Rhyolit die Quarz­
gerölle mitgerissen haben mag.

Falls diese Quarzgerölle tatsächlich aus dem Mediterran stammen, 
was noch am wahrscheinlichsten ist, so können wir ihre Herkunft nur 
mit der Annahme erklären, daß die Spalte, auf welcher der Rhyolit 
emporgedrungen ist, sich unter dem Mediterranmeer gebildet habe und 
daß der Schotter dieses Meeres in die Spalte stürzend, sich mit dem 
Tuff des Rbyolites vermengt habe.

Am Erbstollenhorizonte spielt jenseits dieses Rhyolitganges die 
Hauptrolle der Melaphyr, während zu Tage die ganze Kuppe des Szev- 
regyel aus Rhyolit besteht. Sowohl im Erbstollen, als auch in den darun­
ter befindlichen Tiefbauen begegnen wir nur zwei Rhyolitgänge, wovon 
wir bloß die Mächtigkeit und den Verlauf des einen genauer kennen.

Dieser Gang folgt nach der Richtung 21h—22h dem Streichen der 
Gänge Suhajda und Karl, und seine Mächtigkeit ist sehr gering, kaum 
4—6 m, scheint aber einigermaßen an Mächtigkeit zuzunehmen.

Den zweiten Rhyolitgang finden wir von diesem gegen NE neben 
dem Rudolfgange, wo er die nordöstliche Wand dieses Ganges bildet, 
jedoch weder betreffs seiner Längeentwicklung, noch betreffs seiner 
Mächtigkeit bestimmbar ist. Nach den Aufschlüssen der Horizonte 
Rudolf und Josef kann er keine beträchtliche Mächtigkeit haben, zum 
mindesten keine solche, wie sie zum Aufbau der ganzen Rhyolitkuppe 
des Szevregyel erforderlich wäre.

Der Rhyolit neben den Gängen Suhajda-Karl ist am Erbstollen­
horizonte nur auf ein kurzes Stück zu verfolgen, denn jene Schläge, 
auf denen man sein Auftreten vermuten könnte, konnte ich nicht 
befahren.

Tief baue.
In den unter dem Erbstollen vorhandenen Tiefbauen wurde der 

neben dem Rudolf-Hauptgange befindliche Rhyolit nur auf den in 
35 m und 70 m befindlichen Horizonten aufgeschlossen, wogegen der 
andere Rhyolitgang in mehr-weniger langen Streichen auf sämtlichen 
Tiefbausohlen zum Aufschluß gelangte: auf die größte Längenausdeh­
nung habe ich denselben (auf ca. 500 m) am 35 m tiefen Horizont be­
gangen. (Siehe Fig. 13.)



l-'ig. ■ G eo lo g isch e  K a r te  d e s  35 m  T ie fb a u h o riz o n te s  v o n  B o ica . 
1 =  Melaphyr, 2 =  Rhyolit.
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Zunächst der Salbänder der Gänge finden wir häufig eine Breccie, 
in welcher außer Augitporphyritbrocken auch solche des Rhyolites 
häufig sind. Nach S emper kommen diese Rhyolitstücke entlang der 
Gänge auch an anderen Punkten in der Breccie vor, wo die Gänge 
nicht von Rhyolit begleitet sind. Die Herkunft dieser Rhyolitstücke 
leitet er von der Rhyolitkuppe dergestalt ab, daß bei der Bildung der 
Gangspalten einzelne Stücke aus der Wand der Gänge in die Gang­
spalte gefallen seien.

Nicht nur diese Erklärung S empers ist falsch, sondern vor allem 
auch seine Behauptung, daß entlang der Erzgänge in der Breccie 
Pihyolit auch an jenen Punkten vorhanden sei, wo keine Rhyolit- 
eruption vorhanden ist.

Es kommt zwar auch in der Nähe der Gänge häufig eine Breccie 
vor, diese ist aber rein Melaphyrbreccie, in welcher wir nicht eine Spur 
von Rhyolit finden.

Unter dem Erbstollenhorizonte können wir in allen Tiefbauen 
an der Rhyoliteruption eine Verwerfung nachweisen, welche in den 
35, 110 und 150 m Horizonten völlig in eine und dieselbe Horizontal­
projektion fällt, während ich auf dem 70 m tiefen Tiefbauhorizonte 
eine Verwerfung von dieser nur weit gegen NW fand. Ob die, auf den 
anderen Horizonten gefundene Verwerfung auch auf diesem Horizonte 
vorhanden sei, war nicht konstatierbar, weil der südöstlische Teil dieses 
Horizontes, wo die auf den übrigen Horizonten nachgewiesene Ver­
werfung zu vermuten ist, nicht mehr befahrbar war.

Josefs-Stollen.
Der neben der röm. katli. Kirche angeschlagene Josefs-Stollen 

geht bis zu 370 m Länge in südwestlicher Richtung ins Feld, (nach 
P rimics fälschlich gegen SE), von dort gegen S wendend, erreicht er 
in gerader Richtung das Gangnetz. An seinem Mundloche finden wir 
Melaphyrtuff, in 50 m Länge aber Rhyolit, welcher durch den Stollen 
auf ca 150 m Länge durchörtert ist. Dann folgt wieder Melaphyr, aber 
im ca 130 m von der Wendung finden wir abermals einen schmalen 
Rhyolitgang. Einen ähnlichen Fall finden wir in 470 m Stollenlänge, 
wo der IX-te Gang parallel zur Stollenrichtung eintrifft.

Weiterhin finden wir neben dem Rudolf-Hauptgange jenen R.hyo- 
lit, welchen wir schon in den Tiefbauen sahen. Auch hier ist seine 
Mächtigkeit nicht genau feststellbar, doch soviel ist unzweifelhaft, daß 
diese Mächtigkeit nicht beträchlich sein kann.

Weiterhin finden wir in der Nähe des Karl Ganges jenen



zweiten Rhyolitgang, den wir schon in allen Tiefbauen riachgewiesen 
haben.

Gelegentlich meines dortigen Aufenthaltes war in diesem Stollen 
außerdem das, bis zum Einlauf aus dem geraden Stollen teil in die 
Gegend des Erzstockes reichende Gebiet überschreitender Grubenteile 
nichts mehr befahrbar.

Ober dem Josefs-Stollen, bei dem Mundloche desselben, ferner 
über dem Rudolf-Stollen ober Tage finden wir überall entweder den 
Kalkstein oder den durchbrechenden Rhyolit, im Stollen selbst aber 
treffen wir außer dem Rhyolit nur Melaphyr. Diese Tatsache beweist 
unzweifelhaft, daß der Kalkstein dem Melaphyr aufgelagert ist.

Rudolf-Stollen.
Der Rudolf-Stollen ist 87-5 m über dem Josef-Stollen in jenem 

Teile des Kalkmassives angeschlagen, welcher die Boicaer und Sze- 
listyeer Magura verbindet. Weiterhin gelangt er in den Melaphyr. 
Die diesbezüglichen Verhältnisse konnte ich nicht mehr besichtigen, 
weil nur mehr ein geringer Teil des Stollens in befahrbarem Zu­
stande war.

Inkey teilt nach den Aufnahmen des Boicaer Bergingenieurs 
R andysek eine Grubenkarte mit, auf welcher drei «Quarzporphyr»-Gänge 
dargestellt sind. Der erste derselben fällt mit dem Rhyolite zusammen, 
den ich neben dem IX. Gange fand, während der zweite dem ne­
ben dem Rudolf-Hauptgange entspricht, und der dritte stimmt mit 
dem Rhyolit überein, welchen ich in den Tiefbauen neben den Gän­
gen Suhajda und Karl fand.

Eine sehr interessante Erscheinung ist der am Stollenanfange im 
Kalkstein befindliche melaphyrähnliche Gang, den schon P artsch be­
schrieb, und I nkey mit einer Verwerfung erklärte.

Nach meinen Aufnahmen sieht man im Kalksteine zuerst einen, 
l l h streichenden, nach NE mit 45°—50° einfällenden Gang, welcher 
zur Stollen-Richtung spitzwinkelig streicht und im Stollen auf eine 
beträchtliche Länge zu beobachten ist.

Dann fand ich einen ähnlichen, kaum 20 cm mächtigen Gang im 
Kalkstein, welcher nach 7h streicht und unter ca. 50° nach SSW ver­
flacht. Diese Gänge sind mit einer tuffartigen, grünlichen oder grauen 
Masse ausgefüllt, in welcher auch Kalksteineinschlüsse häufig sind. 
Von diesen Kalksteineinschlüssen abgesehen ähnelt die Gangmasse 
außerordentlich einem verwitterten und aufgelösten Melaphyr.

Auch ich halte es für unzweifelhaft, daß wir es hier mit einem
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falschen Gange zu tun haben, dessen Bildung durch tektonische Ver­
hältnisse zu erklären ist.

Wenn wir auf die geologische Karle und auf das nebenstehende 
Profd (siehe Fig. 14) einen Blick werfen, so sehen wir sofort, daß die 
vom Rudolf-Stollen nach E gelegene Szelistyeer Magura einen tieferen 
Horizont einnimmt als die Boicaer Magura, es ist also wahrscheinlich, 
daß zwischen den beiden eine Dislokation stattgefunden hat. Entlang 
der Dislokationslinie ist die die beiden Magura verbindende Kalkstein­
zunge noch mehr gesunken, und an der Westseite derselben ist auch 
der Rhyolit emporgestiegen.

Die beiden, im Rudolf-Stollen gefundenen Pseudogänge sind auch 
als Dislokationslinien aufzufässen, und das Eindringen der Melaphyr- 
masse in dieselben ist dergestalt erklärbar, daß gelegentlich der post­
vulkanischen Wirkung das aufsteigende heiße Wasser oder Wasser-

Boiciai Magura

Fig. 14. P ro f il  z w is c h e n  d e r  M a g u ra  v o n  B o ic a  u n d  S z e lis ty e  d u r c h  d e n
R u d o lf-S to lle n .

m — Melaphyr, jm  =  Jurakalk, tn d =  Untermediterran, r  — Rhyolit.
I—11 eine Kluft ausfallender Pseudogang.

dampf aus der Tiefe die Melaphyrmassc in die Dislokationsspalte ge­
trieben haben mag.

Es ist zweifellos, daß diese nicht ganz übereinstimmend streichen­
den Verwerfungen sich in diesem Bergreviere vielfach wiederholt haben, 
während man solche in dem, größtenteils aus Melaphyr bestehendem 
Gebiete kaum nachweisen kann.

Es ist möglich, daß die durch Gerubel erwähnten Kalkstein­
partien zum Teil durch ähnliche Verwerfungen ans dem, zwischen den 
Melaphyr verworfenen Kalksteine herrühren.

A nna-Sto llen .
Den, in 502 m Höhe in südwestlicher Richtung unter die Kuppe 

des Szevregyel eindringenden Stollen konnte ich nur zum Teil befah­
ren. Dieser war gleichzeitig der höchste Horizont, den ich in den Boi-
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caer Graben befahren konnte. Der Stollen bewegt sich bis ca. 120 m, 
d. i. bis zum Hauptgang im Rhvolit.

Dieser Rhyolit repräsentiert teilweise den Rhyolit, welcher den 
Hauptgang begleitet, der am Anfang des Stollens durchquerte Rhyolit 
aber gehört schon zweifelsohne zur Decke der Szevregyel-Kuppe. Jen­
seits des Hauptganges konnte ich den geraden Stollenteil auf ca. 90 m 
Länge befahren, welcher fast völlig in Melaphyr getrieben ist, während 
der Rhyolit in der Form eines schmalen Ganges nur auf der südwest­
lichen Seite des Suhajda Ganges auftritt.

Außer den erwähnten Aufschlüßen habe ich noch einen Teil des 
südlich vom Anna-Stollen und mit ihm in gleicher Höhe gelegenen 
Szent-Läszlö-Stollen befahren. Nachdem mir aber keine Grubenkarte 
zur Verfügung stand, kann ich auch hierüber nicht viel berichten. In 
dieser Grube baute man auf den südlichen Teilen der Gänge Suhajda 
und Karl und der heutige Betrieb beschränkt sich auf den Abbau der. 
von den alten verlassenen Bergfesten. Unverritzte Mittel kommen hier 
kaum vor.

G an g v erh ä ltn isse .

Wenn man das Gangnetz auf einem höheren Horizonte, z. B. 
am Josefshorizont betrachtet, so sieht man auf der Grabenkarte ein 
solches Gangsystem, an welchem eine Regelmäßigkeit schwer zu er­
kennen ist. Immerhin sind auch schon auf diesem Horizonte jene 
Gänge vorherrschend, welche zu den, im nachfolgenden zu beschrei­
benden zwei Hauptrichtungen neigen.

Ein viel klareres Bild gewinnt man, wenn man die Gangverhält­
nisse in einem tieferen Horizonte, z. B. am Erbstollen, und auf den 
höheren Tiefbauhorizonten ins Auge faßt.

Aus den obigen haben wir gesehen, daß wir in den Boicaer 
Gruben zwei Rhyoliteruptionen begegnen, welche auf allen Horizon­
ten in den erzführenden Gebieten auftreten.

Wenn wir das Streichen der Gänge mit dem Streichen dieser 
Rhyoliteruptionen vergleichen, so finden wir, daß die Gänge in zwei, 
mit den beiden Rhyoliteruptionen zusammenhängende Systeme gereiht 
werden können.

Das eine Gangsystem folgt der Eruption neben dem Rudolf- 
Hauptgange. Das Hauptstreichen dieser Eruption, welche fast vollkom­
men durch den Rudolf-Hauptgang repräsentiert wird, ist 19h—20h.

Es hat den Anschein, daß auch der Hauptgang am Josefs- und 
am Rudolf-Horizonte hiezu gehört, während der am Erbstollen-Hori­
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zonte vorhandene Hauptgang wahrscheinlich schon zum zweiten Gang­
system gehört.

Sowohl der Rudolf-Hauptgang als auch die daneben befindliche 
Eruption fällt gegen NE.

Wie reich derselbe gewesen sein mag? darüber entbehre ich jed­
weder Daten. Soviel ist aber sicher, daß dieser Gang am Erdstollen 
Horizonte und in den Tiefbauen arm war.

Fig. 15. Skizze d e r G-anggruppe von  Boica.
0  =  Vereinigung des Suhajda- mit dem Kärolygange, O  =  Vereinigung des Suhajda- 

mit dem Emmagange in den verschiedenen Horizonten.

Nachdem die Gänge in den höheren Horizonten auf ein beträcht­
liches Streichen aufgeschlossen sind, muß man darauf schließen, daß 
sie hier bauwürdig waren.

Die dem zweiten Streichen zugehörigen Gänge sind sehr aus­
gedehnt und verzweigen sich aus einem Mittelpunkte fächerförmig. Am 
Ausgangspunkte dieser Verzweigung liegt der sogenannte Erzstock.

Die folgende Skizze (siehe Fig. 15), die Grubenkarte des 35 m 
Tiefbau-Horizontes (siehe Fig. 13) und die des Erbstollen-Horizontes 
(siehe Fig. 12) versinnlichen die Gänge dieses Gangsystemes.

Aus dieser Skizze ist zu entnehmen, daß zu diesem Gangsysteme 
die Gänge Suhajda, Emma, Karl I, Karl II und Michael gehören.



Szevregyel.
673

Fig. 16. P ro fil d e s  S zev re g y e l-B e rg e s  
1 — MelapUyr, 2 =  Jurakalk, 3 = untermediterraner Schotter, 4 =  Rhyolit.
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Hiezu sind noch die Gänge: Wenzeslei, Läszlö und der Kreutz­
schlager zu rechnen, deren Fortsetzung in den Tiefbauen unbekannt, 
oder zum mindesten unbestimmt ist.

Die im Josefs-Horizonte noch in einem ausgebreiteten Gangnetze 
auftretenden Gänge drängen sich in den tieferen Horizonten immer 
mehr zusammen, beziehungsweise sie konvergieren allmählich.

Man kann das ganze Gangsystem so auffassen, daß die Gänge 
in einer gewissen Tiefe sich in einer einzigen Gangspalte vereinigen, 
aus welcher die einzelnen Zweige gegen das Ausgehende auseinander­
laufen, so, daß je höher wir kommen, die einzelnen Zweige sich um 
so mehr von einander entfernen.

Je tiefer wir gehen, entfernen sich die Gänge gegen NW um so 
mehr vom Erzstock, und um so größer wird die Distanz der einzelnen 
Gänge von ihrem Scharungspunkte. Gegen die Tiefe nimmt auch der 
Winkel der Abzweigung ab.

Das Hauptstrichen des Gangsystemes bewegt sich zwischen 21h 
und 22h, und diesem Streichen folgen noch die wenig abgezweigten 
Gänge, sowie jene, die sich in der Nähe des Erzstockes scharen.

Diesem Streichen folgt auch jene Rhyoliteruption, an welche 
die Gänge gebunden sind.

Von diesem Streichen läuft der Suhajda Gang gegen S abzwei­
gend bogenförmig aus, und folgt dann jenem Streichen, welches der 
Rudolf-Hauptgang repräsentiert.

Die boicaer Rergleute haben unter den, zu diesem Gangsystem 
gehörenden Gängen als Hauptgang, aus welchem die anderen abzwei- 
gen, den Suhajda-Gang betrachtet.

Wenn man die geologischen Verhältnisse in betracht zieht, so findet 
man, daß der Suhajda nicht als Hauptgangspalte zu nehmen ist, son­
dern jener Gang, welcher die Rhyoliteruption begleitet. Dieses Streichen 
entspricht aber dem Streichen der Gänge Suhajda, Kail I und Michael.

Entlang dieses Streichens finden wir überall die Rhyoliteruption 
und dieses Streichen stimmt am besten mit dem Hauptstreichen der 
schon vereinigten Gänge nach 21h—22h. In diesem Hauptstreichen war 
auch der reichste Adel der Gänge.

Außerclen aufgezählten Gängen war von derWestseite der Szevregyel- 
Kuppe noch ein, nach NS streichender Gang bekannt: der Josefs- 
Gang, auf welchem man im Johann-Nepomuk und im Anna-Stollen 
baute.

Nachdem man in diesem Stollen die geologischen Gangverhält­
nisse nicht mehr studieren kann, können wir über diesen Gang auch 
nichts weiter berichten.
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Den inneren Bau des Szevregyelberges, das Auftreten, den Zu­
sammenhang und die geol. Verhältnisse der Gänge sind in dem, durch 
den Szevregyel nach der Richtung NE —SW durch jenen Punkt geleg­
tem Profile dargestellt, an welchem sich der Suhajda-Gang noch in 
keinem Horizonte von dem Rhyolit-Dyke entfernt hat. (Siehe Fig. 16.)

Die Mächtigkeit der Gänge ist sehr schwankend: mitunter er­
reicht dieselbe 1‘0 m, während sie sonst an anderen Punkten bis auf 
ein schmales Blatt zusammenschrumpft.

Auch die Gangausfüllung ist nicht gleichmäßig und verändert 
sich auch in ein und demselben Gange. Unter den nicht metallischen 
Mineralien spielt der Quarz und der Kalkspat die Hauptrolle, doch 
sind auch Baryt und Manganspat nicht selten. Der Quarz ist häufig 
in der Form des Amethyst ausgebildet. Unter den metallischen Mine­
ralien sind zu erwähnen: Pyrit, Kalkopyrit, Galenit, Sphalerit, Ar- 
gentit und Rotgültigerz.

Das Gold kommt in den Gängen nur fein ein gesprengt als 
Pocherz vor, selten als Freigold.

Die Gänge fallen zumeist steil, unter 75°—80° ein, und zwar die 
vom Rhyolit nach S gelegenen Gänge gegen Norden, und die nach 
N gelegenen gegen Süd, so daß schon hieraus ihre Neigung ersicht­
lich ist, sich in der Tiefe zu scharen.

Neben den Gängen ist eine Breccie häufig, in welcher außer den 
Melaphyrbrocken in der Nachbarschaft der Rliyoliteruption — aber 
auch nur dort — auch Rhyolitbrocken häufig sind.

Diese Breccie finden wir hauptsächlich in der Nähe der Gang­
abzweigungen und in der Gegend des Erzstockes, was damit zu er­
klären ist, daß vom Erzstocke ausgehend entlang der fächerförmig 
abzweigenden Spalten sich ein Hohlraum bildete, welcher durch Rhyo­
lit und Melaphyrbrocken ausgefüllt wurde.

Auch die Bildung des Erzstockes müssen wir mit der Verzwei­
gung der Gänge in Verbindung bringen. Seine Struktur zeigt das fol­
gende Profil. (Siehe Fig. 17.)

Bezüglich der höheren Horizonte verfügen wir über keine Daten 
der Struktur des Erzstockes, und die Direktion der Boicaer Gruben hat 
mir nur das, auf die, vom 70 m Horizonte abwärts bezügliche Gebiet 
bezughabende Profil zur Verfügung gestellt.

Aus diesem Profile entnehmen wir, daß die Spalte, längs wel­
cher sich der Erzstock bildete, und welche mit dem Hauptstreichen 
der Gangspalten zusammenfällt, gleichfalls an der Rhyoliteruption ge­
legen ist. Auf den Horizonten 70, 110 und 150 m liegt der Rhyolit 
auf der südwestlichen Seite des Erzstockes. An dem 150 m Horizonte
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geht der Rhyolit auf die nordwestliche Seite des Erzstockes hinüber, 
und der Erzstock verdrückt sich.

Am 170 m Horizonte ist der Erzstock schon sehr schmal, und 
keilt sich am 190 m Horizont zu einer engen Gangspalte aus.

70 m.

Fig. 17. S t r u k tu r  d es  E rz s to c k e s  v o n  B o ica . 
m — Melaphyr, r =  Rhyolit, mbr und rbr der Erzstock, mbr = rhyolitische Aus­

füllung, rbr — melaphyrische Ausfüllung.
Der Erzstock wird in der Mitte durch den Suhajda-Gang geschnitten.

Seine größte Entwicklung- ist am 110 m-Horizont, wo sein Strei­
chen 40 m und seine Breite 30 m betrug.

Die Gangmasse des Erzstockes ist auf der südwestlichen Seite, 
also dort, wo seine Wand durch Rhyolit gebildet wird, Rhyolitgrus, 
während die Gangmasse des Stockes auf der nordöstlichen Seite haupt­
sächlich aus Melaphyrbrocken besteht. Diese Brocken sind mit einem 
stark tonigen und erzigen Bindemittel zusammengekittet, in welchem 
auch Freigold sehr häufig war.
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Bezüglich des Goldvorkommens in den Gängen kann gesagt wer­
den, daß dasselbe stets an den Rhyolit gebunden ist. Erfahrungsgemäß 
waren die Gänge bei ihrer Abzweigung stets ärmer und der eigentliche 
Adel setzte erst in einer gewissen Entfernung von der Abzweigung ein. 
Am edelsten war jenes Mittel, welches vom Erzstocke über den Suhajda-, 
Karl I und II sich gegen den Michaeli-Gang erstreckte, also dort, wo 
der Rhyolit in der Nähe der Gänge war.

In den vom Rhyolit abzweigenden Gängen war die Goldführung 
am weitesten anhaltend am Suhajda-Gang und am Kreutschlager.

In den höheren Horizonten sind die Gänge in einem viel aus­
gedehnteren Gangnetze vorhanden, als in den tieferen Horizonten und 
gegen die Tiefe zu nimmt auch der Goldgehalt der Gänge ab und diese 
Abnahme des Adels ist auch viel rapider in jenen Gängen, welche 
ausschließlich im Melaphyr auftreten, als in jenen, welche im Rhyolit 
sind oder in deren Nähe der Rhyolit vorhanden ist. In die Tiefe vor­
schreitend, verengt sich die streichende Länge, welche z. B. am Josefi- 
Horizonte mindestens 600 bis 800 m betrug, allmählich so, daß er z. B. 
am 150 m-Horizonte nur mehr 100 m beträgt und am 190 m-Horizonte 
sich nur mehr auf den zu einem Gange verdrückten Teil des Erzstockes 
beschränkt. Unter dem 190 in-Horizonte war die Goldführung schon 
gänzlich erschöpft und der 210 m-Horizont war schon gänzlich vertaubt.

Den Adel der Boicaer Gänge hat man bisher mit den von 
dem Reviere gegen Osten gelegenen Andesiteruptionen in Verbindung 
gebracht.

Daß das erzbringende Gestein so weit gesucht wurde, erklärt 
sich daraus, daß man das Eruptivgestein des Szevregyel für Quarz­
porphyr und für kretazeisch hielt.

Über die Erzgänge aber herrschte stets die ganz richtige Ansicht, 
daß dieselben mit ausschließlich tertiären Eruptivgesteinen im Zusam­
menhänge sind, indem man den Rhyolit für mesozoischen Quarzporphyr 
hielt, konnte man solche, d. i. tertiäre Gesteine, nur östlich des Berg- 
revieres finden.

Nachdem wir aber die Gesteine des Szevregyel als Rhyolit 
erkennen, braucht man den Erzbringer nicht mehr so weit zu suchen, 
sondern wir finden ihn in jenen schmalen Rhyolitgängen, welche unter 
der Szevregyel Kuppe den Melaphyr durchbrechen.

Östlich vom Boicaer Bergrevier finden wir die nächsten Andesit­
eruptionen — südlich von Tresztya — in ca. 3 km Entfernung. Man 
kann sagen, daß schon diese große Entfernung ausschließt, daß die 
Goldführung der Boicaer Gänge mit diesen Eruptionen in Zusammen­
hang gebracht werde. Wir finden im Erzgebirge nicht ein einziges
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Beispiel, bei welchem das Goldvorkommen von den Eruptionen in so 
große Entfernung zu verfolgen wäre.

T ek to n isch e  V e rh ä ltn isse .

Aus der geologischen Karte ist zu entnehmen, daß die auf dem 
Melaphyr aufgelagerten Kalksteine, wenn auch nicht von allen Seiten, 
so doch in der unmittelbaren Nachbarschaft des Grubenkomplexes 
durch Bruchlimen begrenzt sind.

Wenn wir die Karte betrachten, so hat es den Anschein, daß in 
der zwischen der Magura von Boica und der vom Szelistye gelegenen 
Gegend, wo die Taggegend teils durch Rhyoiit, teils durch Mediterran 
bedeckt ist, der Kalkstein verworfen sei. Sowohl der Westrand der 
Szelistyeer Magura, als auch der östliche Rand der Boicaer Magura 
deuten auf eine Dislokationslinie und nicht minder muß man zwischen 
den beiden Magura, u. zw. zwischen dem Kalke bei dem Rudolf-Stollen und 
zwischen jener Fortsetzung dieses Kalkes eine Dislokationslinie vermuten, 
welcher auf der Ostlehne des Szevregyel unter dem Rhyoiit emportaucht.

Daß der Kalkstein zwischen dieser mittleren Dislokationslinie und 
der Boicaer Magura zweifellos nicht in die Tiefe verworfen und unter 
der Rhyolitkuppe nicht vorhanden ist (zum mindesten nicht in jener 
Ausdehnung, wie sie nach der oberflächlichen Entwicklung zu vermuten 
wäre), das haben die Grubenaufschlüsse ganz zweifellos nachgewiesen. 
So müßte z. B. der gerade Teil des Anna-Stollens — wenn der Kalk 
hier in die Tiefe verworfen wäre — in seiner ganzen Länge Kalkstein 
und nicht Melaphyr durchörtert haben.

Ob der Kalkstein zwischen der mittleren Dislokationslinie und der 
Szelistyeer Magura, wo ober Tage Mediterran ansteht, nicht in die 
Tiefe verworfen sei, das kann man nicht feststellen, denn nur ein 
Schlag reicht unter diesen Teil unter dem Josefs-Horizonte, heute ist 
aber dieser Schlag nicht mehr befahrbar.

Das Streichen der Verwerfungen ist teils NW—SE, teils NNE— 
SSW, fast südlich.

Besonders die Verwerfungen unter dem ersterwähntem Streichen 
spielen im Boicaer Reviere eine wichtige Rolle, denn die Bildung der 
Erzgänge ist auch an dieses Hauptstreichen gebunden.

Wir finden zwei auffallendere Verwerfungen dieses Streichens, 
welche sich gegen S spitzwinkelig scharen. Die eine scheidet den Süd­
westrand der Kalke der Szelistyeer Magura und streicht nach ca. 20h 
zum Südrand der Boicaer Magura. Die zweite schneidet den Westrand 
der Szelistyeer Magura und streicht nach ca. 23h.



Jn der Richtung der erstgenannten Linie finden wir ober Tage 
den von dem Südrande der Szelistyeer Magura erwähnten barytischen 
Gang und in dieselbe fallen auch die sich verzweigenden Gangnetze der 
Boicaer Gruben. Ein Blick auf die geologische Karte verrät, wie innig 
der Zusammenhang zwischen der Dislokationslinie und zwischen der 
Gangbildung ist. Es ist eine auffallende Erscheinung, daß man auch 
von der Tagesaufnahme ein so weitverzweigendes Netz von Disloka­
tionen nachweisen kann, wie die Grubenaufschlüsse ein verzweigtes 
Gangnetz zeigen.

Unklar ist die Lage des zwischen den beiden Magura befindlichen 
Mediterrans. Es ist nämlich nicht feststellbar, ob dasselbe nach dem 
Rhyolilausbruche dorthin gelangt ist oder schon ursprünglich dort zur 
Ablagerung gelangte. Nachdem man im Erzgebirge oftmals beobachten 
kann, daß der Mediterranschotter unmittelbar unter dem mittleren 
Horizonte des Mediterrans abgelagert ist, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß das Mediterran hier nach dem Ausbruche des Rhyolites zur Ab­
lagerung gelangt ist.

Die vorerwähnte, nach 20h streichende Dislokationslinie erstreckt 
sich weit über das Boicaer Grubenrevier hinaus und ist in südöstlicher 
Richtung bis in das Füzesd-Tresztyaer Grubenrevier verfolgbar.

Diese Linie ist durch kleinere Rhyoliteruptionen und stellenweises 
Auftauchen von Melaphyr gekennzeichnet.

Wiewohl sie mit dem Boicaer Bergbau in keinerlei Zusammen­
hänge steht, so finde ich doch jene Bruchlinie für erwähnenswert, 
welche die Szelistyeer Magura auf der Ostseite begrenzt und welche 
mit einer Brechung sich vom Berge Ursului in das Füzesder Tal 
hinunterzieht.

Jene Verwerfungen, welche wir auf den Tiefbauhorizonten an der 
Rhyoliteruption finden, entstanden jedenfalls noch vor der Gangbil­
dung, denn diese Verwerfungen haben den Verlauf der Gänge nicht 
gestört.

Wenn wir nun den Aufbau des Boicaer Grubengebietes kurz 
skizzieren wollen, so gewinnen wir hiervon das folgende Bild:

Am Beginne der Mediterranen Stufe, als das den I. Eruptionszug 
begleitende Becken sich bildete, ragte in dasselbe westlich eine, durch 
JBruchlinien begrenzte Landzunge, welcher hauptsächlich aus Melaphyr 
und diesem aufgelagerten Kalksteine aufgebaut war. Parallel zum 
Rande dieser Landzunge und speziell zu der dieselbe begrenzenden, 
Nordwest—Südost streichenden Dislokation entstanden auch auf der 
Landzunge selbst Brüche, an welchen etwas später die Rhyolite 
.zum Ausbruch gelangten. Die Rhyoliteruptionen waren, wie aus ihrer
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Form zu schließen ist, im Füzesder Tale eiförmig, während sie im Boicaer 
Grubenreviere in Form sehr schmaler Dyke zum Ausbruch kamen. 
Einige solche schmale Rhyolitgänge haben unter der Szevregyel-Kuppe 
'auch den Melaphyr durchbrochen und die aus diesen Dyken ent­
strömten großen Lavamassen brachten über den Dyken den mächtigen 
Kuppe des Szevregyel hervor. Entlang der dem Ausbruche nachfolgen­
den tektonischen Dislokationen entstanden dann die Boicaer Gänge, 
in welchen die Agentien der postvulkanischen Vorgänge das Gold ab­
setzten.

Diese postvulkanischen Prozesse müssen, nach dem Erhaltungs­
zustände der Gesteine zu schließen, sehr mächtig gewesen sein.

Wi c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  22, 45, 62, 79, 80, 83, 95, 105, 
124, 129, 144, 153, 157, 175.

Das Bergrevier von Tresztya-Troica.
(Siehe die Grubenkarte auf Tafel IX.)

Südöstlich von Boica, im oberen Teile des Füzesder Tales wurde 
in alten Zeiten ein ausgedehnter Bergbau betrieben, dessen Spuren 
heute an manchen Stellen schon kaum wahrnehmbar sind. In der 
Literatur figuriert dieser Bergbau nach den örtlichen Bezeichnungen 
unter verschiedenen Namen. P rimics hatte noch Gelegenheit mehrere 
dieser Gruben zu studieren, während ich nur mehr einen Teil des im 
Füzesdtale angeschlagenen Grimm-Erbstollens befahren konnte, wo 
noch etwelche — mehr der Erhaltung dienende — Arbeiten im Gange 
waren. Außerdem baute man oberhalb des Erbstollens zeitweilig auf 
den Troicaer Gängen.

Schon Born und F ichtei, gedenken dieses Bergbaues, dann finden 
wir Notizen in der erwähnten Mitteilung von Gerubel und in der 
«Geologie Siebenbürgens». Das gründlichste Werk über dieses Gebiet 
ist das von H ozäk, welcher die geologischen Verhältnisse des Gebietes 
eingehend erörtert und zwischen dem geologischen Baue und dem 
Auftreten der Gänge, beziehungsweise dem Adel derselben einen sehr 
wichtigen Zusammenhang nachweist. Nach H ozäk hat sich P rimics, 
dann S emper mit diesem Reviere befaßt. Während S empers Mitteilung 
sich nur mehr auf den Grimm-Erbstollen beschränken kann, konnte 
P rimics auch noch einige Tresztyaer Gruben beschreiben.

Über die Geschichte des Revieres haben wir wenig Nachrichten. 
Born erwähnt, daß zu seiner Zeit diese Gruben durch Bergleute gebaut 
wurden, welche dieselben gepachtet hatten. Im Jahre 1838 erwarb der 
Fiskus die Gruben käuflich und von da an wurde sogar bis 1872
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fiskalischer Bergbaü betrieben, dann gelangte derselbe wieder in Privat - 
besitz, wanderte von Hand zu Hand und kam immer mehr in Verfall. 
Ihr letzter Besitzer war der Nagyszebener Bankdirektor Z eybig, welcher 
mit den Boicaer Gruben auch diese betrieb.

G eolog ische  V erh ä ltn isse .

Im oberen Teile des Füzesder Tales, zwischen diesem und dem 
Tresztyaer Tale erhebt sich der 500 m hohe Kamm des Mialu-Berges, 
unter welchem seit alten Zeiten der Bergbau umgeht.

Die an der Nordseite des Berges gewesenen Gruben bezeiehnete 
man mit dem Namen Tresztyaer Gruben, während die auf der Südseite 
gelegenen als Troicaer oder Füzesder Gruben bekannt waren. Am Süd­
abhang des Tales, in der Gegend des Troica-Berges und von diesem 
gegen Südosten, gegen die Magura zu gab es seinerzeit auch noch 
Gruben (Picegus, Gyäszka), diese sind aber heute schon erlegen und 
verfallen.

Wer könnte es entscheiden, ob diese Felder erschöpft sind oder 
nach dem Raubbaue nur wegen Mangel an Investierungen zum Erlie­
gen kamen?

Westlich von dem niedrigen Paß zwischen Tresztya und Troica 
in einer nach NW—SE verlaufenden Geraden wird die Boicaer Melaphyr- 
und Kalksteininsel unterbrochen und das flache Gelände zwischen dem 
Mialu-Berg und dem Ursoj ist schon aus rotem Mediterran ton, schotte- 
rigem Ton und Sandstein aufgebaut, der Melaphyrtuff tritt unterhalb 
des auf dem Sattel stehenden Kreuzes nur auf einer geringen Fläche 
zutage, jene NW—SE verlaufende tektonische Linie andeutend, welche 
wir bei der Beschreibung der Boicaer Gruben schon erwähnt haben.

Weiter gegen Ost tritt aber der Melaphyrtuff wieder zutage und 
bildet auf der linken Seite des Füzesder Tales den Troica-Berg und 
zieht von hier gegen N auf den Mialu-Sattel.

Die nördliche Fortsetzung dieses annähernd nach N— S verlaufenden 
Melaphyrzuges finden wir im Dumbrovica-Tale zwischen den Bergen 
Mialu und Runk an der Westlehne des letzteren, wo auch die Klippen­
kalke schon in kleineren Partien erscheinen.

Am Kamme des Mialu, am Ostende des Melaphyrtuffes tritt unter­
geordnet Mediterransandstein auf und nach Ost und Süd ist die Tages- 
oberfläche überall durch den zerstäubenden, weißen Lavastrom des 
Amphibolandesites bedeckt, welchen ich als Deckenbildung ausgeschie­
den habe.

Auf der Nordlehne des Rückens aber schließt sich dem Nordostende
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des Melaphyrzuges ein, aus festem, propylitischen Amphibolandesit be­
stehender vulkanischer Schlot an.

Dieser Punkt ist deshalb wichtig, weil hier, an der Grenze der 
beiden Bildungen die Gänge ihr Streichen in ein nach NW—SE gerich­
tetes ändern.

Nördlich vom Mialu-Rücken, jenseits des Dumbrovica-Baches, be­
steht der Runk-Berg ebenfalls aus einem Schlote eines Amphibolandesit- 
ausbruches.

Auf der Südseite des Mialu-Rückens und im oberen Teile des 
Füzesder Tales, sowie auf der linken Seite desselben finden wir wieder 
Deckenbildungen.

Der Ostrand des Melaphyrzuges wird im Füzesder Tale durch 
einen schmalen, nach NNE—SSW streichenden Rhyolitgang begleitet, 
welcher gegen S zum östlichen Fuß des Troica-Berges streicht, jedoch 
in der Berglehne weiter nicht mehr auffindbar ist.

Im Füzesder Tale ist oberhalb des Rhyolitganges auf einer klei­
nen Fläche ein fester, propylitischer Andesit vorhanden, welcher viel­
leicht als ein kleinerer Amphibolandesit-Gang betrachtet werden kann. 
Auf der Karte habe ich aber dieses feste Gestein nicht ausgeschieden.

Unter dem Mialu-Berge hat der Erbstollen einen kleinen, nach 
NW—SE streichenden Rhyolitgang aufgeschlossen. Ob dieser nicht 
etwa mit dem vorerwähnten Rhyolitgange in irgend einem Zusammen­
hänge steht, und eventuell ein verworfener Teil desselben sei, das 
ist um so schwieriger zu entscheiden, als auf der Tages Oberfläche am 
Rücken des Mialu, dieser Gang nicht bestimmt erkennbar war.

Auf der Tagesoberfläche, über dem Punkte, wo der Erbstollen 
den Rhyolit angefahren hatte, sieht man Spuren von Schürfungen in 
ähnlicher Richtung verlaufend, das dort gesammelte Gestein ist aber 
derart verwandelt, daß es näher unmöglich zu bestimmen ist.

Die Gesteine sind überhaupt im ganzen Gebiete sehr, zersetzt, 
so auch jener Teil des Melaphyrtuffes und der Brecrie, durch welchen 
das unten zu beschreibende Antongang nahezu in nordsüdlicher Richtung 
durchsetzt; Das Gestein besteht hier größtenteils auf Tuff, und ist voll­
kommen weiß zersetzt, so,, daß es. im Anfänge infolge dieses Zustandes 
von seiner Andesit-Decke schwer zu unterscheiden ist.

Das mag der Beweggrund dessen gewesen sein, daß P rimics bei 
der Beschreibung des Grimm-Erbstolleps sagt : «in 783 m Tiefe u n t e r  
d e r  A n d e s i t - D e c k e  erreicht endlich der Erbstollen den Haupt­
gang, d. i. den Anloni-Gang. In diesem Stollen treten die Erze vor­
wiegend an dem Kontakte des Andesits und Melaphyrs auf» (S, 86.), 
während der Antoni-Gang bis an das Ende sich in Melaphyrtuff
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bewegt und die Andesit-Decke ober Tage erst in 3—400 m Entfernung 
vom Gange zu finden ist.

In diesem Gebiete ist die Andesit-Decke gleichfalls stark zersetzt, 
und besteht aus einem weißen, mit stark kaolinisierten Feldspat­
krislallen erfülltem, milden, tuffartigen Gestein. Der, die Ausfüllung 
der Schlote bildende Amphibolandesit dagegen ist auch hier außer­
ordentlich fest und grünlich. An den Rhyoliten hingegen sind die vul­
kanischen Wirkungen sehr wahrnehmbar.

Zur Zeit meines Besuches konnte ich bloß einen Teil des Grimm- 
Erbstollens befahren, u. zw. den Teil bis zum Antoni-Gang, diesen 
Gang selbst und dann den, vom nördlichen Ende des Antoni-Ganges 
unter die Tresztyaer Gänge getriebenen Querschlag.

Vor ein paar Jahren konnte noch S emper die östliche Fortsetzung 
des Erbstollens und auch einen Teil des südlichen — unter die Bar­
bara-Baue getriebenen Querschlages — befahren.

Grubenaufschlüsse.
Der Grimm-Erbstollen ist unter dem Füzesder Tale nach Osten, 

ein wenig gegen SE abweichend fast in gerader Richtung getrieben.
Am Anfänge bewegte er sich auf ein paar m Länge in Melaphyr- 

tuff, welcher ober Tage neben dem Berghause sichtbar ist. Dann kam 
der Erbstollen in den roten Mediterranton, in welchem er sich bis zu 
300 m Länge bewegte, wo abermals der Melaphyrtuff angefahren 
wurde. Hier muß ich erwähnen, daß, wenn die mil.-topographische 
Karte und die Daten der mir zur Verfügung stehenden Karte überein­
stimmen, das Mediterran ober Tage sich nach Osten weiter erstreckt 
als in der Grube, denn in der Erbstollenrichtung finden wir den Mela­
phyrtuff annähernd in 600 m vom Stollenmundloch, das Mediterran 
ist also dem Melaphyr aufgelagert, und von demselben durch keine 
steile Bruchlinie getrennt.1

In ca. 700 m  vom Stollenmundloche (bei P rimics in 7S3 m, bei 
S emper in 600 m und nach der, in meinem Besitze befindlichen Karte 
in 690 m) treffen wir den Troicaer Hauptgang, den Antoni-Gang. 
Dieser streicht nach der Grubenkarte nach NNE—S S W = lh'4° und 
fällt unter 70—80° nach W.

1 Die Meridianlinie der mir durch die Boicaer Bergbaubetriebsleitung zur 
Verfügung gestellten Grubenkarte dilferiert auffallend gegen die Meridianlinie der 
militärtopographischen Karte, demzufolge die Baue und Gänge auf letztere Karte 
nicht genau übertragbar sind.
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Aus diesem Gange zweigen mehrere Gänge nach beiden Seiten 
ab, welche sich mit dem Hauptgange spitzwinkelig scharen; diese 
scheinen aber unbedeutend gewesen zu sein, und nur der, kaum 
10—15 cm mächtige Hauptgang war edler.

Der Grimm-Erbstollen wurde — etwas nach NE abweichend — 
noch auf etwa 500 m Länge weiter getrieben. Dieser Teil war aber 
zur Zeit meines Besuches nicht mehr befahrbar. S emper konnte ihn 
noch z. T. befahren, aber den östlichen Kontakt des Melaphyrtuffs 
nicht mehr sehen, (p. 41), in seiner Skizze hat er aber auf Grund des, 
im nachfolgenden zu beschreibenden Querschlage gesehenen Anfschlus- 
ses am entsprechenden Punkte Amphibolandesit mit östlichem Einfal­
len dargestellt. Dies entspricht hier kaum der Wirklichkeit, denn am 
Kontakte des Melaphyrtuffs müßte der Stollen den oben beschriebenen 
Rhyolitgang verqueren. Erst dann könnte der Andesit folgen, von dem 
ich oben erwähnte, daß er ober Tage als Deckenbildung auftritt.

Es ist ungewiß, ob der, im folgenden zu beschreibende, mit der 
nördlichen Querung aufgeschlossene Andesit bis hieher reicht, denn 
das Südende der, mit der nördlichen Querung aufgeschlossenen Gänge 
soll angeblich schon in den Melaphyrtuff gelangt sein. Das ist auch 
nach den obertägigen Aufschlüssen zu erwarten.

Gegen Norden taucht der Antoni-Gang unter den Mialu-Rücken, 
von wo in nordöstlicher Richtung ein Querschlag auf die Tresztyaer 
Gänge getrieben wurde, welcher sich auf eine Länge von ca. 300 m 
noch in Melaphyrtuff bewegt.

Gleich am Anfänge der Querung, bei dem, auf den Magdolna- 
Gang getriebenen Querschlage finden wir den obenerwähnten, ein paar 
Meter mächtigen, aufgelösten Rhyolilgang, welcher annähernd nach 
E—W streichend, durch den Erbstollen spitzwinklig verquert wurde.

Der Querschlag gelangt in 390 m Länge in den Amphibolandesit, 
welcher auf der Nordseite des Mialu-Rückens auch zutage tritt, und 
verquert die Tresztyaer Gänge am Kontakte der beiden Bildungen. Diese 
Gänge streichen parallel, zwischen 22—23h gegen NW.

Die Gangstrecken waren in ihrer Gänze nicht mehr fahrbar, doch 
konnte ich feststellen, daß der westliche Gang (Gang Nr. 8) noch im 
Melaphyr ist (er war angeblich schwächer), während der, von demsel­
ben nach Ost gelegene 10. Gang und das Trum 1—III sich im Andesite 
befinden (diese waren am edelsten).

Das südliche Ende dieser Gänge soll, nach Angabe des mich be­
gleitenden Steigers, in Melaphyrtuff geraten und verfaubt sein.'1 Diese

1 Nach seiner Angabe ist das Gestein dort milde und schmutziggrün, und 
als demselben ähnlich zeigte er mir den Melaphyrtuff der Querung.
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Fig. 18. G eo lo g isch e  S k izze  d e s  G rim m -E rb s to lle n . 
i  =  Melaphvr, 2 =  Mediterran, 3 -  Rhvolit, 4 =  Amphibolandesit.

Bestimmung des Steigers ist nach den obertägigen Verhältnissen ganz 
glaubwürdig, d. h. denselben ganz entsprechend.

Der Andesit ist in der unmittelbaren Nachbarschaft der Gänge 
weiß verwandelt, aber schon unweit derselben fest und dunkelgrün.
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Die in Figur 18 reprodozierte Grubenkartenskizze stellt noch 
3 Gruben dar, welche ich aber nicht befahren konnte. Die Baue der 
Gruben Stefania und Magdolna bewegten sich auf zwei parallelen 
Gängen unter dem nördlichen Gehänge des Mialu: der Gang der 
ersteren ist wahrscheinlich eine Fortsetzung des Antoni-Ganges. Wie 
aus H ozaks Karte zu ersehen ist, waren die Erbstollen Lipöt, Demeter 
und György von der Gemeinde Tresztya gegen Süden unter dieses 
Feld getrieben, sie sind aber derzeit schon vollkommen verbrochen. 
, Die andere Grube geht vom Fuße des Troica-Berges in östlicher 
Richtung aus, verquert einen von NW—SE streichenden Gang, ist aber 
gleichfalls unfahrbar.

Ältere Autoren zählen noch eine ganze Reihe von Gruben auf, 
heute ist aber schon kaum eine Spur derselben zu finden.

G fangverhältnisse.

Wie aus dem vorstehenden zu ersehen ist, finden wir auch in 
diesem Reviere hauptsächlich zwei Gangsysteme. Das eine streicht 
NNE—SSW nach 1—2h, das andere NW—SE nach 22—23h. Das Ein­
fällen der Gänge ist allgemein ein östliches, nur der Antoni-Gang fällt 
nach W (70°).

Die nach NNE—SSW streichenden Gänge liegen im Melaphyrtuff 
parallel zum Rhyolit-Dyke und ihr Hauptrepräsentant ist der Antoni- 
Gang, welcher — wie aus H ozaks Werk ersichtlich ist — über dem 
Grimm-Erbstollen volkommen abgebaut wurde.

Zu diesein Typus gehört noch der, mit dem höher gelegenen Miklös- 
Stollen aufgeschlossene Josefi-Kreuz-Gang und die, unter dem Mialu- 
Rücken befindlichen Gänge, aufgeschlossen durch die Stollen Stefania, 
Magdolna, Lipöt, Demeter und György. Ein Teil dieser Gänge ist ohne 
Zweifel die nördliche Fortsetzung des Josefi-Kreuzganges und des 
Antoni-Ganges.

Wahrscheinlich gehörten zu diesen NW—SE streichenden Tresz- 
tyaer Gängen am Kontakt des Melaphyrtuffs und des Amphibolandesites 
auch noch andere, (z. B. die Gänge des Ferencz-Stollens), doch sind 
diesbezügliche Daten heute schon kaum zu finden, oder wo einer 
dieser Gänge erwähnt wird, ist er auf den Karten nicht auffindbar.

Die Beziehungen der NNW streichenden Gänge zu den jüngeren 
vulkanischen Gesteinen ist nicht klar zu sehen, umso deutlicher sind sie 
bei den, am Kontakte des Melaphyrtuffs und des Andesites erkennbar.

Das Streichen des Antoni-Ganges und der, in dessen Fortsetzung 
fallenden Trestyaer Gänge stimmt auffallend mit dem Streichen des
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Rhyolit-Dykes iiberein, und obwohl sie von diesem in mehr als 200 m 
Entfernung liegen, müssen wir dem Rhyolit-Dyke doch eine wichtige 
Rolle bei der Gangausfüllung beimessen.

Die Bedeutung des Rhyolit-Dykes am Anfänge der nordwestlichen 
Querung des Grimm-Erbstollens kann bei dem heutigen Stande der Auf­
schlüsse kaum klargestellt werden.

Im Grimm-Erbstollen sind entlang des Antoni-Ganges Rutsch­
flächen und Gangverschiebungen häufig zu sehen, woraus zu schließen 
ist, daß zur Zeit der Bildung dieses Ganges, oder nachher größere Stö­
rungen stattgefunden haben. Solche nimmt auch H ozäk und Semper an.

Der innige Zusammenhang der, am Kontakte des Andesites und 
Melaphyrtuffs auftretenden Gänge mit dem Andesite ist zweifellos, 
indem auch hier fast mit voller Bestimmtheit die Regel gilt, daß von den 
zahlreichen, im Melaphyrtuff und Andesit gefundenen Gangspalten nur 
jene goldführend sind, welche den Rand des Andesit-Schlotes schneiden, 
oder nahe zu demselben streichen, und sowie sie aus diesem Schlot 
heraustreten, oder sich von demselben entfernen, versiegt ihr Adel.

Der Adel hauptsächlich an die Gänge dieser beiden Hauptstrei­
chen gebunden. Neben diesen gab es noch Gänge, welche diese beiden 
Streichrichtungen schräge oder .gerade rechtwinklig schneiden: diese 
waren aber entweder garnicht goldführend, oder nur dort, wo sie sich 
mit einem Hauptgange scharten.

Dies hatten schon die Bergleute erkannt, und deshalb wurde 
auch, wie H ozäk berichtet (86, p. 303—304), auf denselben der Bäu nur 
soweit geführt, bis man die tauben Mittel erreichte.

Aus der geologischen Karte ist zu ersehen, daß in der Gegend 
des Mialu-Berges zwei mächtige tektonische Linien Zusammentreffen. 
Die eine zieht sich von den Boiczaer Gruben von NW hieher, wie ich 
schon erwähnte, während die andere eine nahezu nordsüdliche Rich­
tung hat und durch den Melaphyr-Zug Troica-—Mialu gekennzeichnet 
ist. In diese Richtung fällt auch der, gegen Tresztya zu vorkommende 
Hydroquarzit, dessen Bildung auf einstige warme Quellen hindeutet.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  1, 3, 02, 7b, 80, 80, 129, 144, 157.

Die Gruben von Dräjka.
Auf der Ostsei! e des Boiczaer Beckens» unter dem Rücken des 

Csefräs befinden sich zwei Querrücken: südlich der aus Kalkstein be­
stehende Hulpus, nördlich der, aus Dazit bestehende Dräjka. Unter 
diesen beiden Querrücken wurden vor vielen Jahren in dem Melaphyr 
mehrere Gruben betrieben doch wurde der größte Teil derselben bereits
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vor langer Zeit auf'gelassen. Zur Zeit P rimics’ waren noch etliche u n te r  
dem Drajka gewesene Gruben befahrbar, aber zur Zeit meiner Unter­
suchungen konnte ich keine dieser Gruben befahren.

So würde ich mich auch mit diesen Gruben nicht weiter befas­
sen, wenn P rim ics’ Daten nicht an der Hand meiner Aufnahmen n ä h e r  
beleuchtet werden könnten.

Die geologischen Verhältnisse des Dräjkagebirges sind in der 
nebenstehenden kleinen Karten-Skizze dargestellt. (Fig. 19.)

Hieraus ist zu ersehen, daß der, vom Hulpus-Bache südlich gelegene
Hulpus-Rücken Jurakalk gebildet ist, 
unter welchem im Hulpusbach-Bette 
der Melaphyr hervortritt. Wir finden 
den Melaphyr auf einer kleinen Fläche 
auch weiter oben im Hulpusbache, 
wo er unter dem Lava des Dazites 
hervortritt. Ein Größeres Gebiet be­
deckt er jedoch bloß im Dräjka- 
Bach. Die Fläche zwischen dem 
des Dräjkabache und dem Kalkstein 
Hulpus füllt der Ergußschlot und 
der Lavastrom des Dazites aus. 
Einen größeren Dazitschlot finden 
wir an der südwestlichen Ecke des 
Drajka, und einen kleineren gelang 
es mir am rechten Ufer des Hul- 
pusbaches aufzufinden. Die Dräjka- 
Kuppe wird in nordsüdlicher Rich­
tung von einem schmalen Gange 
durchschnitten, welcher schon aus 

einem, vom Dazit sehr abweichenden Gesteine besteht. Dieses Gestein 
durchbricht die Dazit-Deckenbildung, ist also jünger als diese und 
bildet wohl schon ein Übergangsglied zu den Augitandesiten, wiewohl 
e s an einer Stelle außer den großen Quarzkristallen viel Biotit, an 
einer anderen auch viel Amphibol enthält; in der mikroskopischen 
Zusammensetzung spielt aber auch der Augit eine wesentliche Rolle.

Ich habe zwar reinen Augitandesit im Gebiete des Erzgebirges 
nur weit von hier, in einem Seitentale des Ruda-Tales gefunden, weil 
aber dieses Gestein außer den Bestandteilen des Dazites noch sehr 
viel Augit enthält, halte ich es nicht für unmöglich, daß diese und die, 
demselben ähnlichen benachbarten Eruptionen den Beginn einer basi­
scheren Eruption nach den Daziteruptionen andeutet.

Fig. 19. G eo lo g isch e  K a r te n s k iz z e  
d e r  U m g e b u n g  v o n  D ra jk a  m it  
d e r  w a h rs c h e in lic h e n  R ic h tu n g  

d e s  F e re n c -S to lle n s .
Maßstab =  1 : 25,000. 

i=Melaphyr, 2=Jurakalk, S =  vulka­
nische Schlotausfüllungen 4=Decken- 

bildung.
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Mehrere Stollen sind in das Massiv des Dräjkaberges eingedrun­
gen, aber im Werke P rimics’ finden wir nur auf den Ferencz-Erbstol- 
len bezügliche verläßliche und benützbare Daten. Auf der Kartenskizze 
habe ich die wahrscheinliche Lage des Ferencz-Erbstollens angedeutet, 
wonach derselbe im Melaphyr beginnend, dann in den Dazitschlot 
gelangt, worauf der, — wenigstens auf der Tagesoberfläche vorhan­
dene — Dazitlavaerguß folgt. P rimics schreibt über das Profil dieses 
Erbstollens folgendes: «Der Ferencz-Erbstollen bewegt sich anfangs 
in, mit Kalzitadern durchzogenen tuffig-konglomeratischem Melaphyr, 
doch schon in 50—60 Meter weiter feldwärts gelangt er in den Dazit 
und bewegt sich eine erhebliche Strecke weit in demselben, um dann 
wieder in Melaphyr zu gelangen, welcher dort, inmitten des Dazites, 
offenbar als Einschluß zu betrachten is t ; am Beginn des Stollens 
sowie in dessen weiterer Fortsetzung ist auf der Tagesoberfläche 
überall bloß Dazit zu sehen. Auf diesem Punkte des Dräjkaberges 
hat also der Dazit den zerstückelten Melaphyr übergossen.» (1. c. 
p. 92).

Die Beschreibung von P rimics beweist sehr schön die Richtig­
keit meines Systems, wonach ich im Gebiete des Erzgebirges die vul­
kanischen Schlote von den Lavaergüssen getrennt habe, denn es unter­
liegt keinem Zweifel, daß der Erbstollen in seiner weiteren Erlangung 
unter den, auch an der Tagesoberfläche nachgewiesenen Lavastrom 
gelangte, wo er den Melaphyr als Grundgebirge aufschloß.

In welcher Länge der Ferencz-Erbstollen die Gänge erreichte, und 
wie dieselben mit der geologischen Entwicklung Zusammenhängen, das 
ist aus P rimics’ Werk nicht nachweisbar.

Wi c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  79, 80, 144.

Die Gruben von Porkura.

G eolog ische V erh ä ltn isse .

Am Hauptrücken des Dazitzuges des Cseträs, zwischen den Kup­
pen des Duba und des Cseträs befindet sich ein tiefer Sattel, an des­
sen östlicher Seite jene Bacharme entspringen, welche sich zum 
Porkura-Bach vereinigen und gegen das Almäs-Tal fließen.

Bei diesen Bacharmen nahe zum Bergrücken liegt das Dorf 
Porkura. Gegen Nord von demselben erhebt sich die Porkuraer Magura 
zu 827 m Seehöhe (Fig. 20). Auf dem Sattel zwischen der Por­
kuraer Magura und dem Duba erhebt sich die weniger auffallende
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Kuppe Vrf. Boului, welche deshalb wichtig ist, weil darunter einstens 
ein lebhafter Bergbau umging.

Außerdem gab es — nach der Beschreibung von P rimics —  
noch auf der Westseite der Porkuraer Magura einen wesentlicheren 
Bergbau.

Die geologischen Verhältnisse des Gebietes versinnlicht die Kar­
tenskizze auf Fig. 21. Danach bildet das Grundgebirge der Augitpor-

Fig. 20. D ie G ru b en k o lo n ie  P o rk u ra  im  H in te rg ru n d  m it d e r P o rk u ra e r
M agura.

ad =  andesitischer Dazit, d = Dazit, dt =  Dazittuf und Lava, md — Mediterran, 
p =  Porphyrit, m =  Melaphyr. — £r =: Mundloch des «Glück Auf» Erbstollens.

phyrittuff und die Breccie desselben, stellenweise durch mezozoische 
Porphyrite durchbrochen.

Von hier gegen Westen wird der Zug des Augitporphyrittuffes 
längs einer NW—SE streichenden Linie unterbrochen, und darüber 
hinaus bildet das Mediterran das Grundgebirge. .

Auf der Ostseite scheidet den Zug des Gseträs-Gebirges vom 
Augitporphyrittuff ein schmales Mediterranband, welches unter der 
Dazitdecke emportaucht.



Meter
Fig. 21. G eologische K arten sk izze  d e r  U m gebung d e r  G rube  v o n  P o rk u ra . 
1 — Alluvium, 2 =  andesitischer Dazit und Dazit, 3 =  Dazittuf und Lava, 4 =  Medi­

terran, 5 =  Porphyrit, 6 — Melaphyr.
I —I I  =  Zubau, III =  «Glückauf» Erbstollen.
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Auch den Sattel zwischen Cseträs und Duba bedeckt eine Dazit­
decke, unter welcher nächst der Ortschaft Porkura das, auf den Augit­
porphyrittuff aufgelagerte Mediterran emportaucht.

Von hier zieht sich die Dazitdecke auch unter die Porkuraer 
Magura und umgibt dieselbe auf ihrer Südseite in einem schmalen 
Bande. Hier ist die Dazitdecke mit dem Augitporphyrittuff schon in 
unmittelbarer Berührung.

Auf dem Sattel zwischen Kurety und Porkura finden wir den, 
aus typischem Dazit bestehenden Eruptionsschlot des Berges Boului.

Interessanter ist die Entwicklung der Porkuraer Magura. Der 
Schlot derselben zeigt von drei Seiten die für die Schlote charakteris­
tische, regelmäßig bogenförmige Grenzlinie; gegen Nordwest scheint es 
aber, als ob er einen Zweig dorthin entsende, welcher in drei Arme 
geteilt in den oberen Teil des Kuretyer Tales reicht.

Diese Zweige könnte man noch am besten mit Lavaströmen 
vergleichen, wiewohl ich dies nicht für wahrscheinlich halte, denn es 
hat den Anschein, als ob diese Zweige auch im Augitporphyrittuff in 
die Tiefe setzten.

Ich halte es für wahrscheinlicher, daß der ursprünglich kreisför­
mige Schlot des einstigen Vulkanes in nordwestlicher Richtung mehr­
fach geborsten ist, und daß sich die emporsteigende Lava auch in 
diese Spalten ergoß.

Die Hauptrichtung dieser Zweige stimmt auffallend mit den, 
im weiteren zu beschreibenden Brecciengängen und mit dem Haupt­
streichen der, in der Umgebung der Porkuraer Magura bekannten 
Gänge überein.

Daß diese Zweige hier eine gewisse tektonische Richtung an­
deuten, kann man auch daraus folgern, daß vom östlichen Fuße des 
Berges über die Kuppe zum Nordende der Zweige eine vererzte 
Zone nachweisbar ist, welche mit dem, südlich vom Berge gelegenen 
Brecciengang beinahe parallel verläuft, und am Nordende hatte man 
sogar Stollen getrieben (Kuretyer Gruben), in welchen nach P rimics 
«wirkliche Gänge nicht Vorkommen, sondern nur gewisse, mitunter 
sich auf etlichem erweiternde erzreiche Streichen oder Zonen, in wel­
chen das Erz — fast ausschließlich Pyrit — dicht eingesprengt oder 
in Nestern eingesprengt auftritt. Entlang solcher Gangklüfte ist das 
Gestein gewöhnlich ganz verändert, zersetzt und graugrün, oder ro­
stig rotgelb; in letzterem Falle soll es auch in winzigen Körnern einge­
sprengt Freigold enthalten. (1. c. p. 116.)

Die Porkuraer Magura besteht aus einem grünsteinartigen Erup­
tivgestein, in welchem mit freiem Auge neben den Feldspaten nur



Amphibolsäulen auffallen, doch nicht selten findet sich darin hie und 
da ein Biotitblättchen und auch wasserheller Quarz-Kristall. Doch 
kommt in diesen Gesteinen sowohl der Quarz, als auch der Biotit ver­
hältnismäßig viel seltener Vor als in den Daziten, und auch die Struk­
tur des Gesteines ähnelt mehr den Amphibolandesiten. Deshalb halte 
ich dieses Gestein als andesitischen Dazit für ein Übergangsglied 
zwischen den Amphibolandesiten und den Daziten.

Auf der Südseite des Berges weicht die Deckenbildung von den 
typischen Decken der Dazite gleichfalls einigermaßen ab.

Auch diese Decke besteht aus einem Lavastrom, aus Tuff und 
aus Breccie, doch ist darin neben dem Feldspat der Amphibol häu­
figer als der Biotit und der Quarz, wogegen in den benachbarten Dazi­
ten der Amphibol seltener ist. In seinem Tuffe kommt aber seltener 
hie und da eine Quarzdipyramide vor.

So wie wir gegen West fortschreiten, geht diese Decke ohne 
scharfe Grenze langsam in das typische Deckengebilde der Dazite über.

Als solche Übergangsglieder sind auch jene beiden Brecciengänge 
südlich der Magura anzusprechen, in deren einem gegenwärtig (1905) 
der Bergbau umgeht, während der andere, der nördliche, durch die 
Aufschlüsse der Schurfbaue nachgewiesen wurde.

D e r  B erg b au  v o n  P o rk u ra .

Bis zu den 90-er Jahren des vorigen Jahrhunderts ging der Berg­
bau von Porkura im Boului-Berge und in der Porkuraer Magura um, 
wovon P rimics vier Stollen erwähnt. Diese sind heute schon verbro­
chen. In neuerer Zeit wurde aber aus dem Kurelului genannten Zweig­
bache des Porkura-Baches ein neuer Stollen angeschlagen, welcher sich 
anfangs in der Dazitdecke bewegte, dann unterhalb des Lavastromes 
des Dazites in Augitporphyrit gelangte. Zur Zeit meines Besuches waren 
die erzreichen Mittel noch nicht erreicht.

Zu Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde 
der Porkuraer Bergbau auf ein anderes Gebiet gelenkt. Dies deutet 
auch P rimics in seinem Werke an: «Einzelne vererzte Punkte kommen 
aber auch in dem Parov-Truczi (richtig: Pareu Fruzi) genannten Bache 
vor, welcher von der Gegend Magura kuretyi, (richtig: porkuri) kommt, 
wo außer den älteren Grubenaufschlüssen jüngst eine Bergbau-Gesell­
schaft Schürfungen in größerem Maße begonnen hat. Dieser Gesell­
schaft ist es gelungen, im Oberlauf des Baches, an der linken, 
gegen den Szteninaberg gelegenen Talseite einen aus Breccie be­
stehenden Stock aufzuschließen, in welchem unregelmäßig eingesprengt
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Pyrit, Kalkopyrit, und sporadisch auch wenig Gold vorkommt»
(p- m -

Dieser Breccien-Gang ist ganz zweifellos identisch mit jenem, in 
welchem der Bergbau gegenwärtig umgeht, und welcher seither auf 
mehreren Horizonten schön aufgeschlossen wurde.

S emper erwähnt in seinem Werke nur mehr diese Grube, indem 
er mitteilt, daß in derselben der breccienartige Lajos-Erzstock an der 
Scheidung des Melaphyrs und des Dazites liegt.

Dieser Brecciengang beißt im Tale des Fruzi-Baches, in der Nähe 
des Zusammenflusses mit dem Zapoghe-Zweigbach zutage aus, und ist 
von dort mit einer Mächtigkeit von 10—15 m bis auf die, mit Seehöhe 
671 m bezeichnete Kuppe verfolgbar. Bei dem Zusammenflüsse der 
beiden Bäche ist der II. Zubau (565 m) und östlich von hier, im 
Tale des Preluci-Baches der I. Zubau angeschlagen (610 m) (siehe 
Fig. 22). Außerdem ist bei dem Zusammenflüsse der Bäche Fruzi und 
Zmereciu (482 m) der 650 in lange «Glückauf» Erbstollen bis auf 
den Gang getrieben. Die beiden Zubaustollen bewegen sich in der 
andesitischen Decke des Dazits, hauptsächlich in tuffiger Breccie, und 
verqueren den Stock von der Nordseite her. Der Erbstollen wurde von 
der Südseite auf den Stock getrieben und bewegte sich bis auf den 
Stock völlig in Melaphyrtuff und Breccie. Der Brecciengang ist unter 
dem Zubaustollen II auf sieben Mittelläufen, und unter dem Erbstol­
len im 20 m, und im 40 m tiefen Tiefbauhorizont aufgeschlossen.

Zur Zeit meiner Besuches war schon der Horizont im 60. Meter 
eröffnet.

Der 10—15 m mächtige Brecciengang streicht in den Grubenauf­
schlüssen, ebenso wie ober Tage, nahezu von Ost nach West und fällt 
nach Norden ein. Sein Salband ist nicht gerade, in dem der Gang sich 
bald verdrückt, bald ausbaucht. In den höheren Horizonten bildet sein 
Liegendes Augitporphyrittuff, sein Hangendes Dazittuff und Breccie.

S emper beschreibt aus einem der Zubaustollen ein Gestein, wel­
ches aus Stücken von Ei- bis Kopfgröße besteht, welches er ganz rich­
tig als tertiären Alters bezeichnet, und welches tatsächlich nichts ande­
res ist, als der Tuff eines andesitischen Daziles. In dem irrt aber 
S emper, daß er behauptet, P rimics habe dieses Gestein für Quarzpor­
phyr oder Porphyrit gehalten, denn P rimics bezeichnet dasselbe sowohl 
auf der Karte als auch in der Beschreibung als Amphibolandesit.

Am Erbstollenhorizonte ist das Liegende und das Hangende die­
ses Ganges Augitporphyrittuff.

Die Ausfüllung dieses Gesteinsganges ist sowohl in den höheren 
wie in den tieferen Horizonten größtenteils zertrümmert, nur in der



I r Tuff und Breccie des Andesit-Dazites, a =  Andesit-Dazit, m =  Melaphyrtuff. 
A, B, C, D =  die mit Fig. 23 übereinstimmenden Koordinaten.
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Nähe der Grenze des Ganges, insbesondere im Erbstollen finden wir 
stellenweise eine nicht zertrümmerte, häufig verquarzte Zone. Diese 
Zone scheint sich gegen die Tiefe zu aufzutun.

Der Gang besteht hauptsächlich aus eckigen Gesteinsstücken von 
Haselnuß- bis Nußgröße auch bis zu Stücken von 1 cm3, zwischen 
welchen mit dem Augitporphyrittuff häufig vergesellschaftet, oft aber

Fig. 23. G eo lo g isch e  S kizze des «G lück  auf» E rb s to lle n s  v o n  P o rk u ra .
m =  Melaphyr, a =  Brecciös zerstrümmerter Andesit-Dazit.

vorwiegend auch Augitporphyrittuff-Trümmer Vorkommen. Die Zwischen­
räume der einzelnen Stücke werden durch Quarz und Pyrit ausgefüllt, 
welche auch das Bindemittel des Gesteines bilden.

Dies ist der sogenannte Erzstock oder Lajos-Stock, dessen Gold- 
fiihrung hauptsächlich an den Pyrit gebunden ist (sieh e Fig. 24). Gele­
gentlich meines Besuches zeigte mir der Ingenieur-Direktor L u d w i g  

K r a u s z  kleine Pyritoktaeder, auf welchen kleine Goldkörnchen saßen.
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Fig. 24. P ro f il d e r  G ru b e  v o n  P o rk u ra .
m =  Melaphyr, t = Tuff des Andesit-Dazites, abr =  brecciös zertrümmerter 

Andesit-Dazit, a =  Andesit-Dazit.

Auch der Schlich ist goldreich, so, daß die Breccie in den mehr 
vererzten Teilen angeblich 12—15 gr Gold im Durchschnitte hält.

Viel reicher als der Erzstock sind die denselben durchsetzenden 
Gänge, diese sind aber nur in der Nähe des Erzstockes goldführend,
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und wie wir uns vom Erzstock gegen die nicht zertrümmerte Zone 
des Dazites oder gegen den Melaphyr zu entfernen, sinkt der Gold­
gehalt rapid; im Erzstocke selbst aber verliert sich der Gang, wogegen 
an solchen Punkten, welche in die Fortsetzung des Ganges fallen, 
auch die Breccie goldreich war.

In dem I. Zubaustollen sind die, vor dem Erzstocke bezeichne- 
ten Gangspallen ausnahmslos taub.

Die wichtigsten Gänge sind: der Flache-, der Reiche-, Fortuna-, 
Maria-, Glückauf, und der, zur Zeit meines Besuches zwischen 40 und 
50 m Teufe in Bau befindliche, namenlose Gang.

Der F l a c h e  Ga n g  fällt flach gegen den Dazitgang und ver- 
quert das Hangende desselben unter dem sogenannten Flachen Hori­
zont. In den Stock eingedrungen verliert er sich, stürzt sich, so daß 
er erst am 3. Horizont wieder heraustritt und im Augitporphyrittuff 
fortsetzt.

Dieser Gang hat kaum ein ausgesprochenes Streichen: er umgibt 
den Erzstock an seiner Nordseite in einem, gegen Norden konvexen, 
von Ost nach West gerichteten, tlachen Bogen.

Der F o r t u n a- und der R e i c h e - G a n g  sind eigentlich ver­
worfene Teile eines, im SW Teile des I. Zubaustollens gefundenen 
Ganges. Beide streichen nach 3h10°, und fällen unter 50° nach SE 
(siehe das beifolgende Profil).

Mit dem I. Zubaustollen wurde außerdem der, nach zirka 5b 
streichende, und unter 40° nach SE fallende Ma r i e n  g a n g  auf­
geschlossen.

Im Südwestteile des II. Zubaustollens hat man den beträcht­
lichen (50 cm mächtigen) G l ü c k a u f - G a n g  aufgeschlossen und ver­
folgte ihn gegen die Tiefe um 84 m bis auf den Erbstollenhorizont, 
sowie auf den 20 und 40 m tiefen Tiefbauhorizonten. Er streicht nach 
10h 13° und verflächt unter 77°—85° nach E.

Der n a m e n l o s e  Ga ng  wurde in 40—50 m Tiefe unter dem 
Erbstollen gefunden und war zur Zeit meines Besuches im Bau. Er 
streicht nach 2h 13° und verflacht unter 40° — 60° gegen SEE.

An diesen Gängen ist es auffallend, daß mit Ausnahme des 
Glückauf-Ganges, alle flach (40°—60°) einfallen.

Die Gänge waren überall nur an der Scheidung des Dazitganges 
reich, und das Scheiderz soll pro Tonne angeblich 80—600 gr Gold 
gehalten haben; dieses Gold ist aber im ganzen Erzgebirge das reinste, 
indem seine Feinheit zwischen 800—900 %o schwankt.

Am Erbstollenhorizonte, im Ostteile des Dazitganges, befindet sich, 
wie aus der Kartenskizze zu ersehen ist, eine Störung, vielleicht ein
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Verwurf, und infolgedessen geriet der Augitporphyrittuff an zwei Punk­
ten in den Dazitgang, oder, — was schon schwerer anzunehmen ist, — 
ist dieser Augitporphyritstock gelegentlich der Bildung der Breccie in 
den Dazitgang gelangt. Aus den mir zur Verfügung gestandenen Auf­
schlüssen konnte ich die Verhältnisse nicht klären.

Diesem andesitischen Dazitgang gleicht der zweite, welcher über 
den Südabhang der Porkuraberges in WNW—ESE Richtung streicht, 
und welcher mit den Stollen Baja mare und Vremnikucza, und mit 
der Aurel-Schürfung aufgeschlossen wurde. Beide Stollen sind in Dazit­
tuff angeschlagen und gelangten in einem ähnlichen Brecciengang 
wie der erstere, obwohl dies ober Tage nicht einmal so weit nach­
weisbar war, wie im ersteren Falle, weil die Verwitterungsprodukte dem 
Material der Dazittuffe und Breccien ungemein ähnlich sind.

Das Streichen des Zuges ist 19h 5°, das Einfallen gleichfalls nörd­
lich, und er nähert sich an seinem nordwestlichen Ende schon sehr 
dem Ausbruchsschlot des Porkuraberges.

Wenn man das Streichen und das Verflächen dieser beiden Züge 
in Betracht zieht, so kommen man leicht zu dem Schlüsse, daß diese 
beiden Gänge sich in der Tiefe mit dem Ausbruchsschlot des Porkura­
berges vereinigen, beziehungsweise aus demselben abzweigen.

Das würde damit im Zusammenhänge stehen, was ich von den 
Zweigen des Porkuraberges und von der, in der Verlängerung der­
selben befindlichen vererzten Zone eingangs erwähnt habe.

Wodurch die Zerreibung der Gesteine der beiden Züge zur Breccie 
herbeigeführt wurde, das ist schwer sicher zu beantworten. Diese Bil­
dung ist jedenfalls auf die, auf die Erstarrung der Gesteine gefolgten 
Gebirgsbewegungen zurüchzuführen, und bezüglich des Verlaufas der­
selben bietet das obige Profil einige Anhaltspunkte.

Aus diesem ist zu entnehmen, daß der Gang zwischen dem Dazit­
tuff und dem Augitporphyrittuff eine tektonische Linie andeutet, au­
ßerdem aber auch, daß die Aufschlüsse auch an den Goldgängen Ver­
werfungen nachgewiesen haben. Demzufolge werde ich also kaum irren, 
wenn ich das Gestein der Gänge zu den sog. Reibungsbreccien 
rechne. Auch Semper war dieser Ansicht, indem er das Gestein ohne 
sonstige Bemerkung zu den Daziten reihte.

E rz fü h ru n g sv e rliä ltn isse .

Faßt man die Erzführungsverhältnisse von Porkura zusammen, 
so erhält man das folgende Bild.

ln der Erzführung spielt unzweifelhaft die wesentlichste Rolle
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der zur Breccie zermalmte andesitische Dazit, welcher mit der Gold­
führung in engem Zusammenhänge steht. Es ist unleugbar, daß die, 
das Gold emporgebrachten Agentien längs der Eruption desselben 
emporgedrungen sind und sich in dem, zu Breccie zermalmten Ge­
steine verteilend dasselbe imprägnirten. Die ganze Eruption wurde 
noch durch Gangspalten durchsetzt, längs welcher die Gase und Dämpfe 
Gelegenheit fanden, an die Oberfläche zu gelangen. In diesen Gang­
spalten hat sich aber der Erzgehalt von der Eruption nur auf kurze 
Distanzen entfernt, so daß die Gänge in 10—15 m vom Rande des 
Ausbruches schon kaum Gold enthalten.

Bei der Beschreibung des Stockes haben wir gesehen, daß der­
selbe der Tiefe zu, wenn auch langsam sich verengt, während neben 
dem Stocke das nicht zermalmte Gestein eine stets breitere Zone bil­
det. So ist anzunehmen, daß die Breccie in einer gewissen Tiefe 
vollkommen aufhören wird.

Die längs der Porkuraer Magura auffindbaren vererzten Punkte 
sind noch wenig bekannt. Nach einzelnen Anzeichen kann man darauf 
schließen, daß neben der Eruption der Magura norwest-südöstlich 
streichende Gänge zu finden sind. Außerdem sind vererzte Punkte längs 
der die Mitte der Magura in nordwest-südöstlicher Richtung durch­
schneidenden Linie zu sehen, in deren nordwestlicher Fortsetzung die 
sog. Kuretyer Gruben waren.

Ich habe schon früher auf die regellose Ausbildung des ande- 
sitisehen Dazites an der nordwestlichen Seite des Berges hingewiesen. 
Sowohl dieser Umstand, als auch die, in der Richtung desselben sich 
über den Berg hinziehende Linie ist auf tektonische Gründe zurück­
zuführen. Es ist möglich, daß sich hier die, den Berg durchsetzende 
Bruchlinie fortsetzt, doch ist es auch möglich, daß die, an der Ober­
fläche einheitlich erscheinende Eruption sich in der Tiefe in mehrere 
Eruptionen teilt, deren Enden wir hier an der Nordwestseite des Ber­
ges in den Zweigen des vulkanischen Gesteines finden. Oder, wie 
ich schon erwähnte, können wir die gegen Norden reichenden Flügel 
der Eruption auch so erklären, daß die Wände des einstigen Kraters 
geborsten sind, worauf die so gebildeten Spalten durch das, im Krater 
emporsteigende Gesteinsmagma erfüllt wurden. Jedenfalls ist das ein 
solches Gebiet, dessen weitere Durchforschung sehr begründet ist.

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die, den Berg in nordwest­
südöstlicher Richtung durchkreuzenden Gänge ober Tage nicht reich 
waren, sonst wären sie schon lange im Bau. Nachdem wir aber schon 
über zahlreiche solche Daten verfügen, nach welchen an der Oberfläche 
schwache Gänge in tieferen Horizonten außerordentlich reich wurden,
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wo deren Anreicherung auch aus der geologischen Entwicklung zu er­
klären ist, so ist es auch hier nicht ausgeschlossen, daß man bei 
günstiger geologischer Entwicklung in der Tiefe eventuell auf reichere 
Mittel stoßen könnte.

Wi c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  129, 144, 145, 116, 157.

Felsökajancl.

G eolog ische  V erh ä ltn isse .

Nördlich von Boicza, unter dem Tale des Kis-Ivajänpatak geht der 
Bergbau von Felsökajanel um. Die geologischen Verhältnisse des Berg­
reviers versinnlicht die Grubenkartenskizze Fig. 25. Aus derselben 
ersehen wir, daß im unteren Teile des Kis-Kajänpatak, wo dessen Tal 
sich schluchtartig verengt, aus dem mit weißem Andesit- und Dazittuff 
bedeckten Gelände sich plötzlich einzelne vulkanische Kuppen erhe­
ben, welche zwar an der Oberfläche zerstückelt, in der Tiefe aber 
häufig zusammenhängend sind.

Am Beginn der Schlucht erheben sich die Kuppen M a n a u s a  
und Ma g u r ä j a ,  jene auf der östlichen, diese auf der westlichen 
Seite. Der Fuß der beiden Kuppen hängt zusammen, und hier hat 
sich der Bach Bahn gebrochen.

Von diesen Kuppen nach Norden, u. zw. östlich und westlich vom 
Sammelteich erheben sich wieder zwei Eruptionskuppen, A f e n u  ge­
nannt, deren Tiefen sowohl entlang des Baches, als auch in den 
Bergbauaufschlüssen einander berühren, d. h. Zusammenhängen.

Die südlichen Eruptionskuppen, die Manausa und Maguraja be­
stehen aus Dazit, die nördlichen aus Amphibolandesit, und an dem 
Kontakte der letzteren Kuppen kommen jene goldhaltigen Gänge vor, 
welche durch die Felsökajaneler Gruben aufgeschlossen sind.

Die Manausa und Maguraja stellen eigentlich vier Kuppen dar: 
am linken — östlichen — Bachufer erhebt sich die, aus einer Kuppe beste­
hende Manausa, am rechten, westlichen Ufer dagegen die aus drei 
Kuppen bestehende Maguraja.

Auf den ersten Blick hat es den Anschein, als ob die ganze 
Kuppe der Manausa aus jenem Dazite bestünde, welcher im Bachbette 
aufgeschlossen ist.

Nach näherer Untersuchung finden wir aber, daß nur ein kleiner, 
talwärts gelegener Teil des Berges aus eruptivem, propylitischem Dazit 
besteht, während der übrige Teil aus weißem oder gelblichen, zerreib­
lichen, hauptsächlich aus Feldspataugen bestehenden Gestein gebildet
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Fig. 25. G eologische K artensk izze  d e r  U m gebung von  F elsökajanel. 
i — Alluvium, 2 =  Daziteruptionen, 3 =  Dazitlava-Erguß, Tuff und Breecie, 4 =  Am- 
phibolandesit-Eruptionen, 5 =  Amphibolnndesittuff und Breccie, 6 =  Mediterran.

wird, welches man leicht für ein verändertes (kaolinisiertes) Gestein 
halten könnte.

Auch P rimics hat es wahrscheinlich für das gehalten, der auf 
der Karte ein großes Gebiet als Dazit bezeichnete, obwohl er in der 
Beschreibung bemerkte, daß die vulkanische Eruption mit dem Aus- 
wurfe von viel Trümmermaterial begonnen habe.
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Daß diese Bildung kein zersetzter (kaolinisierter) Dazit ist, das 
ist — wie aus den folgenden zu ersehen sein wird — ebenso aus den 
Grubenaufschlüssen nachgewiesen, wie ein ähnlicher Fall auch bei dem, 
im Bärza-Gebirge umgehenden Bergbaue erwiesen wurde.

Der Dazit dieser Kuppen ist am besten in dem Bacheinschnitte 
aufgeschlossen, wo wir einen festen, zähen, oft bänkig oder plattig 
brechenden, mittelporphyrischen Dazit finden, aus dessen dichter, 
grünlicher Grundmasse größere weiße Feldspate, seltener hie und da 
ein Biotitblättchen und Quarzkörner ausgeschieden sind.

U. d. M. enthält die Grundmasse wenig Glassubstanz, dagegen 
finden wir viel frischen Feldspat, Quarz und wenig Biotit ausgeschie­
den. Seine großen, vorwiegend tafelförmigen Feldspatkristalle gehören 
in die Andesinreihe, und nähern sich häufig noch dem Andesin- 
oligoklas.

Der Kern einzelner, zonenartig entwickelter Kristalle ist Labra­
dorit, während dessen äußere Hülle Labradorandesin oder Andesin ist. 
Neben dem wenigen, schon propylitisierl en und zumeist zersetzten 
Biotit ist korrodierter Quarz häufig. In seiner Grundmasse kommt auch 
wenig Magnetit, Apatit und Zirkon vor.

Das zwischen und um die Dazitkuppen herum vorkommende 
Deckengebilde ist bald lavastromartig, bald tuffartig. So sehen wir in 
den Grabeneinschnitten auf der, von Felsökajanel gegen NW sich hin­
ziehenden flachen Berglehne, auf dem, von den ersten Kuppe der 
Maguraja nach Süd gelegenen Fläche abwechselnd Dazittuff, Breccie 
und Lavaströme.

Auf der Nordseite der Kuppen, auf den, vom flachen Gelände 
sich scharf abhebenden, jäh emporsteigenden Abhängen finden wir 
ständig das obenerwähnte kaolinische Gestein, in welchem neben den 
Feldspataugen nur selten hie und da einzelne zersetzte Biotitblättchen 
und Amphibolkristalle zu finden sind.

Daß dieses Gestein zur Dazit-Eruption gehört, das beweisen am 
besten die, darin ziemlich häufig auftretenden Quarz-Dipyramiden.

Ebenso ist das Gestein auch auf der Ostseite der Manausakuppe, 
während auf dem, gegen Hercegänv zu gelegenen Rücken, auf dem 
flacheren Gelände zwischen den Dazitkuppen und der Amphibolandesit- 
Eruption des Afenu schon mehr tuffartige, konglomeratische, oder 
schon ganz typische Dazittuffe zu finden sind.

Auf dem flachen Gelände zwischen der Maguraja und Af'enu fin­
den wir ebensolche feine weiße, gut geschichtete Dazittuffe, wie sie in 
den Mediterranschichten des siebenbürgischen Beckens so häufig Vor­
kommen.
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In der Fortsetzung des nach Ost ziehenden Rückens der Manausa, 
an der Ostlehne der Wasserscheide, unmittelbar unter dem Wege, etwas 
östlich von der Kuppe 482 m ist an einer 15—20 in mächtigen Fels­
wand ein konglomeratischer Dazittuff aufgeschlossen, und hier ist das 
gegenseitige Verhältnis zwischen dem Amphibolandesittuff und dem 
Dazittuff gut zu sehen. (Siehe Fig. 26.) Den unteren Teil des Auf­
schlusses bildet noch gleichförmiger, keine Quarzdipyramiden, und keine 
Biotitblättchen enthaltender, zerstäubender Amphibolandesittuff, wäh­
rend im oberen Teil des Aufschlusses ein solcher Tuff vorkommt, in 
welchem Biotitblättchen und selten auch gut entwickelte Quarzdipyra­
miden zu finden sind. Außerdem ist der Tuff hier auch breccienarlig 
und die Einschlüsse enthalten mehrweniger frische Dazitstücke. Neben

Manuasd

Fig. 2f>. P ro fil d u rc h  d en  M anausa-B erg  gegen Osten. 
d=  Dazit, dt =  Dazitlava-Erguß, Tuff und Breccie, a =  Amphibolandesit, 

at =  Amphiolandesittuff, m =  Mediterran.

den mürben grauen Daziteinschlüssen kommt hie und da auch ein 
frischerer, rötlicher vor.

Auf den ersten Blick ähnelt dieses rötliche Gestein den Amphi- 
bolandesiten, nachdem es aber Biotit und auch Quarz enthält, muß es 
zu den Daziten gereiht werden.

Di e s e s  Ab l a g e  r u n g s  Ve r h ä l t n i s  de s  A m p h i b o l a n d e ­
s i t  t t u f f s ,  u n d  des  D a z i t t u f f s  i s t  a u c h  e i n Be we i s  des  
A l t e r s  r e  r h ä l t n i s s e s  de s  A m p h i b o l a n d e s i t e s  u n d  des  
D a z i t e s.

Der Andesittuff reicht von hier gegen SE in ein Seitental des 
Hercegänytales hinab, wo er sich mit einer kleinen Amphibolandesit- 
eruption berührt.

Die geologischen Verhältnisse der Kajaneler Grube kann man 
jetzt nicht mehr eingehend studieren, weil die bisherigen Grubenauf- 
schlüsse nicht mehr befahrbar sind. Nur der Georgina-Stollen ist teil­
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weise befahrbar, jener lange Qnerschlag jedoch, welcher von hier unter 
die Hercegänyer Gruben zu dem Zwecke getrieben wurde, um die Erze 
derselben leichter nach Felsökajanel fördern zu können, ist auch schon 
unfahrbar. Von jenen kleineren Gruben, welche P rimics erwähnt (1. c.

Fig. 27. S kizze d es G e o rg m a -E rb s to lle n s  m it  d e n  e ru p t iv e n  S ch lo ten .

p. 96) ist keine Spur mehr vorhanden. Doch jene Verhältnisse, die 
man in dem jetzt befahrbaren Grubenteil findet, sind genug interes­
sant um sich damit zu befassen.

Die Verhältnisse des Erbstollens sind in der beistehenden Skizze 
und dem Längenprofil dargestellt. (Siehe Fig. 27 und 28.)

Der Georgina-Stollen ist von dem südlichen Fuße des Manausa- 
berges in nordöstlicher Richtung angetrieben. Eine Weile — bis auf



3 5 4 Dt MORITZ V. PALFY ( 1 2 6 )

etwa 120 m Länge — durchquerte er weißen, brüchigen Dazittuff und 
Breccie, dann folgt eine kaum einige Meter mächtige Lage von rotem 
Ton, worauf wir einen prophylitischen, festen Dazit finden.

Die Tonlage gehört zum mediterranen Ton. Der Dazit hält im 
Stollen kaum auf 100 m Länge an, dann folgt wieder Tuff. Im Stollen 
ist aus der Richtung der Dazitwand zu sehen, wie der Stollen eben 
nur den Rand des Dazitschlotes gequert hat.

Im Stollen finden wir innerhalb des Dazites einen solchen Tuff, 
dessen Zugehörigkeit zum Dazit nicht nachweisbar ist, denn man findet 
darin weder Quarzdipyramiden, noch Biotitblältchen, und er ähnelt 
eher dem Tuffe der Amphibolandesite.

Weiterhin wendet sich der Stollen ganz in nördliche Richtung

Manausa.
TOOtn.

D.
Fig. 28. P ro f il  ln  d e r  R ic h tu n g  d es  Q -eo rg in a-E rb sto llen s.

1 =  mediterraner roter Ton, 2 =  Amphibolandesittuff, 3 = Dazittuff, 4 =  Amphibol-
andesit, 5 — Dazit.

und in der Umgebung der Krümmung ist deullich zu sehen, daß er 
hier überall Dazittuff durchquert hat. Weiterhin aber, in der Nähe des 
IV. Querschlages finden wir schon genau kenntlichen Amphibolandesit­
tuff, dieser hält dann an bis zum eruptiven Amphibolandesit und be­
ginnt jenseits derselben wieder.

Auf der Goldkluft zwischen den Querschlägen IV und V finden 
wir aber noch Dazittuff.

Wie die Karte zeigt, durchquert der Erbstollen den eruptiven 
Amphibolandesit beiläufig an dem Punkte, wo die beiden Kuppen sich 
berühren, und so bewegt sich der Erbstollen kaum auf 100 m Länge 
in der Eruption.

Nach der Lage der Abgrenzung des Amphibolandesit- und des 
Dazitschlotes in den Grubenaufschlüssen und ober Tage ist zu er­
sehen, wie der, in der Tiefe schmale Schlot sich nach oben erweitert.
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Gelegentlich meines Besuches konnte man den Erbstollen nicht 
einmal bis zum Hercegänyer Hauptquerschlag befahren. Über diesen 
schreibt P rimics, daß er mediterrane Sedimente durchquert und daß 
wir in den oberflächlichen Aufschlüssen bald Tuff, bald Mediterran 
finden: es ist auch nichts anderes zu erwarten.

Während in den Grubenaufschlüssen die Tuffe von den festen 
prophylitischen Daziten und den Amphibolandesiten — in einer aus­
gesprochenen Wand — stets scharf abgeschieden sind und auch ihre 
Ausbildung eine sehr verschiedene ist, müssen wir ober Tage oft mit 
Zweifel jene weißen, kaolinisiert erscheinenden, vorherrschend aus 
Feldspataugen bestehenden Gesteine zu den Tuffen oder zu den Lava­
strömen anreihen, deren wir schon früher gedachten. In den Gruben­
aufschlüssen finden wir seltener solche gleichförmige Gesteine, dagegen 
ist die breccienartige Ausbildung häufiger. Es ist aber zweifellos, daß 
dieser breccienartig ausgebildete Tuff unter den erwähnten kaolinisierten 
liegt, wonach diese teils für Tuffe zu betrachten sind, teils auch Lava­
ergüsse sein können, obwohl das Auftreten derselben dort, wo wir sie 
kennen, ein anderes ist.

Es scheint, daß dieser breccienartige Tuff früher an die Oberfläche 
gelangt ist, das ausgeworfene Material war nicht sehr gleichförmig und 
fein und diese breccienartige Bildung wurde durch eine gleichmäßige, 
feine Asche bedeckt, welche dann an der Oberfläche fest verkittet 
(zementiert) wurde.

G an g v erh ä ltn isse .

Aus der in Fig. 27 reproduzierten Kartenskizze sind auch die 
Gangverhältnisse zu entnehmen. Hieraus ersieht man, daß die Gänge 
fast ausnahmslos nach NNE — 1-—2A— streichen.

Die Gänge streichen zum Ostrand des Dazit-Eruptionsschlotes des 
Manausaberges, während sie nördlich bei dem Berührungspunkte der 
beiden Amphibolandesitkuppen sind, aber vom Manausaberg liier her- 
überreichen und weiter gegen Norden auch in den Andesittuff fort­
setzen. Wenn man die geologische Aufnahme mit den Abbaukarten 
vergleicht, so finden wir überraschend klar, daß eine reiche Goldgewin­
nung nur dort war, wo die Gänge in den Eruptionsschlot oder in 
dessen Nähe gelangten.

Der längste bekannte Gang von Felsökajanel ist die Goldkluft, 
welche noch über die Amphibolandesitkuppe hinaus weithin bekannt 
war. Gegenwärtig ist sie aber nur südlich von der Andesitkuppe auf 
eine kurze Strecke befahrbar, wo ihre Gangart ausschließlich Ton ist, 
u. zw. in einer Mächtigkeit von 05—1 m.
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Der Gang war in solchen Mitteln, wo seine Ausfüllung aus Ton 
bestand, nicht goldführend. Sowie sich der Gang gegen Norden dem 
Andesitschlot näherte, ist der Tongehalt in der Gangart ausgeblieben, 
und die Goldführung nahm auch zu. Diese eigentümliche tonige Aus­
füllung der Goldkluft kann mit dem Nagyäger Glauch verglichen wer­
den, und auch ihre Bildung ist dementsprechend zu erklären.

Das Nebengestein des Ganges ist dort, wo die Ausfüllung tonig 
ist, entweder Tuff und Breccie oder weißer, mürber Lavastrom, dessen 
Basis unzweifelhaft das Mediterran bildet. Die Gangausfüllung muß 
also auf das Mediterran zurückgeführt werden, wobei das Eindringen 
derselben mittelst des heißen Wassers und des Wasserdampfes ähn­
lich zu erklären ist, wie wir es bei dem Nagyäger Glauch erklärt 
haben.

Parallel mit der Goldkluft streicht auf der Ostseite die Silber­
kluft, welche aber hauptsächlich nur im Amphibolandesit aufgeschlossen 
ist. Ihre Fortsetzung nördlich und südlich vom Andesit ist nicht weit 
ausgefahren. Die übrigen Gänge von Felsökajanel treten auch alle im 
Andesit und in der Deckenbildung auf, aber tonige Gangart finden 
wir hier nirgend mehr, denn diese Gänge sind alle durch zersetzte 
andesitische Massen ausgefüllt. Das Goldvorkommen in Felsökajanel 
ist ebenso wie bei den meisten Gruben des Erzgebirges, innig mit 
dem eruptiven Andesit verbunden. Die sämtlichen Gänge verlaufen 
zwischen den beiden Schloten des Andesites und waren nur dort 
goldführend, wo sie zwischen den Eruptionsschloten oder in deren 
Nähe geblieben waren. Sowie sie sich vom eruptiven Andesit ent­
fernten, so nahm u. zw. rapid, der Goldgehalt der Gänge ab. Eine 
Abbaukarte, welche ich zu sehen Gelegenheit hatte, zeigte wunder­
schön das Verhältnis zwischen der geologischen Entwicklung und dem 
Goldgehalt. Während der zwischen den Schloten befindliche Teil der 
Goldkluft pro Tonne 15—50 gr Gold hielt, fiel der Goldgehalt rapid, 
sowie der Gang aus dem Eruptionsschlot heraustrat. Anfangs war der 
Goldgehalt noch 8—10 gr, dann 5—6 gr, weiterhin sank er auf 
2—3 gr herab und versiegte schließlich vollkommen. Die Bergleute 
schrieben dieses Versiegen dem Umstande zu, daß hier die Gangart 
schon tonig ist, in Wirklichkeit ist aber die Gangart deshalb tonig 
und der Goldgehalt versiegte deshalb, weil der Gang aus dem Erup­
tionsschlot herausgetreten ist.

P rimics hat die Mineralien d e r  Gänge detailliert aufgezählt und 
hier will ich nur bemerken, daß das Gold außerordentlich fein verteilt 
in den Gängen auftritt, so daß Freigold beinahe gar nicht vorkommt. 
Untergeordnet kommt in geringen Mengen auch gediegen Silber vor.
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Von hier stammen mitunter sehr schöne Exemplare von metallischen 
und nicht metallischen Mineralien.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  3, 45, 79, 80, 129, 144, 157.

Hercegäny.
Das Bergrevier von Hercegäny war in dem Tale des ‘Räkospatak, 

im Gebirge Magura Bäji. Heute verkünden nurmehr einige verfallene 
Stollen diesen einstigen Bergbau, welche ich bei meinem Besuche noch 
in der Berglehne gesehen habe.

Sowohl im Tale des Räkospatak als auch das östliche Hercegänyer 
Tal aufwärts bis zur Gegend des Dazitfelsens des Bulzului herrschen 
Mediterranablagerungen vor, welche durch roten Ton, schotterigen Ton, 
Sand und Sandsteinschichten vertreten sind.

Auf dem Bergrücken, nördlich der Kirche, jenseits des flachen 
Sattels ist geschichteter, weißer Dazittuff gelagert, welcher dem, den 
Mediterranschichten des siebenbürgischen Beckens zwischengelagerten 
Dazittuff täuschend ähnlich ist.

Im östlichen Tale reicht das Mediterran bis zum Bulzului-Fels, 
wo wir auf den Augitporpliyrittuff-Zug stoßen. Von hier zieht sich die 
Grenze des Mediterrans in NW-licher Richtung über den Sattel in das 
Tal des Räkospatak zum Magura Bäji.

Der liier erreichte Augitporphyrit deutet den Rand jenes kleinen 
Zuges an, welcher vom Bulzului-Fels in 1 km größter Breite nach 
NW streichend, das Boicaer Becken von dem Seszurer Becken scheidet 
und gleichzeitig die SW-Grenze des Karpathensandsteinkomplexes dar­
stellt. Seine letzte Spur fand ich in Form des auf dem Rücken zwi­
schen der Kristyorer Arcisora- und dem Girdabache klippenartig auf­
tretenden Augitporphyrittuffes und in der Karpathensandstein-Partie.

Die Basis der auf der rechten Seite des Räkostales gelegenen 
Magura Bäji besteht aus Augitporphyriltuff, welcher von dem Augit- 
porphyrittuff-Zuge gegen W hinausreicht und durch schmale Amphibol- 
andesitgänge durchquert ist. Auf dem, mit Gesteinstrümmern und ver­
wittertem Gestein bedeckten Berge ist der geologische Bau schwer zu 
erkennen. Soviel hiervon nachweisbar war, ist in der Kartenskizze 
Fig. 29 dargestellt.

Die Nordecke des Berges besteht aus dem Rande einer größeren 
Eruption, deren Hauptmasse jenseits des Baches, auf der linken Tal-, 
seite liegt. Diese Eruption besteht aus propylitisiertem Amphibolandcsit, 
doch ist auch dieses Gestein völlig zersetzt. Makroskopisch ist darin 
noch das grüne Zersetzungsprodukt des Amphibols zu erkennen, docli
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u. d M. erscheint das ganze Gestein schon derart zersetzt, daß man 
von seinen Bestandteilen außer dem Feldspate nichts mehr erkennen 
kann.

Außer dieser Eruption gelang es mir, an der Lehne der Magura
Büji noch vier — annähernd E— W streichende — schmale Andesit-
gänge nachzuweisen.«

Das Material derselben ist von dem der vorerwähnten Eruption 
wesentlich verschieden, denn diese Gänge bestehen ganz aus tuffartigem

E.

Fig. 29. Skizze d e r geologischen V erhä ltn isse  des G-rubengebietes
v o n  H ercegäny .

1 : 25,000.
1 =  Amphibolandesit, 2 == Ainpliibol'andesittuff, 3 =  Mediterran, 4 =  Augitporpkyrit-

tuff und -breccie.

weißen Materiale, in welchem außer weißen Feldspat kein anderer 
Bestandteil erkennbar ist.

Nachdem das gangartige Auftreten dieser, mit tuffartigem Materiale 
ausgefüllten Gänge im Augitporpliyrittuff nicht in Zweifel gezogen wer­
den kann, ist vielleicht auch die, auf der Bergkuppe vorkommende, 
ganz aus tuffartigem Gestein bestehende Decke als ein, durch post- 
vulkanisclie Wirkungen zersetzter Amphibolandesit zu betrachten.

Bezüglich der Gangverhältnisse konnte ich an Ort und Stelle 
schon keinerlei Orientierung gewinnen. Es scheint, daß zur Zeit seines



Besuches auch P rimics diesbezüglich keine Aufschlüsse mehr erhielt, 
denn bei der Beschreibung der Gänge beruft er sich auf Gerubel.

Nach Gerubel gab es hier fünf — NE—SW streichende — Haupt- 
.gänge, u. zw. die Antonikluft, die Kleine Kluft (Vuna mica), die Grüße­
nder Haupt-Kluft (Vuna mare) und die Rote Kluft (Vuna rosu).

Von diesen Gängen beschränkt sich nach P rimics nur der erste 
■auf das Massiv der Magura Baji, die anderen streichen gegen Süd über 
■den Bäji oder Bunavestirabach auch in den Berg Carbunarilor.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  45, 79, 80, 129, 144, 15/.

Die Gruben von Karäcs und Gebe.
Von den am I. Zuge befindlichen Gruben liegen jene in den 

•Gemeinden Karäcs und Gebe am nördlichsten. Diese Gruben konnte 
ich selbst nicht befahren. Vor einigen Jahren hat Dr. Karl v. P app 
•dieses Grubenrevier eingehend untersucht und veröffentlichte die Be- 
.schreibung derselben im Jahrgange 1906 der «Bänyäszati es Kohäszati 
Lapok».

Nachdem die geologischen Verhältnisse und die Beziehungen der­
selben zu den Gängen und Stöcken mit jenen des gesamten Erzgebirges 
völlig übereinstimmen, beschreibe ich dieselben auf Grund der Be­
schreibung und der mir freundlichst zur Verfügung gestellten Daten 
v. P app — wofür ich ihm auch hier meinen besten Dank ausspreche — 
kurz in folgendem:

Dieses Bergrevier liegt südlich von Körösbänya, in der Cebeer 
(Magura und dem, in der Gemeinde Karäcs gelegenen Karäcsberge.

Insbesondere wichtig ist der Bergbau von Cebe, denn nach den 
dort noch übriggebliebenen Bauen müssen dort einst Baue von riesigen 
Dimensionen betrieben worden sein. Hier, sowie in den anderen größeren 
•Gruben des Erzgebirges fand man auch die Spuren des römischen Berg­
baues, ja, nach Mitteilungen von P app wurden bei Karäcs sogar solche 
Steingeräte gefunden, welche Gabriel T egläs für prähistorisch hält.

Geologische "Verhältnisse.
Die geologischen Verhältnisse der näheren Umgebung der Gruben 

von Karäcs und Cebe sind nach den Aufnahmen von P app in der auf 
Fig. 30 reproduzierten Kartenskizze dargestellt.

Nach der Aufnahme von K. v. P app finden wir den Rand des 
sich von der Gegend von Nagyäg hierher ziehenden Mediterranbeckens 
südlich von Karäcs und von der Magura, wie derselbe — in der süd-
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1. 2. 3 4. 5. 6. 7.
Fig. 30. D ie  g eo lo g isc h en  V e rh ä l tn is s e  d e r  U m g eb u n g  d e r  G o ld g ru b e n

v o n  K aräcs-C eb e .
Nach Dr. K. v. Papp.

1 : 30,000.
i  =  grünsleinartiger Andesit, 2 =  Andesitbreccie, 3 — Andesittuff, 4 =  untermediter­
raner roter Ton, 5 =  Karpathensandstein, 6 =  Melaphyr und diesem aufgelagerter 

jurassischer Klippenkalk, 7 =  Stollen und Erzstock.
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westlichen Ecke der Skizze — unter dem Andesittuff emportaucht. 
Hier besteht der Südrand des Beckens aus Melaphyr. Parallel zum 
Beckenrand, inmitten des Mediterranzuges taucht noch ein aus Mela­
phyr und aus demselben aufgelagerten Jurakalk bestehender Zug empor, 
welcher nördlich bei der Gemeinde Lunka beginnt und in südöstlicher 
Richtung unter der Gemeinde Karäcs zum nordöstlichen Rand der 
Cebeer Magura streicht. Das Gebiet zwischen dem Melaphyrzuge und 
dem Südrande des Beckens wurde in mehreren Eruptionen durch 
Amphibolandesite durchbrochen und die Zwischenräume zwischen 
den Eruptionen sind durch die Breccien und Tuffe der Andesite aus­
gefüllt, doch taucht unter diesen noch an mehreren Punkten der 
schotterige rote Ton empor, welcher in die tiefste Etage des Mediterrans 
zu reihen ist. Ich glaube nicht irre zu gehen, wenn ich hier den roten 
Ton als Grundgebirge des Andesites und der Andesittuffe betrachte 
und annehme, daß derselbe unter dem. mit Andesittuff und -Breccie 
bedeckten Gebiet überall zu finden ist.

Das Goldvorkommen ist hier an zwei Andesiteruptionen gebunden : 
die eine ist der Karäcsberg, die andere die Cebeer Magura.

Der Karäcsberg ist nach der Aufnahme von P app eine fast 2 km 
lange, über 1 km breite, gegen Nord ausgezogene, eiförmige Eruption, 
welche ringsum von Andesittuff umgürtet ist, während an ihrem süd­
westlichen Rande auf einem kleinen Gebiet auch der rote Ton erscheint. 
Auf dem Nordostrande dieser Eruption bewegt sich der Karäcser Bergbau.

Der Ausbruch der Magura ist nach der Aufnahme von P app, wie 
auch aus der Karte ersichtlich, unregelmäßig geformt und verzweigt. 
Ich halte es für wahrscheinlich, daß der Südteil der Eruption mit 
dem, im Nordteile dargestellten Andesite nicht zusammenhängt, son­
dern, daß dazwischen Tuff oder ein Lavaerguß sein mag, so daß 
hier in Wirklichkeit zwei, fast parallele, nach NW—SE-lich streichende 
Eruptionen vorhanden sein können.

Der Südrand der Andesiteruption der Magura zieht sich in süd­
östlicher Richtung fast geradlinig gegen NW und an der Tagesober­
fläche ist hier längs dem Rande des Andesites Andesitbreccie, welche 
in einem schmalen Zuge in NW-licher Richtung parallel zum Rande 
der Andesiteruption hinzieht.

Die Gänge und Stöcke von Gebe ziehen sich am Rande der Ande­
siteruption längs dem Salbande derselben von NW gegen SE.

Die Gänge und Stöcke sind, wie aus der Karte von P app zu 
entnehmen ist, schon in der Breccie, aber in unmittelbarer Nähe des 
Andesits.



G an g v erh ä ltn isse .

Nach der Beschreibung von P app haben die, im Nordteile des; 
Cebeer Bergrevieres in verschiedenen Horizonten getriebenen Schläge 
parallele Gänge aufgeschlossen, welche — wie ich aus der mir zur 
Verfügung stehenden Karte ersehe — in verschiedenen Horizonten mit 
verschiedenen Namen bezeichnet wurden.

In der Südfortsetzung der Gänge kommen Stöcke vor, welche- 
vielleicht nichts anderes sind, als Ausbauchungen der Gänge. Die Stöcke 
sind 20 — 25 m breit, ihr Streichen ist gleich dem der Gänge NW— 
SE-lich oder 22h, während ihr Einfallen unter 70 80°-gegen SW ge­
richtet ist. Im südöstlichen Teile des Gebietes scheint noch ein Stock 
vorhanden zu sein, der Retyitastock, dessen Abbaue NE-lich fallen..

Die Mächtigkeit der Gänge variiert von 20 cm bis zu 1 m und 
nach P app sollen die Gänge auch in den Stöcken vorhanden sein.

Aus der geologischen Entwicklung ist es zweifellos, daß sowohl 
die Gänge, als auch die Stöcke unmittelbar am Rande des Andesits,. 
aber schon in der Breccie sind.

Ich fand keine Anhaltspunkte dafür, daß die Gänge über dem 
Rand des Andesites hinaus in nordwestlicher und südöstlicher Rich­
tung fortsetzen würden. Dagegen wurde mit den Hauptgängen parallel,, 
von der Andesiteruption zirka 250—300 m entfernt, im Emmastollen 
noch ein Gang aufgeschlossen, welcher aber nach den Mitteilungen von 
P app nur mehr schwächeres Pocherz lieferte.

Die Karäcser Gänge schneiden nach der Karte von P app den Nord­
ostrand der Andesiteruption. Ob diese Gänge auch über den Andesit 
hinaus weiter ausgerichtet und auch dort goldführend waren, dafür 
habe ich gar keine Anhaltspunkte erhalten.

Auch aus dieser kurzen Beschreibung nach den Mitteilungen und 
Karten von P app ist zu ersehen, daß in Karäcs-Cebe genau dieselben 
geologischen und Gangverhältnisse herrschen, welche wir in den übrigen 
Bergrevieren des Erzgebirges finden. Die goldführenden Erzgänge und 
Stöcke sind hier ebenso wie anderwärts an den Schlot der vulkanischen 
Eruption gebunden und das Auftreten der Gänge und Stöcke, sowie 
ihre Lage entsprechen vollkommen jenen der Gänge und Stöcke in  
den anderen Gruben des Erzgebirges.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  78, 80, 82, 129, 157, 179, 180.
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B e rg b a u  des I I .  Zuges.

Facebänya und die Kiesgrube von Kenesd.

G eo log ische  V e rh ä ltn isse .

Schon von alters her hat das NW-lich Zalatna gelegene Facebänya 
große Berühmtheit erlangt, in dessen Gruben die Tellurerze ebenfalls 
häufig waren.

Als ich die Aufnahme dieses Gebietes besorgte, waren die Gruben 
von Facebänya schon sämtlich eingestellt, so daß ich die Grubenauf­
schlüsse nicht mehr beobachten konnte.

Die obertägigen Aufnahmen und die älteren Beschreibungen ge­
statten aber immerhin einige Schlüsse auf die geologischen Verhältnisse 
der Gruben, welche ich im nachfolgenden zusammenfassen will.

In der nächsten Nähe, u. zw. südlich von Facebänya hat sich 
jüngst ein sehr schwungvoller Schwefelkiesbergbau entwickelt, dessen 
geologische Verhältnisse ich schon eingehender studieren konnte.

Das Grubengebiet von Kenesd und Facebänya liegt in den beiden 
parallelen Seitentälern des Trimpoeltales, welch letzteres nordwestlich 
von Zalatna sich mit dem Ompolytale vereinigt, wie in der unter Fig. 31 
reproduzierten Karte ersichtlich ist. Die Skizze in Fig. 32 enthält die 
geologischen Daten zu der vorstehenden Karte.

Das nördlich gelegene Tal ist das Facebänyatal, das südliche, 
welches sich aus zwei Zweigen vereinigt, das Zsibolter Tal.

Auf der linken Seite des oberen Facebänyatales liegen die Face- 
bänyaer Gruben, während zwischen dem Facebänyaer und dem Zsibolter 
Tale die Kiesgruben im Betriebe sind.

Nachdem die geologischen Verhältnisse beider Gebiete Zusammen­
hängen, behandle ich sie vereint.

Dem Facebänyaer Tale entlang zieht sich die Grenze der Karpa­
thensandsteinbildung und des Mediterrans hin, u. zw. derart, daß im 
oberen Teile des Tales, wo die Goldgruben sind, der Karpathensandstein 
die linke Talseite einnimmt, während die südliche Talseite vom Medi­
terran, bezw. von dem, diesen überlagernden Andesittuff bedeckt ist.

Weiter talabwärts, gegen Osten, zieht die Grenze des Karpathen­
sandsteines auf die rechte Talseite und gegen Süden gewendet gelangt 
sie in den unteren Teil des Zsibolter Tales.

Der Karpathensandstein besteht im unteren Teile des Tales vor­
wiegend aus grauem Tonschiefer und aus zwischengelagerten grauen
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Sandsteinen, wogegen wir in der Nähe des Grubenkomplexes ober Tage 
stark verquarztes Konglomerat finden.

Nach älteren Beschreibungen kommt aber in den tieferen Gruben­
aufschlüssen auch grauer Tonschiefer vor.

In der nächsten Umgebung des Grubenkomplexes finden wir 
Andesiteruptionen bloß in Gestalt zweier kleinerer Gänge. Der eine ist 
im oberen Teile des Tales, ober dem Mathiasstollen kaum erkennbar, 
während der zweite auf dem linkstalseitigen Rücken bei den Stollen 
Dreifaltigkeit und St. Peter-Prepestena schon besser hervortritt. In der 
südöstlichen Fortsetzung dieser Andesitgänge, auf dem Rücken zwischen 
dem oberen Kenesder Tale und 
dem Zsibolter Tale ist auch ein 
Andesitgang ähnlichen Strei­
chens nachweisbar und in ihre 
weitere Fortsetzung fällt auch 
die große Daziteruption des 
Breazaberges. Nördlich davon 
aber finden wir bei Trimpoele 
die große Eruption des Grohosel.

Auf dem vom Facebänyaer 
Tale gegen Süden gelegenen Ge­
biete, auf dem Kenesder und 
Facebänyaer Bergrücken, sowie 
in den Tälern von Zsibolt und 
Kenesd begegnen wir Mediter­
ranbildungen, Konglomeraten,
Sandsteinen und grauen oder 
schwarzen Tonschiefern, welche durch Tuffschichten überlagert sind. 
Im Kenesder Tale ist der Karpathensandstein nur am Ende des Tales 
zu finden.

Der tiefste Horizont der Mediterranschichten ist im unteren Teil 
des Kenesder Tales zu sehen, wo dieselben aus, nach 14—16h strei­
chendem und unter 20° verflachendem Konglomerat und Sandstein be­
stehen, auf welche weißer oder propylitischer Tuff, Breccie und Lava­
strom folgt. Dieser wird durch feinkörnigen, bald gröberen, roten oder 
grauen, mitunter gelblichen Sandstein überlagert, welcher in seinen 
höheren Schichten in schieferigen Sandstein übergeht. Wie auch das 
Profil auf Fig. 33 zeigt, wiederholt sich diese Reihenfolge bis zur 
Vereinigung des Zsibolter Baches mit dem Kenesder Bache dreimal, 
mit der Abwechslung, daß das eine oder andere Glied der Reihenfolge 
je nach der Entfernung der Verwerfungslinie und nach dem Maße der

Fig. 32. Erklärende Skizze zur Fig. 31.
■] --- Karpathensandstein, 2 =  Mediterraner 
Sandstein und Tonschiefer, 3 =  Andesit- 

Dazittuff, 4 =  Andesiteruptionen.
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Verwerfung im Bachbette auf eine größere 
oder kürzere Distanz zu verfolgen ist. So 
ist die oberste Schichtengruppe unter­
halb des Einflusses des Zsibolter Baches 
am größten, die unterste dagegen im un­
teren Teile des Tales, wo dieselbe näm­
lich ohne Zweifel längs der Verwerfung 
mit dem Karpathensandstein in Berüh­
rung tritt, am kleinsten.

Angesichts der dreimaligen Wiederho­
lung der oberwähnten Schichtenreihe sind 
entlang des Kenesder Tales mit Recht 
Verwerfungen anzunehmen, um so mehr 
als entlang des Baches an mehreren Punk­
ten Verwerfungsflächen und Spalten mit 
31h Streichen zu finden sind.

Dieses Streichen stimmt aber mit einem 
Teile der in der Grube nachgewiesenen 
Streichen völlig überein.

Oberhalb des Einflusses des Zsibolter 
Baches, wo das eigentliche Grubengebiet 
beginnt, finden wir überall den grauen 
oder schwarzen Schieferton, dessen Schich­
ten noch NW—SE-lich streichen, aber in 
dem, von Breaza gegen Inkaestyi fließen­
den Bache, sowie in den Aufschlüssen 
der Kiesgrube ist das Hauptstreichen der 
Schichten NE-SW .

Im Kenesder Tale ist der Tonschiefer 
unmittelbar durch Andesit und durch 
Dazittuff überlagert.

Die K iesgrube von Kenesd.
Der, zwischen dem Kenesder und dem 

Zsibolter Tale befindliche Bergrücken be­
steht größtenteils aus Tuff und aus Brec- 
cie, deren nördliche Grenze auf der 
Nordlehne des Rückens so verläuft, als 
wäre hier der Tuff dem Tonschiefer un­
mittelbar aufgelagert. Am Ende des Rü­
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ckens wendet sich die Grenze in das Kenesder Tal. (Siehe die dicke 
Linie auf Fig. 31.) Diese Nordgrenze des Tuffe,s und der Breccie ent­
spricht vollkommen der, unter der Bezeichnung «Kontakt» bekanntem 
Verwerfungsfläche im Peter-Paul-Stollen, welche — wenn man ihr 45° 
betragendes Verflachen in Betracht zieht — mit der obertägigen Grenze 
der beiden Bildungen vollkommen zusammenfällt.

Diese flache, unter 45° verflachende Verwurfslinie kann ober 
Tage natürlich keine gerade sein, sondein bildet eine der Gebirgsform 
entsprechende krumme Linie. Liier wurde also, wie das Profil Fig. 34 
zeigt, der südliche, aus Tuff und Breccie bestehende Gebirgsteil in die 
Tiefe verworfen.

Am westlichen Teile der Verwerfung, in der Gegend des Alt- 
Maria-Stollens reicht ein keilförmiger Komplex von Sandstein und 
Schiefer nach Süden in das Tuffgebiet hinein: das ist ohne Zweifel 
eine hängen gebliebene Scholle des verworfenen Teiles. (Fig. 31 — 32.)

Die Südgrenze der verworfenen Tuffpartie, ohne Zweifel gleich­
falls durch eine Bruchlinie begrenzt, befindet sich auf dem rechtseiti­
gen Rücken und auf der rechten Seite des Kenesder Tales, wo wir 
neben dem Tuff einen Mediterranstreifen sehen. Jenseits dieses Medi­
terranstreifens, südlich davon, im oberen Teile des sich gegen Nagy- 
almäs dahinziehenden Tales Valea lunga gelangen wir dann wieder 
in das Dazittuff-Gebiet.

Nördlich von dem verworfenen Tuffgebiete des Kenesder Tales, 
im Zsibolt-Bache und am linken Ufer desselben sind ober Tage Sand­
steine und Schiefer vorhanden. Dies ist also der, in unveränderter Lage 
stehen gebliebene Teil, unter welchem die Kieslager aufgeschlos­
sen sind.

Auf der Höhe des zwischen den Zsibolter und Facebänyaer Tälern 
befindlichen Rückens und auf der Facebänyaer Seite beginnt mit einer 
NW—SE verlaufenden Grenzlinie abermals Tuff und Breccie, und diese 
Partie reicht nach Norden im Facebänyaer Tale bis zum Bach 
hinunter.

Die den Rücken durchschneidende Grenzlinie bezeichnet wieder 
eine Verwerfungslinie, welche auch im Peter-Paul-Stollen nachgewiesen 
wurde, wo dieselbe das Kieslager verwirft.

Das Streichen der Verwerfung entspricht hier dem obertägigen 
Streichen der Grenzlinie, d. h. es ist NW—SE oder21h , während das 
Verflächen gegen NE gerichtet ist.

Das obige kurz zusammengefaßt, ist die, ober den Kiesbauen be­
findliche Partie stehen geblieben, während von derselben nach N und 
S in die Tie'e verworfene Partien zu finden sind.
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Auf der Südseite der Tuffpartie, auf dem rechtseitigen Rücken 
des Kenesder Tales befindet sich wieder ein unverändert stehen ge­
bliebener Mediterranstreifen, jenseits dessen wir in der Valea lunga 
abermals eine verworfene Tuffpartie finden,

Diese geologischen Verhältnisse sind durch das durch den Peter- 
Paul-Stollen gelegte Profil, Fig. 34 versinnlicht.

In diesem Gebiete treten außer den Hauptverwerfungen, wovon 
zwei auch in den Grubenaufschlüssen unzweifelhaft nachgewiesen sind, 
noch andere kleinere auf.

Hierzu gehören die, vom Anfänge des Zsibolt-Baches erwähnten, 
die neben dem Alt-Mariastollen befindlichen, die neben dem Nikolai- 
Stollen und im Erbstollen vor dem «Kontakt» auftretenden, usw.

Fig. 34. P rofil in  d e r  R ich tung  des P eter-P al-S to llens.
va — untermediterraner roter Ton (am linken Ende des Profils sind die Buchstaben 
va weggeblieben), p = obermediterraner Schiefeiton in der oberen Partie mit An- 
desittuff-Einlagerungen, hk =  obermediterraner tufioser Sandstein, dt =  Andesit- 
und Dazittuff, k =  Kieshorizont mit Kieslinsen, t — Gangklüfte, V =  Verwerfungen, 
sc—x  — die verworfene, größtenteils noch unaufgeschlossene Partie des Kieshorizontes.

D ie  geo log ischen  V erh ä ltn isse  des P e te r-P au l-S to lle n s
u n d  d e r  K ieslager.

Der Peter Paul-Erbstollen ist aus dem Kenesder Tale in ca. 750 m 
Seehöhe angeschlagen und in NE-licher Richtung unter dem Zsibolt- 
ßache gegen die Facebänyaer Seite getrieben (Fig. 35).

Der Stollen beginnt in Dazittuff, doch gleich bei dem Mundloche 
finden wir eine kleine Schiefereinlagerung und eine ähnliche tritt in 
150 m Stollenlänge auf.

Diese Tuffbildung hält bis ca. 250 m Länge an, ist im Anfang 
ziemlich mürb, gleichmäßig, und besteht nur aus den Bestandteilen 
des Dazits, auch finden sich darin bald seltener, bald häufiger kaoli- 
sinche Einschlüsse eingebettet. Nach innen wird die Tuffbildung



1

Fig. 35. K a rte  des P e te r-P ä l-E rb s to lle n s  m it d en  K ieslagern.
1 :5000.

=  obermeditei'ranei' Tunschieier, 2 =  tufloser Sandstein, 3 =  Andesit-Dazittuff, 
4 =  Kieslinsen, —■ =  Gangklüfte.
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immer fester, so daß sie bei 250 m Länge eine solche Festigkeit 
erreicht, daß sie häufig mit dem Andesit verwechselt wurde. Daß die­
selbe wirklich ein Tuff ist, wird aber durch ihre kleinen Einschlüsse 
und ihre Wechsellagerung mit tonigen Bänken verraten.

Hinter dem Dazittuff und der Breccie finden wir — wie auch 
aus dem Profile zu ersehen ist — eine, durch einen Verwurf getrennte 
Partie von Sandstein und tuffigem Sandstein, welche ober Tage 290 m 
lang, bis zu der vorbeschriebenen großen Verwerfung reicht, welche 
die Bergleute Kontakt nennen. Weiterhin finden wir im Erbstollen 
überall schwarze oder graue, bald mildere, bald festere Schieferschich­
ten, welche, von der Umgebung der Verwerfungen abgesehen, sehr 
flach einfallen, u. zw. im stehen gebliebenen Teile nach SE und jen­
seits der großen Verwerfung nach NW.

Im Erbstollen vorfahrend treffen wir zuerst auf das sogenannte 
Hauptlager, welches sich gegen NW auszukeilen scheint, während es 
gegen SE durch den Hauptverwurf abgeschnitten ist. (Das ist in Fig. 
35 nicht dargestellt.) In der Nähe der großen Verwerfung sind auch 
kleinere Verwerfungen erkennbar, und es scheint, daß kleinere stufen­
weise Verwerfungen zur südlichen großen Verwerfung führen.

Weiter feldwärts treffen wir im Horizonte des Stollens kein Kies­
lager mehr an, da sich dieselben oberhalb dieses Horizontes befinden. 
Weiterhin verquert der Stollen bloß einzelne, mit Kies ausgefüllte 
Gänge, deren Streichen mit dem Hauptstreichen, das ist 21h über- 
einstimmt.

Besonders die Gänge Nr. 3, 7 und 9 sind bemerkenswert, denn 
ober denselben befinden sich Kieslager.

Außerdem kommt auch ein Kieslager diesseits des nördlichen 
Hauptverwerfung vor, aber der Zusammenhang desselben mit den Kies­
gängen ist nicht so schön nachweisbar, u. zw. deshalb nicht, weil 
unter demselben am Erbstollen bloß unter dem nördlichen Ende des 
Lagers Baue vorhanden sind, wo aber auch eine Gangkluft zu sehen 
ist (Fig. 34).

Die Ausdehnung der Kieslager ist in der beistehenden Gruben­
karte dargestellt (Fig. 35), woraus auch der genaue Zusammenhang 
der Lager und Gänge zu entnehmen ist.

Besonders schön ist dies bei den Gängen Nr. 3 und 7 zu sehen, 
denn es fällt sofort auf, daß der Kies neben der Gangspalte sich bei­
derseits in schmalen Streifen anlegt, und auf kaum ein paar Meter 
Entfernung vom Gange plötzlich verschwindet, wogegen er den Gang 
in seinem Streichen auf eine beträchtliche Länge begleitet. In einem 
breiteren Streifen begleitet der Kies den Gang Nr. 9, und innerhalb
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dieses Ganges finden wir eine noch größere Kiespartie, welche, wie 
auch aus der Karte zu sehen ist, aus dem Zusammenscharen mehre­
rer Kieslinsen besteht. Gangspalten finden wir aber nicht nur unter 
den Lagern, sondern auch in denselben nicht selten, wo sie die Lager 
auch durchqueren.

Der Kies ist im ganzen Bereiche des Peter-Paul-Erbstollens in 
einem gewissen Niveau vorhanden, welches — ebenso wie auch die 
Schichten des Tonschiefers — unter ein paar Graden gegen SE ein­
fällt. Dieses Niveau, in welchem die Lager auftreten, ist im ganzen 
Reviere so charakteristisch ausgebildet, daß es auch dort erkennbar 
st, wo darinnen kein Kies vorkommt. Während man anderwärts im 

Tonschiefer keine Kalzitadern findet, ist der Tonschiefer in der Kies­
partie von, mit den Schichten parallelen Kalzitadern durchsetzt, außer­
dem finden sich schmale, durch die Auslaugung hervorgerufene Höh­
lungen. Der Tonschiefer ist mitunter brecciös und sehr häufig auch 
verquarzt. Daß der sogenannte Kieshorizont das Niveau einer Ton­
schiefer läge nicht genau einhält, ist daraus zu ersehen, daß während 
sich nach den Grubenaufschlüssen ober dem Kies stellenweise eine 
40—50 m mächtige Tonschieferpartie befindet, dagegen im nördlichen 
Teile, besonders auf der Facebänya-Seite in der Grube Samuel, der 
Kies unmittelbar unter dem Tuff erscheint.

Entlang des Hauptlagers und der Gänge Nr. 3, 7 und 9 tritt 
milder Tonschiefer auf, während vor der nördlichen Hauptverwerfung 
mehr sandige Schiefer anstehen, deren Sandkörner sogar im Kies ge­
blieben sind. Ebendeshalb ist auch der Kies dort sehr quarzhaltig.

Die Mächtigkeit des Kieslagers variiert zwischen 4—6 m. Der Kies 
besteht in der südlichen Partie, wo der Tonschiefer milder ist, aus 
sehr reinem Pyrit, während gegen Norden, wo er in sandigem Schie­
fer auftritt körniger und mit viel Quarz verunreinigt erscheint. In 
den Hohlräumen-des Kieses finden wir häufig riesige Pentagondode­
kaeder-Pyritkristalle, deren Kantenlänge auch 4 cm erreicht. Stellen­
weise enthält der Kies auch Kupfer, ja sogar Gold bis 1 — 2 Gramm 
pro Tonne.

Der Kieshorizont ist gegen N jenseits der Nordkluft in die Tiefe 
verworfen, und wurde mit einem, vom Erbstollen auf 14 m Tiefe ab­
geteuften Schacht noch nicht erreicht, wogegen er auf der Facebänyaer 
Seite in der Samueli-Grube im Horizonte des Tales fortsetzt.

Seine westliche Fortsetzung wurde im Alt-Maria-Stollen ca. 90 m 
hoch über dem Erbstollen gleichfalls gefunden. Obwohl der Kieshorizont 
gegen SE einfällt, muß doch — mit Berücksichtigung der geringen 
Entfernung — zwischen dem Kieslager im Alt-Maria-Stollen und dem
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Erbstollen eine Verwerfung angenommen werden. Diese Verwerfung 
deutet auch die obertägige Mediterranzunge bei Alt-Maria an.

Der innige Zusammenhang zwischen den Kieslagern und zwi­
schen den, das Gebiet durchsetzenden Gängen erklärt die Bildung 
dieses Kiesvorkommens. Es ist zweifellos, daß seine Bildung hier mit 
den vulkanischen Vorgängen in Verbindung zu bringen ist. Es ist ge­
wiß auffallend, und kein Zufall, daß sich die linsenförmigen Kieslager 
über den Gangspalten anreihen, und in geringerer oder in größerer 
Entfernung von den Gangspalten verschwinden. Unter solchen Um­
ständen ist es sozusagen unmöglich der Entstehung des Kieses eine 
andere Erklärung zu geben, als die, daß der Kies entlang der Gang­
spalten emporgedrungen ist. Wie wir gesehen haben, reihen sich die 
eruptiven Gesteine dieses Gebietes nach einer, von NW nach SE— 
21-—23h, verlaufenden Richtung, und entlang der sie verbindenden 
Linie sehen wir auch die Kieslager längs Gängen ähnlichen Streichens 
auftreten.

Auf welche Weise der Schwefelkies aus der Tiefe in das be­
schriebene Niveau gelangt ist, das ist nicht anders zu erklären, als 
durch die Annahme, daß längs der Eruptionen viel schwefelige Gase 
und Dämpfe enthaltende warme Quellen emporgedrungen sind, welche 
dann den Schwefelkies längs der Gänge abgesetzt haben, wie dies bei 
warmen Quellen auch heute geschieht. Auch die beschriebene Ent­
wicklung des Kieshorizontes, seine Auslaugung und Imprägnierung mit 
Kalzit und Quarz ist auf die Wirkung heißer Quellen zurückzuführen. 
Es ist eine auffallende Erscheinung, daß der Kies auf eine weitrei­
chende und weit nachweisbare Fläche abgelagert ist, auf welcher die 
Wirkung des heißen Wassers weit zu verfolgen ist. Dies ist damit zu 
erklären, daß das emporsteigende heiße Wasser unter keinem so ho­
hen Druck stand, daß es bis zu Tage emporsteigen hätte können, 
sondern, daß es tiefer in einem Horizonte verblieb, wo es einerseits 
den Tonschiefer auslaugte, andererseits den Kies ablagerte.

In Berücksichtigung der eben beschriebenen Entstehungsweise 
der Schwefelkieslager ist die Annahme gerechtfertigt, daß man von 
den jetzt bekannten Kieslagern gegen NW—SE auch noch andere fin­
den wird, gegen Südosten in der Richtung des Breazaberges und ge­
gen Nordwesten gegen das Facebänyaer Gebiet. Übrigens hat man, wie 
ich hörte, in jüngster Zeit in den Facebänyaer Gruben tatsächlich 
schon ein namhaftes Kieslager aufgeschlossen, dessen Abbau pro­
jektiert ist.
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Goldgruben von Facebdnyu.
Die im Facebänyaer Tale befindlichen Goldgruben liegen alle auf 

der linken Talseite und fallen in das Gebiet des Karpalhensandsteines. 
Die detaillierteste Beschreibung dieses Gebietes stammt von F riedrich 
S tach, veröffentlicht in den Jahrgängen 1886 und 1887 der Bänyä- 
szati es Kohäszati Lapok, welche zum guten Teil auf der Beschreibung 
Grimms vom Jahre 1856 fußt. Auch die Beschreibung in der Geologie 
Siebenbürgens wurde auf Grund der Arbeit Grimms verfaßt. Dieselben 
Daten benützte Gesell in seinem Aufnahmsberichte 1894, jedoch schon 
bedeutend mit eigenen Beobachtungen und mit jenen anderer er­
weitert.

Aus den älteren Berichten geht hervor, daß die Facebänyaer 
Gänge an zwei Örtlichkeiten gebunden waren. Die eine war im oberen 
Teile des Tales bei der Grube Märia-Loretto, wo der Bau auf dem, 
beiläufig nach 24h streichenden Querendus-Gange und auf dem 
Kastengange umging. Außerdem war noch die, mit verschiedenen Na­
men benannte Alte-Mannskluft bekannt. Die Lage dieser Gänge fällt 
vollkommen in jene Linie, welche man erhält, wenn man die in der 
Kiesgrube aufgeschlossenen Gänge mit dem im oberen Facebänya-Tale 
bei der Grube Maria-Loretto gefundenem Andesit, und weiter gegen 
NW mit der tektonischen Linie am Rücken des Jepureberges verbin­
det. Von den näheren Verhältnissen dieser Gänge ist mir nichts be­
kannt, insbesondere konnte man ober Tage nicht feststellen, daß in 
der Nähe derselben Andesit vorhanden wäre, denn der vom oberen 
Teile des Tales erwähnte Andesit liegt von den Gängen noch ca. 300 m 
entfernt. Ob dieser Andesit, oder ein demselben ähnlicher auch gegen 
Maria-Loretto fortsetzt, und ob die Goldführung der Gänge von einer 
solchen Andesiteruption herrührt, das konnte ich ober Tage nicht 
feststellen.

Das zweite Vorkommen der goldführenden Gänge ist auf der 
linken Seite des Facebänyaer Tales, wo auf dieselben im St. Peter- 
und im Dreifaltigkeitsstollen gebaut wurde. Hier bewegte sich der 
Bergbau hauptsächlich auf zwei parallelen Gängen: auf dem Prepe- 
stena- und auf dem Antimonialgange. Der Adel dieser Gänge ist aus 
den geologischen Verhältnissen schon genauer zu erklären, denn hier 
finden wir ober Tage die Andesiteruption in der unmittelbaren Nach­
barschaft der Gänge, und diese streichen an der Ostseite der Eruption 
parallel mit derselben.

Obwohl aus dem Vergleiche der obertägigen Aufnahmen mit der 
Beschreibung des Bergrevieres nicht viel gefolgert werden kann, ist
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doch das Verhältnis der Gänge Prepestena und Antimonial zur Ande- 
siteruption festgestellt, und diese Wahrnehmung läßt sich auch ähnli­
chen Wahrnehmungen im Gebiete des Erzgebirges anreihen. Das Gebiet 
von Maria-Loretto fällt wahrscheinlich schon in die erwähnte tekto­
nische Linie, und der dortige Adel ist vielleicht durch diesen Um­
stand zu erklären.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  4, 6, 12 21, 43, 46, 62, 79,80,
114, 115, 119, 129. 143, 157.

Die Nagyalmäser Allerheiligen-Grube.
In alter Zeit war die in der Gemarkung von Nagyalmäs unter 

der das Ende des Berges Runkuluj bildenden Kuppe Korofeny befind­
liche Allerheiligen-Grube der Gegenstand eines intensiven Bergbaues, 
in der letzten Zeit aber wurde dieselbe völlig aufgelassen. So kann 
man auf Grund unmittelbarer Beobachtung über die geologischen Ver­
hältnisse nichts sagen. Auch die literarischen Daten hierüber sind 
spärlich, doch auch aus dem Wenigen gewinnen wir immerhin manche 
Aufklärungen über die geologischen und Gangverhältnisse.

Es sind eigentlich nur drei, dieses Gebiet beschreibende Mittei­
lungen bekannt. Die älteste hievon ist die Beschreibung von F riedrich 
Stach, in welcher sehr wenig geologische Daten zu finden sind. Dann 
finden wir Daten in dem Werke von T. W eisz. Nach ihm ('bildet ein 
Kontaktgang den Gegenstand des Bergbaues, welcher an der Scheidung 
des Grünsteintrachits mit den, aus Sandsteinschiefer und Konglome­
raten bestehenden Sedimenten entlang streicht, welcher größtenteils 
aus den Bruchstücken der beiden Gesteine besteht.» (1*29. p. 115.)

Der dritte Autor ist Gesell, der die Grube auch nicht mehr be­
fahren konnte, demzufolge er sich auf die Mitteilung der Daten von 
S tach und W eisz und zum Teil auf jene des Grubenleiters Grünwald 
beschränkt. Besonders interessant ist das Profil, welches er nach Grün­
walds Aufnahme reproduzeirt.

G eo log ische  V erh ä ltn isse .

Gegenüber der oberen Kirche mündet in das Nagyalmäser Tal 
der Turnuluj-Bach; im Tale dieses Baches, von der erwähnten Ein­
mündung in ca. V* km Entfernung liegt das Mundloch des Allerheili­
genstollens. Der rechtseitige Rücken dieses Tälchens ist der Runkuluj- 
Berg, dessen untere Kuppe Korofeny, oder nach Stach Bosericu ge­
nannt wird.
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Nach meinen obertägigen Aufnahmen treten neben der Mündung 
des Turnulujbaches im Nagyalmäser Tale Mediterranschichten auf, auf 
welche sowohl im Turnuluj-Tale als auch auf den beiderseitigen 
Rükken Tuffe und Breccien des propylitischen, Pyroxenandesites auf- 
gelagert sind. Oberhalb des Stollenmundloches tritt wieder medi­
terraner Tonschiefer auf. Auf dem rechtseitigen Rücken, auf der 
Kuppe, welche in der topographischen Karte mit 849 m bezeichnet
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Fig. 36. G eo lo g isch e  K a r te n sk iz z e  d e s  A lle rh e ilig e n g ru b e  b e i N ag y a lm ä s .
I =  mediterraner Tonschiefer, 9 =  PyroxenandesittufT und Breccie, 3 — propyliti- 

sierte Pyroxenandesit-Eruption.
1 =  Erbstollen-Horizont, II  =  der II. Tiefbau-Horizont.

ist, finden wir eine kleinere Andesiteruption. Die unter Fig. 30 repro­
duzierte Kartenskizze ist nach jenen Karten verfertigt, welche Fried­
rich Stach mit seiner, gelegentlich der Buclapester Landesausstellung 
1885 verfaßten Beschreibung veröffentlichte, welch letztere in einem 
Exemplare auch in der Bibliothek der kön. ung. geologischen Reichs­
anstalt vertreten ist. Auf diese Karte habe ich die geologischen Daten 
aufgetragen.

In dieser Skizze ist von der Andesiteruption des Korofeny bloß 
<der südliche Rand derselben dargestellt. Die Gangverhältnisse sind
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getreu nach dem Originale reproduziret. Aus dieser Skizze ist zu erse­
hen, daß die Gänge vollkommen auf den Rand der Andesiterup- 
tion fallen.

Nach Gesell sowohl, als auch nach den Daten früherer Autoren 
ist im Allerheiligenstollen ein einziger Gang mit ostwestlichem Streichen 
bekannt, welcher entlang des Kontaktes des Andesits mit dem Ton­
schiefer streicht. Dies ist auch in dem Profil dargestellt, welches 
Gesell nach der Aufnahme Grünwalds m it teilt, und welches ich nach
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Fig. 37. P ro fil d e r  A lle rh e ilig e n -G ru b e  v o n  N ag y a lm ä s  n a c h  Gesell. 

i  =  Pyroxenandesit, 2 =  Andesittuff und Breccie.

Gesell in Fig. 37 wiedergebe. In Gesells Profil ist aber der Andesit 
überall mit Tuff im Kontakt, und nicht mit Schiefer und Konglomerat, 
wie es in der Beschreibung von W eisz steht. Nach der obertägigen 
Entwicklung halte ich es für wahrscheinlich, daß während auf der 
Tagesoberfläche sich neben dem Andesittuff befindet, dagegen in den 
tieferen Horizonten auch der, das Liegende des Tuffes bildende medi­
terrane Schiefer vorhanden sein mag. Die obige Kartenskizze habe ich 
nach Stachs Karte konstruiert, und auf dieselbe auch die Aufschlüsse 
des Erbstollens und des II. Horizontes aufgetragen. Auf der Karte 
macht das Streichen der Gänge den Eindruck, als ob wir es nicht mit 
einem (ostweststreichendem), sondern mit mehreren Gängen zu tun



hätten. Insbesondere im westlichen Teile des Revieres sehen wir zwei 
miteinander parallele Gänge, welche am Erbstollen von einander in 
größerem Abstande sind als am II-ten Horizont.

Die Richtung derselben ist WNW—ESE und es scheint, 
daß sie der Teufe zu gegeneinander fallen, und in größerer Teufe sich 
vielleicht scharen. Im Ostteil des Reviers ist ein Gang vorhanden, 
dessen Streichen ENE—WSW wäre. Das Vorhandensein mehrerer 
Gänge in diesem Gebiete wird auch durch das Einfallen der Gänge 
unterstützt, denn nach den Beschreibungen von Stach und Gesell ver­
flacht der Hauptgang im Ostteil steil nach Süd, dagegen im Westteil 
unter ca. 65° nach Nord.

Die Mächtigkeit dieses Ganges ist nach Gesell 1—3 m, doch 
stellenweise baucht sich derselbe stockförmig auf über 6 m Mächtig­
keit aus. Nach W eisz ist die Mächtigkeit des Ganges 10—60 m. Die 
Gangausfüllung besteht aus den Stücken der Nebengesteine, aus Quarz 
und Feldspat.

Aus obiger Beschreibung ist zu entnehmen, daß die geologischen 
und Gangverhältnisse der Allerheiligen-Grube mit den, in anderen 
Gruben des Erzgebirges nachgewiesenen allgemeinen Verhältnissen 
völlig übereinstimmen, und sich höchstens durch die abweichende 
Richtung der Gänge, von denen der anderen Gruben unterscheiden, 
obwohl, wie ich erwähnte, es wahrscheinlich erscheint, daß man es 
hier eigentlich mit zwei Gängen zu tun hat, deren Streichen sich schon 
dem in dem Erzgebirge gefundenen Hauptstreichen nähert.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  114, 115, 119, 129, 137, 157.
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Tekerö.
In der Literatur finden wir über die geologischen Verhältnisse 

der Gruben von Tekerö sehr wenig. Das Werk P rimics’ ist auf dieses 
Gebiet nicht ausgedehnt. T. W eisz erwähnt von der Grube St. Georg, 
daß das Grundgebirge des Bergbaues aus Melaphyr, Porphyrbreccie 
und Trachyt besteht; dagegen läßt er den Bergbau von Fericsel ganz 
außer Betracht. S emper erwähnt von der St. Georg-Grube, daß er in 
den, durch ihn befahrenen Gruben keine jüngeren Eruptivgesteine ge­
funden habe, er gibt aber weder über diese, noch über die Fericseler 
Gruben eine maßgebendere geologische Beschreibung.

Der Uranfang des Tekeröer Bergbaues reicht ebenso wie der der 
meisten Goldbergbaue des Siebenbürgischen Erzgebirges in die graue 
Vorzeit. Auch hier finden wir eine ganze Reihe von oberflächlichen 
Wühlereien, Pingen und verfallenen Stollen. Wer könnte heute noch
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nachweisen, vvelclie von diesen bauwürdig waren, und wieviel Mate­
rial hier zu Tage gebracht wurde?

Der Tekeröer Goldbergbau ging im oberen Teile des Tekeröer 
Tales, unter den Bergen Fericsel, Juon und Petri um und bewegt 
sich z. T. heute noch dort. Besonders im Hauptquellgebiete des 
Tekerö-Baches, am Fuße des Juon-Berges findet man eine ganze 
Reihe von Bauern-Gruben und der daneben befindlichen primitiven 
Pochwerke. Leider sind diese Gruben in einem solchen Zustande, 
daß ich das Studium derselben nicht einmal versucht habe. Ich halte 
es aber für zweifellos, daß dieselben auf jene Gänge getrieben sind, 
welche zwischen den Eruptionen der Berge Juon und Petri streichen 
oder den Rändern dieser Eruptionen folgen.

Ein Bergbau größeren Stiles war die St. Georg-Grube auf der 
Südseite des Juon-Berges, und zwischen den Bergen Juon und Feri- 
csel, schon auf der Ostlehne des letzteren. Die'letztere ist unter dem 
Namen F e r i c s e l e r  Gr u b e  bekannt.

Das verfallene Mundloch des St. G e o r g s t o l l e n s  ist auch heute­
in der Nähe der Einmündung des Fericseler Baches in den Tekerö- 
Bach, am Ende des Fericseler Tales zu sehen. Zuletzt waren beide 
Gruben im Besitze einer englischen Gesellschaft, welche aus dem 
Tekeröer Tale auch einen neuen Stollen unter den St. Georgstollen 
treiben ließ. Nachdem seit einigen Jahren auch dieser Stollen nicht 
mehr im Betriebe steht, konnte ich ihn auch nicht mehr befahren. 
Nach Semper ist der ganze Stollen in Melaphyr getrieben, in welchem 
man N—S-lich streichende Gänge gebaut haben soll.

Die Fericseler Grube hat ihr neuer Eigentümer, die Oberunga­
rische Bergbau- und Hütten-Aktiengesellschaft neuerdings in Betrieb 
genommen, und ich kann mich hier nur auf das Studium dieser Grube 
beschränken.

G eolog ische V erh ä ltn isse .

Die geologischen Verhältnisse der Umgebung der Fericseler Gru­
ben veranschaulicht die Kartenskizze Fig. 38. Wenn man von der 
Ortschaft Tekerö im gleichnamigen Tale nordwärts geht, bewegt man 
sich anfänglich noch auf dem sogenannten Kisalmäs-Porkuraer Meja- 
phyrgebiete. In etwa 2'5 km Entfernung von der Kirche gelangt man 
aus diesem heraus, und erreicht das Gebiet des oberen Kreide-Sand­
steines.

Weiter oben im Tale tritt aber der Melaphyr noch auf einigen 
Punkten hervor; so sehen wir denselben gleich unterhalb der Ein­
mündung des Fericseler Baches in einer kleinen Partie im Bachbette

Ü 7S



1 — Melaphyr, 2 =  Karpathensandstein (weiß gelassen), 3 =  propylitisierter Pyroxenandesit. 
x —x  =  Verschiebungsriehlung der Andesiteruption ; Stollen von oben, nach unten : Zs =  Zsur- 
zsura, P =  Paraszkiva, Cs — Cserbb a, V =  Viktor, i l  — Moksi, Br =  Bredoja, A =  Alexandra. 

1, II, 111, IV  =  Lage des Erzstockes am Taghorizont und an den Horizonten P, Cs, V.
Maßstab =  1 : 10,000.
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und am Fuße der Berglehnen. Eine größere Fläche bedeckt dann der 
Melaphyr am Fuße des Rückens zwischen den Tälern Fericsel und 
Tekerö, d. h. am Fuße des südlichen Endes des Juonberges. Melaphyr 
bildet auch die 995 m hohe Kuppe des Juonberges und tritt außer­
dem im Bache zwischen den Bergen Juon und Petri, dann am nord­
östlichen Fuße des Petriberges auf.

Im Tekerö-Bachbette, ober dem Einflüsse des Fericsel-Baches in 
ca. 700—800 m erscheint in der rechten Talseite in geringer Ausdehnung 
eine Scholle weißen, dichten Jurakalkes auf den Melaphyr aufgelagert.

In der kleinen Partie des Melaphyrs, welcher unterhalb des Ein­
flusses des Fericsel-Baches bei der verfallenden englischen Kolonie 
sichtbar ist, hat das Gestein vorwiegend eruptiven Charakter, während 
die von hier nördlich gelegenen Vorkommen ausschließlich aus Tuff 
und Breccien bestehen. Diese sind hier ebenso ausgebildet wie an 
anderen Punkten des Erzgebirges.

Ich halte es aber für wesentlich, daß sowohl in der Augitpor- 
phyritbreccie auf der Kuppe und der südlichen Lehne des Juonberges, 
als auch in der auf den Bergrücken zwischen Kisalmäs und Porkura 
befindlichen Breccien Quarzporphyrit-Einschlüsse sehr häufig sind.

Die geologischen Verhältnisse der näheren Umgebung der Feri- 
cselgrube sind aus obiger Kartenskizze zu entnehmen, auf welcher ich 
auch die Umgebung der Stanizsaer Gruben dargestellt habe.

Im oberen Teile des Fericseltales und auf der Westlehne des 
Juon-Berges finden wir stark propylitischen, schmutzig-grünen, zer 
setzten Pyroxenandesit. Ein ähnliches Gestein tritt auf der Nordseite 
des Juon auf, welches sich in das Tekeröer Tal hinunterzieht und 
gegen E den Andesit des Petri-Berges berührt.

Die Fericseler Stollen sind alle in dem, vom Juon westlich ge­
legenen Andesit angeschlagen und dringen gegen N oder gegen NW 
fahrend zur nordwestlichen Ecke des Andesites vor, wo sie die, im 
folgenden zu beschreibenden Stöcke erreichen.

Östlich und nördlich vom Andesit finden wir der Kreide ange- 
hörigen Sandstein und Konglomerat, dessen Ablagerung aber im gan­
zen Gebiete nirgends klar sichtbar ist.

An der nordwestlichen Ecke des Andesitgebietes, wo ober Tage 
riesige Abbaue sichtbar sind, ist das Konglomerat außerordentlich ver- 
quarzt, und diese Verquarzung zieht sich von hier in Form einer ziem­
lich breiten Zone in das Stanizsaer Gebiet hinüber.

Wie die Grubenbaue zeigen, jst es hier auffallend, daß man im 
Andesit keine bauwürdige Lagerstätte gefunden hat, wogegen der ver- 
quarzte Sandstein nach den Abbauen zu urteilen, selbst in beträcht-
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u n d  V ik to r d e r  F ericsel-G rube.
1 =  Grenze des Andesites am Paraszkiva, I I =  am Gserbica, I I I  =  am Viktor-Horizont. 

.4 =  Der Erzstock am Paraszkiva, B  =  am Gserbica, C =  am Viktor-Horizont.
1 : 1500.

licher Entfernung vom Andesit ausgiebig goldführend gewesen sein 
mag: von der Ostseite dringen sogar heute noch einige kleinere Gru­
ben (Baja acra, Baja rosu) unter die verquarzte Zone. Diese Erschei­
nung findet ihre Erklärung in den tektonischen Verhältnissen.

Der Bergbau von Fericsel ist gegenwärtig hauptsächlich auf drei
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Horizonten zu studieren, d. i. von oben nach unten in den Horizon­
ten Paraszkiva, Cserbica und Victor, während der gegenwärtig 430 m 
lange Alexandra-Stollen noch nicht unter die vererzte Zone gelangt 
ist, obwohl sein Profil auch heute schon wichtige Daten lieferte.

Außerdem sind noch mehrere Stollen unter diese erzführende 
Partie getrieben, so in der Nähe von Paraszkiva die drei Zsurzsura- 
Stollen, dann Moksi und Bredoja zwischen Victor und Alexandra, 
aber von diesen ist heute keiner mehr fahrbar.

Der Paraszkiva-Stollen bewegt sich ca. 20 m unter Tage. Die 
Horizonthöhen zwischen den einzelnen Stollen sind die folgenden: 
Paraszkiva—Cserbica 26 m, Cserbica—Victor 36 m, Victor—Bredoja 
49 m, Bredoja—Alexandra 39 m.

l-i-» » ........ ...............1_______ l
Fig. 40. G eologisches P ro fil des G rubengeb ie tes v o n  F ericsel.

1 =  Melaphyr, 2 =  Schiefer des Karpathensandsteines, 3 =  verquarztes Konglomerat 
des Karpathensandsteines, 4 =  propylitisierter Pyroxenandesit, 5 =  Erzstock.

In der Fig. 39 sind die drei oberen Horizonte dargestellt. Diese 
Stollen sind alle in zersetztem Andesit angeschlagen und verqueren 
dann schwarzen oder blaugrauen Tonschiefer. Die Andesiteruption fällt 
nach W ein, und ihre Grenze ist ein, gegen E konvexer Bogen.

Den Gegenstand des Abbaues bildete in diesen Stollen ein un­
regelmäßig linsenförmiger Erzstock, welcher sich in nordsüdlicher Rich­
tung erstreckt. Vor diesem Erzstocke hat man mit den Stollen den 
erwähnten Schiefer verquert, jenseits dessen am westlichen Kontakt, 
auf den Horizonten von Paraszkiva und Cserbica ein solcher quarziger 
Sandstein folgt, wie er auch ober Tage zu finden ist.

Am Victor-Horizonte dagegen steht der Erzstock (wie auch aus Fig. 40 
zu entnehmen ist) auch an seinem östlichen Rande schon im verquarzten 
Sandstein. Es ist also zweifellos, daß entlang des Erzstockes ei n e in 
N —S R i c h t u n g  v e r l a u f e n d e  B r u c h l i n i e  v o r h a n d e n  ist .
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Sowohl aus der Grubenkarte, als auch aus dem Profile ist zu er­
sehen, daß die Erzlinse sich gegen die Teufe zu verdrückt.

Die Ausfüllung des Sloekes besteht aus Pyrit, welcher stellen­
weise in beträchtlichen Mengen außerordentlich fein verteiltes Gold 
führt; in den höheren Horizonten sollen angeblich sogar größere 
Stücke Freigold vorgekommen sein.

Der Pyrit ist auf der Westseite des Stockes, wo er mit dem quar­
zigen Sandsteine in Berührung steht, rein, fest und von kompakter 
Masse, auf der Ostseite dagegen, wo er mit dem Schiefer im Kontakte ist, 
ist er sehr tonig und mürbe. Im Inneren des Stockes findet man an 
vielen Punkten auch außerordentlich feinen, sandartigen Pyrit. Wird 
ein solcher Punkt von unten eröffnet, so fließt das feine Pyritmehl in 
Gestalt von Flugsand mit großer Gewalt aus der Öffnung. Im Inneren 
des Stockes sind auch bald kleinere, bald größere Stücke des Neben­
gesteines häufig, welche mit Pyrit brecc-ienartig verkittet sind.

Dort, wo der Pyrit rein vorkommt, ist er gewöhnlich derb, und 
nur seine Drusenräume sind mit Pentagondodekaeder-Kristallen erfüllt.

Der Erzstock hat gegen das Nebengestein kein scharfes Salband, 
sondern zwischen beiden ist ein bald rascherer, bald allmählicherer 
Übergang wahrnehmbar.

Gegenwärtig wird der A1 e xa n d ra-E r b s t o 11 e n unter den Stock 
getrieben, welcher denselben in ca. 39 m Tiefe unter dem Bredoja- 
Horizonte aufschließen soll.

Dieser Stollen ist im Fericseltale in NNW-licher Richtung ange­
schlagen, und wendet sich dann gegen NW. Gegenwärtig ist er 430 m 
lang. Anfangs verquerte der Erbstollen Sandstein, erreichte in 144 m 
Länge den Andesit und bewegt sich von hier an anhaltend in die­
sem. In 249 m Länge vom Mundloche wurde ein graues, dünnschiefe­
riges, mit Pyritkristallen reich imprägnirtes Gestein angefahren und auf 
26 m Stollenlänge durchquert, von welchem ich es für zweifellos 
halte, daß es zum Komplex des Sandsteines und Schiefers der oberen 
Kreide gehört, welche durch die vulkanischen Gase und Dämpfe stark 
verändert wurden. Hierauf folgt wieder der Andesit.

Das Schiefervorkommen ist ober Tage nicht sichtbar. Es ist mög­
lich, daß dasselbe n;cht zu Tage tritt, doch ist es auch möglich, daß 
sein Ausstreichen durch Schutlmassen bedeckt ist. Sein Vorkommen 
inmitten des Andesites kann wohl nur auf tektonischer Grundlage er­
klärt werden. Die Lage und die Richtung des im Andesit auftreten­
den Schiefers ist in der Kartenskizze durch zwei parallele, gerissene 
Linien dargeslellt.
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T ek to n isch e  V e rh ä ltn isse .

Wirft man einen Blick auf die geologische Karte der Fericseler 
Gruben, so fällt die eigentümliche Form des auf derselben dargestell- 
en Andesitgebietes sofort auf. Insbesondere ist die Form des südlich 

von den Gruben gelegenen Teiles von der sonst in Erzgebirges ander­
wärts überall eiförmigen Gestalt der vulkanischen Schlote wesentlich 
verschieden. Aber auch bei der, vom Juon nach N gelegenen Andesit- 
partie ist es auffallend, daß dieselbe auf ihrer Westseite gerade ab­
geschnitten ist, und ihre westliche Grenze mit der östlichen Grenze 
des benachbarten Teiles in eine Linie fällt.

Man muß den inneren Rand des im Alexandra-Stollen inmitten 
des Andesites veiquerten Schiefers als die Andesitgrenze betrachten, 
wogegen der äußere Andesitteil — wie in Fig. 41 dargestellt ist — 
als ein, von der Hauptmasse verworfener Teil zu betrachten ist.

Wenn man die südliche Begrenzung des Andesites in diesem 
Sinne darstellt (in der Karte mit einer gerissenen Linie dargestellt) und 
die Konturen des Ganzen an den Westrand des nördlichen Andesit­
gebietes anpaßt, so ist es sofort augenfällig, daß diese beiden Ge­
biete — soweit es bei der Genauigkeit der geologischen Aufnahmen 
möglich ist — einander völlig ergänzen, so daß wir die charakte­
ristische ovale Form der vulkanischen Schlote erhalten.

Demnach halte ich es für zweifellos, daß die beiden Eruptions­
gebiete ursprünglich e i n e  Eruption darstellen, und daß der westliche 
Teil auf einer annähernd horizontalen Ebene auf ca. 350 m g e g e n  
S ü d  v e r s c h o b e n  wu r d e .  (Siehe auch Fig. 41.)

Diese Tatsache wird außer der sich gegenseitig ergänzenden Ge­
stalt des Andesitgebietes durch Folgendes erwiesen. Jene Bruchlinie, 
welche ich in den höheren Horizonten zwischen dem verquarzten Sand­
stein und dem Schiefer nachgewiesen habe, verläuft längs des Erz­
stockes in N—S-licher Richtung. Diese Richtung aber, bezw. das der­
selben folgende Streichen des Erzstockes fällt mit der Linie x—x der 
Karte, d. i. mit der Bewegungsrichtung der westlichen Spitze des An­
desites zusammen. Diese Linie findet gegen N ihre weitere Fortsetzung, 
und in dieselbe fallen zum Teil jene obertägigen, riesigen Abbaue, 
welche man bis Stanizsa verfolgen kann, und nicht minder fällt in 
diese Richtung auch ein Teil der Stanizsaer Gänge. Diese Linie ist 
durch jenen verquarzten Streifen gekennzeichnet, den ich schon früher 
erwähnt habe.

In welcher Tiefe jene fast horizontale Ebene sein mag, auf wel­
cher die Verschiebung stattfand, dafür haben wir keine Anhaltspunkte.
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Dies ist auch auf der Skizze Fig. 41 ganz willkürlich gezeichnet, 
doch der Umstand, daß längs dieser Dislokation reichhaltige warme 
Quellen entsprungen sind, welche das Konglomerat verquarzt haben, 
deutet darauf, daß diese Dislokationsebene in großer Tiefe zu suchen sei.

Mit diesen Brüchen kann man sowohl die Entstehung des Erz­
stockes, als auch die Goldführung des von demselben nördlich gele­
genen verquarzten Sandsteines erklären, welche durch die obertägigen 
großen Abbaue erwiesen ist.

Die Entstehung des Erzstockes ist demnach so zu erklären, daß: 
die westliche Bruchlinie, an welcher der Andesit verschoben wurde, an 
der Stelle des Erzstockes — am Ende der Andesitpartie — sich er-
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i  =  Karpathensandstein, 2 =  Pyroxenandesit.

weiterte, und daß dort der Hauptursprung jener heißen Quellen gewe­
sen sein mag, welche die Sandsteine verquarzt und in den entstan­
denen Hohlräumen den mit Gold imprägnirten Pyrit abgelagert haben. 
Weiter gegen N, wo die Spalte eng geblieben ist, haben sich bloß 
einfache Gänge gebildet, welche sich jedoch auf ähnliche Weise mit 
goldhaltigem Pyrit ausgefüllt haben.

Die zur St. Georg-Grube gehörigen Stollen habe ich — wie er­
wähnt — nicht befahren können, und nachdem S emper in diesen 
Stollen keinen Andesit fand, ich auch ober Tage keinen konstatieren 
konnte, so kann ich die Goldführung dieser Gänge nur dann erklären, 
wenn diese Gänge in die östliche Linie der Dislokation des Andesits 
fallen, denn in einer solchen Entfernung von Eruptivgesteinen habe 
ich im Erzgebirge Erzgänge mit reicherer Goldführung nirgends wahr­
genommen.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  SO, 1 i9, 157.
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Stanizsaer Bergbau.
In die nördliche Fortsetzung des Fericseler Bergbaues fällt der 

gleichfalls bis in Urzeiten zurückzuführende Stanizsaer Bergbau, wel­
cher zum Teil in die Verlängerung jener tektonischen Linie fällt, welche 
ich bei Besprechung der Fericseler Gruben nachgewiesen habe. Ein 
anderer Teil dieses Bergbaues, dessen geologische Verhältnisse ich 
näher nicht kenne, ist an den Ungarberg (Djalu Ungurului) gebunden. 
Der Hauptstollen desselben ist der auf der Fericseler Karte darge­
stellte Popa-Stollen (Fig. 38), welcher in östlicher Richtung unter die 
Bergkuppe getrieben ist. Nach der Karte lagen die Gänge zum Teil 
gleich im Anfang des Stollens, zum Teil beiläufig unter der Kuppe 
des Berges. Ober Tage sieht man östlich von der Kuppe die Spuren 
größerer Baue. Ob die hier gebauten Gänge mit den unterirdisch auf­
geschlossenen identisch waren, und ob die im Stollen aufgeschlossenen 
nur infolge ihres eventuellen westlichen Einfallens weiter nach W 
liegen als ober Tage, das könnte nur durch Detailaufnahmen entschie­
den werden.

In diesem Gebiete liegt der Bergbau gegenwärtig vollkommen 
brach. In den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts hat eine 
deutsche Gesellschaft Millionen auf die Ausgestaltung des Stanizsaer 
Bergbaues geopfert, doch bevor dieselbe zur Inbetriebsetzung der Auf­
schlußarbeiten gelangt wäre, kam die Unternehmung in Konkurs und 
zur Zeit meines Besuches bestand die ganze Kolonie schon aus 
Ruinen. Die günstigen geologischen Konjunkturen würden es aber 
rechtfertigen, daß das Stanizsaer Revier besser aufgeschlossen werde, 
denn es ist Hoffnung vorhanden, daß man hier noch auf reiche Gänge 
stossen wird. Diese Annahme scheint dadurch bekräftigt, daß das den 
Ungarberg umgebende Andesitgebiet nach den obertägigen Aufnahmen 
aus mehreren — an der Tagesoberfläche verschmolzenen — Erup­
tionen besteht.

Ein zweiter Punkt des Stanizsaer Bergbaues war ferner gegen N, 
äm Tiszatale, wo aber heute nur mehr kleinere Wühlereien zu sehen 
sind. Nach der geologischen Aufnahme waren alle diese Gruben am 
Rande der Andesite angelegt, und es ist wahrscheinlich, daß die 
Gänge, auf welchen der Bergbau umging, gleichfalls am Rande der 
Andesiteruption waren.

In der Literatur gedenkt der Stanizsaer Gruben noch am einge­
hendsten T. W eisz, doch finden wir in seiner Mitteilung weder be­
züglich der geologischen noch der Gangverhältnisse irgendwelche nähere 
Daten.
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B e ry b a u e  d e r  I I I .  G ru p p e .

Die Gruben der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft.
(Mit der geol. Karle auf Taf. X.)

Die im Besitze der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft befindlichen 
Gruben sind nicht nur die größten und ergiebigsten der gegenwärtig in 
Betrieb stehenden Gruben des siebenbürgischen Erzgebirges, sondern auch 
am besten zu studieren, sie erzeugen allein mehr Gold, als die gesam­
ten Gruben des Erzgebirges, denn in den letzten zehn Jahren war die 
durchschnittliche monatliche Goldproduktion dieser Gruben 150—180 kg.

Die Gruben der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft liegen zum Teil 
am linken Ufer der Weißen Körös in der Nähe des Berges Bärza. zum 
Teil in dem Muszäri genannten Nebentale des Ruda-Tales.

Die, in der Umgebung des Bärza-Berges befindlichen Gruben liegen 
auf der südlichen und an der nördlichen Lehne des Berges; die erste- 
ren sind die sog. R u d a e r  und Z d r ä h o l z e r  Gruben, die letzteren, 
Welche auch in das Tal Valea Arszuluj hinüberreichen, sind die Gru­
ben von Va l e mo r i .  Außerdem gibt es noch im Arszuluj-Tale einige 
Gruben, welche entweder mit den Valemori-Gruben in Zusammenhang 
sind oder gegenwärtig außer Betrieb stehen.

Die ältesten dieser Gruben sind die Rudaer, von welchen er­
wiesen ist, daß sie schon durch die Römer betrieben wurden, u. zw. 
bauten dieselben nach den Daten von B auer auf den Gängen Sophia 
und Michael, wo sie bis auf 15 m unter die Sohle des heutigen Erb­
stollens vordrangen. Ihr Erbstollen mag der Anna-Stollen gewesen 
sein, welcher auch jetzt auf eine Strecke in Römerbauen steht.

Unter den, in großer Menge gefundenen römischen Funden sind 
bemerkenswert, das, im Jahre 1892 zutage gebrachte Wasserschöpfrad, 
und ein Mörser mit römischer Inschrift.

Von der Zeit der Römer bis zum XVIII. Jahrhundert ist keinerlei 
Spur von Bergbau übriggeblieben. Im XV1I1. Jahrhundert waren die 
Valearszuluj-Gruben im Besitze des Fiskus, während die Rudaer Gru­
ben bis zum Aufstand der H o r a  der Familie v. R ibiczey gehörten.

Zu Ende des XVIII. Jahrhunderts gingen die Rudaer Gruben in 
den Besitz der Familien Graf T oldalaghy und Baron Z eyk über, welche 
die Gewerkschaften «Rudaer XII Apostel» und «Zdräholzer Johann 
Evangelist» gründeten.

In den Vierzigerjahren des vorigen Jahrhunderts haben diese bei­
den Familien die Ausfahrung des Bärza-Rudaer Viktor-Erbstollens und
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des Valemori-Zdraholzer Ferdinand-Erbstollens begonnen, doch ging 
damals ein Betrieb größeren Umfanges hier nirgends um.

Ehe die Ausfahrung der beiden Stollen beendet werden konnte, 
gelangten die Gruben beider Familien in fremde Hände.

Die «Harkotsche Bergwerke und chemische Fabriken zu Schwelm 
und Harkort Aktien-Gesellschaft», eine Gothaer Unternehmung erwarb 
den einen Teil der Gruben im Jahre 1884 und den anderen 1889, und 
entwickelte den Bergbau mit riesigen Investitionen derart, daß dieselben 
heute die größten und ergiebigsten Goldgruben Europas sind.

Die Muszari-Gruben und die denselben benachbarte Grube Djalu 
Fetyi scheint auf keine so lange Vergangenheit zurückzublicken, wie 
die Rudaer Gruben.

Die älteren Autoren, wie N eugeboren, dann FIauer und S täche 
erwähnen nur alte Halden aus dem Muszäri-Tale. Von welcher Zeit 
aber diese Gruben stammen, darüber fehlen jegliche Daten, obwohl 
aus der Nähe von Ruda, wo die Römer eine große Niederlassung ge­
habt zu haben scheinen, gefolgert werden könnte, daß dieselben hier 
auch Bergbau betrieben haben, was aber deshalb nicht wahrscheinlich 
ist, weil man hier bis heute absolut keine römischen Spuren fand, 
während in den übrigen Gruben auf die Tätigkeit der Römer hin­
weisende Baue oder andere Funde durchaus nicht zu den Selten­
heiten gehören.

In den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts haben im Muszäri- 
Tale kleinere Gewerkschaften gearbeitet, sie konnten jedoch mit ihren 
geringen Kapitalien keine Erfolge erzielen. Im Jahre 1889 wurden diese 
Gruben von einer preussischen Gewerkschaft, «Industrie-Gesellschaft 
Geislingen» erworben, die hier einen großangelegten Bergbau betrieb, 
und bis 1898 einen großen Teil der Muszäri-Gänge abbaute. Im Jahre 
1898 kaufte die «Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft» auch diese Gruben 
an, doch war damals schon der ergiebigste Teil der Gruben erschöpft. 
Die Rudaer Gewerkschaft hat dann auch die Tiefbaue aufgeschlossen, 
jedoch mit geringerem Erfolg.

L ite ra r is c h e  D aten .

Während die älteren Forscher sich mit den übrigen größeren 
Gruben des Erzgebiiges viel beschäftigen, finden wir über diese Gruben 
schon viel weniger Beschreibungen.

Das Interesse der Forscher wurde erst in der jüngsten Zeit auf 
dieses Revier gelenkt. Die erste Mitteilung fand ich von N eugeboren, 
vom Jahre 1852, welcher diesen Bergbau nach den, vom damaligen
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Direktor B ihari erhaltenen Daten beschreibt: nach diesen ging der 
Bergbau hauptsächlich auf den Rudaer Gängen um. In seiner Beschrei­
bung finden sich nur spärliche geologische Daten, doch erwähnt er, 
daß das ganze Gebiet aus Grünsteinporphyr besteht. In der «Geologie 
Siebenbürgens» sind die Gesteine dieses Gebietes zu den Grünstein- 
trachyten gereiht. Es wird aber erwähnt, d a ß  P artsch im unteren 
Teile des Rudaer Tales ein mandelartiges Gestein beschreibt, welches 
aber nach der «Geologie Siebenbürgens» gleichfalls zu den Trachyten 
gehört, weil es höher oben in dieselben übergeht.

Nachdem im Unterlaufe des Rudaer Tales der Melaphyr tatsäch­
lich vorkommt, müssen wir die Beobachtung von P artsch bekräftigen. 
Außerdem werden dort die im Bau befindlichen Gänge, ihr Streichen 
und Verflachen, dann auch die alten Halden im Muszäri Tal beschrieben.

Am eingehendsten und am detailliertesten wird dieses Gebiet von 
P rimics beschrieben. Nach ihm besteht der Bärza-Berg und seine Um­
gebung aus Pyroxenandesit, dessen strato-vulkanartigen Aufbau er sehr 
richtig erkannte, indem er denselben in einem Profile des Bärza-Berges 
darstellt und in der beigegebenen Erklärung beschreibt. Bezüglich der 
Gangverhältnisse war er aber im Irrtum, indem er schreibt, daß die 
Gänge die Bergkuppe kranzförmig umgeben, und indem er ihre Bildung 
auf Spalten zurückführt, welche im Gesteinskörper durch Erstarrung 
zustande gekommen wären.

Aus dem Tale Valea Arszuluj beschreibt P rimics mehrere Gruben, 
welche gegenwärtig schon ganz vernachlässigt sind.

Bei den Gruben D. Tetyi und Muszäri beschreibt er, daß die 
Gänge im granatführenden Andesit Vorkommen, daß man aber in den 
Muszäri-Gruben oftmals auch den Melaphyr antrifft.

Aus der letzteren Zeit sind — außer mehreren, mehr den Be­
trieb behandelnden Beschreibungen — die Beschreibungen von W ende­
born, S emper und B ader erwähnenswert, wovon insbesondere B auers 
Werk hervorzuheben ist, welches sehr richtige Beobachtungen über 
dieses Bergrevier enthält.

G eolog ische V e rh ä ltn isse  des B erg rev ie res .

Die geologischen Verhältnisse des Bergrevieres sind auf der geo­
logischen Karte auf Taf. X dargestellt.

Der Grubenkomplex der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft liegt 
auf der linken Seite des Tales der Weißen Körös, in dem Winkel, 
welchen dieses mit dem Lunkoj Tale bildet, an der Nordlehne der 
Wasserscheide zwischen der Weißen Körös und dem Boicaer Becken.
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Von dieser Wasserscheide ziehen drei namhaftere Nebentäler gegen 
Nord in das Tal der Weißen Körös : östlich das Arszuluj-Tal, welches 
in der Gegend der Kuppen Muncsel und Gsircsata seinen Ursprung 
hat, dann die Valea Mori, welche an der Nordlehne des Bärza-Berges 
beginnt, und das Tal des Bärza-Baches, welcher an der Westlehne der 
Bärza-Spitze entspringt.

Das, W-lich vom Bärza-Berge gelegene Gebiet wird durch das, 
sich mit dem Lunkoj-Tale vereinigende, von E nach W verlaufende 
Ruda-Tal in zwei Teile geteilt.

Der Ruda-Bach entspringt in zwei Zweigen, welche sich zwi­
schen den Kuppen Bärza und Szmrecs bei der Rudaer Kolonie ver­
einigen. Dieses Tal hat drei nennenswerte Nebentäler, das von Bre- 
disor. von Muszäri und das von Tarpelor.

Einen großen Teil dieses Gebietes nimmt das Mediterran ein, 
welches zwar ober Tage nicht ausgedehnt aufgeschlossen ist, dagegen 
auf Grund der Grubenaufschlüsse den größten Teil der linken Talseite 
der Weißen Körös aufbaut. Im westlichen Teile des Gebietes reicht 
der, den Westrand des Mediterranbeckens bildende Melaphyr in Form 
einer Zunge in das Gebiet hinein und bildet das Grundgebirge des, 
W-lich von der Hrincu-Kuppe gelegenen Geländes. Einzelne Schollen 
des Melaphyrs findet man noch in dem Tale gegenüber von Cerecel, 
dann W-lich von diesem im Tale des Gosi-Baches.

Das ganze Gebiet selbst liegt an der Kreuzung der Erviptions- 
linien I und III. So finden wir hier die Eruptivgesteine der beiden 
Eruptionslinien vertreten: die Pyroxen- und Amphibolandesite und die 
Dazite. Daß wir diese Gruben dennoch in der Gruppe der III. Eruptions­
linie behandeln, ist darin begründet, daß jene Eruptivgesteine, an 
welche hier in den Gruben das Goldvorkommen gebunden ist, sämtlich 
zur III. Eruptionslinie gehören. Diese Gesteine erscheinen zumeist in 
Form von emporragenden Kuppen, doch gibt es auch einzelne gang­
förmige Eruptionen, welche in den Tälern und an den Berglehnen 
auftreten und nicht mehr so hervortreten. Das untergeordnete Aus­
streichen des Grundgebirges ausgenommen, sind die Zwischenräume 
der Eruptionen durch die Lavaergüsse und Breccien derselben aus­
gefüllt.

M elap h y rg eb ie t.

Tn der größten Ausdehnung finden wir die Melaphyre am linken 
Ufer des Lunkoj-Baches, von wo dieselben sich in das Rudaer Tal 
und in das, von Felsö-Lunkoj herabkommende Nebental hinauf­
ziehen.
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Im Tale des Lunkoj-Baches finden wir, vor der Einmündung des 
Ruda-Baches auf einer kleinen Fläche Jurakalk aufgelagert, und um 
diese Einmündung herum taucht auch Karpathensandstein auf, wel­
chen P rimics auf Grund eines Ammoniten-Fundes in die obere Kreide 
reihte.

Der Melaphyr ist im Rudaer Tale durch dunkelgrünen Augit- 
porphyrit vertreten, welcher weiter oben am Anfänge des Muszäri- 
Tales und im unteren Teile des Tarpelor-Baches gleichfalls zu fin­
den ist.

Im oberen Teile des Muszäri-Tales, sowie auf der rechten Seite 
des Lunkoj-Baches und im Bache, welcher von Felsö-Lunkoj kommt, 
finden wir nur mehr die grünlichen Tuffe und Breccien, welche ober 
Tage fast überall sehr verwittert sind. Das Vorkommen des Augit- 
porphyrites von eruptivem Charakter am Unterlaufe des Ruda-Baches 
ist eines der größten, welche ich im Gebiete des Erzgebirges gefunden 
habe, denn -— wie schon erwähnt — findet man den Melaphyr ander­
wärts meist nur durch Tuff und Breccien vertreten. Gleichfalls erup­
tiven Charakters ist auch jenes Vorkommen desselben, welches ich 
vom Gosi-Bach erwähnte. Dieses weicht insoferne von sämtlichen Augit- 
porphyriten des Erzgebirges ab, als es lebhaft rot gefärbt ist. während 
diese Gesteine anderwärts überall dunkelgrün oder beinahe schwarz 
sind. Am Anfänge des Ruda-Tales ist der Augitporphyrit durch einen 
amphibolhaltigen Porphyrit durchbrochen, dessen Tuff und Breccie auch 
am nördlichen Bergrücken zu finden ist. In der Breccie des Amphibol- 
Porphyrites treffen wir häufig auch Augitporphyritstücke an. Diese 
Breccie hat dann am Ostrande der Breccienpartie, dort wo die Seil­
bahn der Muszäri-Grube den Bergrücken übersetzt, in einer kleinen 
Ausdehnung ein Gestein von roter Grundmasse durchbrochen, in dessen 
roter Grundmasse außer weißen Feldspaten viel Quarz und schwarze 
Biotitblättchen auftreten. Dieses Gestein erinnert teils an Rhyolithe, 
teils an Quarzporphyre. In seiner Struktur steht es aber näher zu den 
Quarzporphyren, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich es diesen 
anreihe.

M ed ite rran .

Das Mediterran ist am besten im Rudatale zu studieren, aus 
welchem es an dem Fußwege nach Bräd auch über den Sattel hin­
überreicht. Ober Tage sieht man längs des Baches und am rechten 
Talabhang lose Konglomerate, Sandsteine, und ober der Rudaer Kirche 
Ton anstehen. Über dem Tone, etwas N-lich von der Rudaer Kirche, 
ist in einer kleinen Fläche auch Gyps aufgeschlossen. Über dem Gyps

27*
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erscheint alsbald Andesittuff. Dieses Mediterran vertritt also teils die 
untere, teils die mittlere Stufe.

Die durch Schotter vertretene untere Stufe kommt von Felsö- 
Lunkoj in das obere Muszärital herein gewendet. Außerdem tritt das 
Mediterran im Rudatale nur noch an einem Punkte auf, im linkssei­
tigen Ursprungstale des Rudabaches, wo der Weg gegen Valisora 
hinüberführt. Hier findet man grauen, schlammigen Ton und verstreut 
fand ich auch einige Gypsstücke, woraus ich schließe, daß wir es hier 
mit der mittleren Stufe zu tun haben.

Im Tale der Weißen Körös, in dem Cerecel gegenüber einmün­
denden Tale, im Arszulujtale und bei Kristyor auf dem flachen Gelände 
an der Westlehne des Petrosaberges taucht das Mediterran empor.

An dem letzteren Punkte ist das Gelände sehr kupiert, so daß 
man den ausstreichenden Sandstein nur an wenigen Punkten wahr­
nehmen kann, welcher hier auch verkohlte Reste enthält.

Daß diese Partie wahrscheinlich den obersten Teil der unteren Stufe 
und die mittlere Stufe darstellt, ist daraus zu folgern, daß ich auf mehreren 
Punkten Gypsstücke fand. Zwischen diesem Punkte und dem Gypsvorkom- 
men im Rudaer Tale bildet das obere Mediterran eine gegen SE herein­
reichende Rucht, welche wir einesteils in dem Cerecel gegenüber be­
findlichen Tale finden, von wo ich Petrefakten schon in der geologischen 
Orientierung aufgezählt habe, dann finden wir sein Ausstreichen im 
Arszulujtale, in der Umgebung des Annastollens, ferner unter der 
Andesitdecke in den Bärzaer Grubenaufschlüssen. Der tiefere Teil des 
oberen Mediterran besteht aus grauen Tonschiefern und schieferigen 
Tonen, welche auch mit Sandsteinbänken wechsellagern. Nach oben 
ist Tonschiefer und schieferiger Ton vorwaltend, und diese wechsel­
lagern in höheren Schichten auch schon mit tuffigen Sandsteinen. 
Der in der Grube aufgeschlossene höchste Teil dagegen wechsellagert 
mit dem Tuff des Pyroxenandesits. Aus diesen Daten läßt sich das 
Alter der Eruption des Pyroxenandesites in diesem Gebiete mit Be­
stimmtheit feststellen.

P y ro x en an d esit.

Der größte Teil des Gebietes besteht aus hierher gehörigen Ge­
steinen und aus deren Tuffen. Dies sind zumeist emporragende Kuppen, 
zwischen welchen in den Tälern nur einige schmälere Andesitgänge 
zutage treten. Es sind dunkelgrüne, stellenweise fast schwarze Gesteine, 
aus deren Grundmasse weißer Feldspat ausgeschieden ist, welcher sogar 
in den stark propylitisierten Gesteinen noch ziemlich frisch erhalten ist.



Fig. 42. D ie  B ä rz a -K u p p e  v o n  W e ste n .
«—der Schlot des Pyroxenandesites des Bärza, / = kaolinische Lava, t=Tuff und Breccie.

(S. 393.)

Fig. 44. D ie  D a z itk u p p e  des C s ire sä ta  v o n  N o rd o s te n .
d =  Dazit, al — die kaolinische Lava des Pyroxenandesites. 

(S. 398 )





Außerdem zeigen sich in diesem Gesteine meist schon dem freien 
Auge kleine Quarzkristalle.

Unter den farbigen Bestandteilen tritt bei der Betrachtung mit 
freiem Auge insbesondere Hornblende hervor, welche in der Form 
größerer schwarzer Kristalle, häufig als kleine Säulchen auftritt. Der 
Hypersthen ist mit freiem Auge kaum erkennbar, wogegen die grün 
zersetzten Blättchen des Biotites schon besser hervortreten. Die Menge 
des letzteren ist wechselnd: mitunter ist er sehr selten, während an 
anderen Punkten das Gestein viel davon enthält; während er in den 
Schlotausfüllungen seltener ist, kommt er dagegen in den Lavaergüssen 
und in den Tuffen oft sehr häufig vor. Im Westteil des Gebietes bilden 
die Eruptionen im Piudatale schon einen Übergang zu den Daziten 
und enthalten auch nicht selten Granat. Diese, einen Übergang bil­
denden granathaltigen Andesite nannte P rimics «Granatandesite».

Solche Übergangsgesteine finden wir ober der Rudaer Kirche auf 
der Plesia, dann in den beiden Eruptionen des Djalu Fetyi und in 
kleineren Eruptionen im Muszärital. In diesen spielt auch der Biotit 
schon eine wesentliche Rolle und auch die Quarzmenge ist namhafter. 
Die chemische Zusammensetzung dieser Gesteine steht schon näher 
zu jener der Dazite als jener der Pyroxenandesite, was aus einem, mir 
zur Verfügung stehenden Analysenresultate ersichtlich ist. Der Habitus 
der Gesteine erinnert aber noch immer mehr an die Andesite als auf 
die, in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft befindlichen Dazite.

Von den prophylitisierten Eruptionen sind die folgenden zu er­
wähnen :

Auf der Wasserscheide der Weißen Körös und des Boicaer Beckens 
erhebt sich die höchste Kuppe des Gebietes, der 776 m hohe Mun- 
c s e 1. Nördlich davon, bezw. zwischen dem Tal der Bäche Bärza und 
Arszuluj ragt die größte Eruption des ganzen Gebietes, der 764 m hohe 
B ä r z a b e r g  empor (vergl. Fig. 42 zwischen den S. 392—393), welcher 
südwestlich mit einer kleineren Eruption, d. i. mit der 760 m hohen 
Kuppe des S z m r e c s  verschmolzen ist. Im Arszulujtale ist außer dem 
später zu erwähnenden Petrosa die Ma g u r a  anzuführen (rechte Tal­
seite), welche westlich mit der, auf der Westseite des Tales befindlichen 
Eruption verbunden ist, während von der Berührung der beiden längs 
des Tales gegen Süden eine schmale, gangartige Eruption hinzieht, ne­
ben welcher der Annastollen angeschlagen ist. Auf der rechten Seite 
des Arszulujbaches, Bärza gegenüber, auf dem Foraszkaberge, kann 
man mit mehreren Unterbrechungen einen Andesitgang beobachten.

Sehr wichtig in Bezug auf den Bergbau sind noch die Eruptionen 
des H r i n c u  und des D. Fe t y i  am linken Abhang des Rudaer Tales,
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während die von anderen Punkten des Gebietes aufgezählten Eruptionen 
derzeit keine bergmännische Bedeutung besitzen.

Innerhalb der Eruptionsschlote selbst, welche ich als solche aus­
geschieden habe, was auch die Grubenaufschlüsse bekräftigten, ist das 
Gestein überall propylitisch, kaolinisiertes Gestein habe ich jedoch nir­
gends gefunden.

Bei Kristyor, an beiden Seiten des Arszulujbaches, erheben sich die 
Zwillingskuppen der P e t r o s a ,  deren Basis aus propylitischem Andesit 
besteht, welcher durch ein davon schart' abgegrenztes, ganz normales 
Gestein überlagert wird, auf welchem keine Spur einer postvulkanischen 
Wirkung zu sehen ist. Südlich von den Eruptionen ist auf den Tuff 
und auf die Breccie des propylitischen Andesites der Tuff und die Breccie 
dieses normalen Gesteines aufgelagert.

D eck en b ild u n g en .

Sowie im größten Teile des Erzgebirges, sind die jüngeren Eruptionen 
auch hier die Produkte von Stratovulkanen. In diesem Gebiet fällt 
den Pyroxenandesit-Deckenbildungen eine besondere Rolle zu, weshalb 
wir uns hier mit denselben etwas eingehender befassen müssen.

Die Bärzaer und Valemorier Täler aufwärts, nach Süden schrei­
tend, finden wir die Wechsellagerung von Tuff- und Breccienschichten, 
welchen auch noch Lavaströme zwischengelagert sind. Das ist am 
schönsten im Bärzaer Tale zu sehen. Im unteren Teile dieses Tales, 
bis zur großen Krümmung des zum Viktorstollen führenden Weges, 
finden wir fast ausschließlich den Lavastrom des Andesites, welcher 
zu dünnen Tafeln ausgeschieden ist. Aber dort, wo die Seilbahn den 
Weg durchkreuzt, ist auf einer kleinen Partie genau zu beobachten, 
daß zwischen dem Andesit auch Breccie auftritt.

Entlang des Weges finden wir auch anderorten Gestein mit 
Brecciencharakter, doch kann man von diesem nicht feststellen, ob es 
das Resultat eckiger Verwitterung oder tatsächlich Breccie sei?

An einzelnen Punkten kommen darin auch Teile vor, die an Tuff 
erinnern. Aber soviel ist zweifellos, daß es zur Deckenbildung gehört. 
Unterhalb des Viktorstollens, am Anfänge der großen Wegkurve, kann 
man schon bestimmt feststellen, daß dort Tuff und Breccie aufgeschlossen 
ist. Eine besonders schöne, feste Breccie ist am Anfänge des Neben­
tales bei der Wegkurve zu sehen. In der Wegkurve selbst ist es gut 
sichtbar, daß dieselbe einen Lavastrom durchschneidet. Im unteren 
Flügel der Kurve ist nämlich der Andesit aufgeschlossen, welcher sich 
von dort zur oberen Wegkurve hinaufzieht, wo derselbe in einem



Steinbruche gewonnen wird. Ober demselben finden wir abermals Tuff, 
aber zwischen der Station der Seilbahn und dem Stollenmundloche 
hat ein Steinbruch abermals einen propylitischen Andesit aufgeschlossen. 
Dieser findet seine Fortsetzung beiläufig bis zur zweiten Brücke ober 
dem Viktorstollen.

Dementsprechend steht auch im Anfänge des Viktorstollens Andesit 
an, doch fand ich im Stollen auch eine solche feste Tuffschicht, welche 
makroskopisch völlig dem Andesit glich und sich erst u. d. M. als 
Tuff erwies. Oberhalb der zweiten Brücke kann man schon mit freiem 
Auge den stark biotithaltigen mittelkörnigen Andesittuff erkennen, 
welcher aufwärts bis zur vierten Brücke, bis zur großen Straßenkurve 
anhält, doch hie und da finden wir an einigen Stellen auch Lava­
ströme. Dies ist am schönsten zwischen der 3. und 4. Brücke unmit­
telbar vor dem Wetterschachte und in dessen Nähe zu sehen.

Zwischen den beiden Lavaströmen gelangt hier auf einer kleinen 
Fläche außer Tuff auch feinkörniger grauer Sandstein zutage. Auf einem 
größeren Gebiet treffen wir diesen Sandstein um den Wetterschacht 
herum im Bachbette an, doch erreicht derselbe nur auf einer kleinen 
Fläche die Höhe des Weges.

Oberhalb der vierten Brücke, bis zum Rudaer Tal und östlich 
bis zum Schlot der Bärza treffen wir ober Tage überall einen weißen, 
mürben, feinkörnigen und vorwiegend aus Feldspat bestehenden Lava­
strom an, welcher den, aus propylitischem festen Gestein bestehenden 
Schlot des Bärzaberges überall umgibt und gegen denselben durch 
eine scharfe Linie abgegrenzt ist (vgl. Fig. 42). Im Viktorerbstollen, 
welcher unter der Rudaer Straße in der Richtung des beschriebenen 
Profiles getrieben ist, sind die von der Taggegend beschriebenen Gesteine 
in den, in der Mauerung ausgesparten Nischen nicht zu sehen. Hier 
ist nämlich durchwegs schwarzer Tonschiefer, grauer Sandstein und 
selten hie und da eine dünne Tufflage mit flachem Ein fallen nach N 
oder NE, manchmal gegen NW anstehend. Weiter, wo sich ober Tage 
der kaolinische Lavastrom befindet, sehen wir im Stollen Andesittuff 
und selten eingelagerten tuffigen Sandstein. Auf den beiderseitigen 
Rücken des Bärzatales, nördlich von der Bärzakuppe, auch dort, wo 
darunter im Tale Andesit ansteht, ist ober Tage größtenteils Tuff und 
Breccie vorhanden und nur stellenweise findet man hie und da ein 
Stück verwitterten propylitischen Andesites, rvelches zweifellos aus 
einem Lavastrom herrührt.

Ein ähnliches Profil finden wir auch östlich vom Bärza-Tale, im 
Tale Valea mori. Im unteren Teile des Tales wechsellagern auch hier 
propylitische Tuff- und Breccienschichten mit einander, während wir
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weiter oben, der Bärza-Kuppe zu, ober dem Mundloche des Ferdinand- 
Slollens den kaolinischen Lavastrom in ähnlicher Ausbildung, wie im 
oberen Bärza-Tal wieder finden, welcher nach E sich in das Arszuluj- 
Tal und darüber hinaus noch weit östlich forlzieht. Unter diesem 
Lavastrom ist nicht nur im Ferdinand Stollen, sondern auch im Gruben­
teile Valea mori in der Gegend des Franziska-Ganges Tonschiefer an- 
tsehend. In dem, am Viktor-Florizonte nach E getriebenen langen Quer­
schlage aber, welcher im Frühling 1910 den Arszuluj-ßach schon weit 
unterfahren hatte, wurde Tonschiefer und Andesittuff aufgeschlossen, 
obwohl von diesen dort ober Tage keine Spur vorhanden ist.

Wenn wir aus obigen Schlüsse ziehen, so kommen wir — ehe 
wir zur Beschreibung der inneren Struktur des Bärza-Berges über 
gehen — zu dem Resultat, daß der Bärza-Berg ein Stratovulkan war, 
und daß die, in seiner Umgebung befindlichen Tuffe, Breccien und zwi­
schengelagerte Lavaströme Reste des Deckengebildes des einstigen 
Vulkans darstellen. Wie dies aus den zwischengelagerten Andesiten zu 
vermuten ist, fallen die Lavaströme unterhalb des Viktor-Stollens gegen 
S, was auch mit dem Einfallen der zwischengelagerten Andesittafeln 
übereinstimmt. Es ist sehr schwierig, über die Lavaströme, die zwi­
schen denselben befindlichen Tuffe und Breccien ein genaues Profil 
darzustellen, man kann dennoch nach den, an den einzelnen Punkten 
gefundenen Bildungen das in Fig. 43 dargestellte Profil verfertigen.

Im Arszuluj-Tale, oberhalb der Magura beginnt der kaolinisierte, 
weiße Lavastrom, dieser bedeckt das Gelände bis zur Wasserscheide und 
zieht sich gegen W weiter, durch das Bredisor-Tal bis zum Muszäri- 
Tal. Jenseits des Muszäri-Tales, zwischen den Eruptionen sind die 
Tuff- und zwischengelagerten Lavaschichten schon mehr propylitisch, 
und bilden ebenso wie die Eruption des D. Fetyi eher einen Über­
gang zur Deckenbildung der Dazite. Auf dem Sattel zwischen Bärza 
und Muncsel findet man inmitten des kaolinischen Lavastromes nicht 
selten gerundeten Quarzschotter von Haselnuß- bis Eigröße, und auf 
dem Nebenrücken, welcher vom Gsircsäta-Rücken sich gegen W wendet, 
fand ich sogar eine Konglomeratschicht. Sowohl aus diesen, wie aus 
den, im folgenden zu beschreibenden Grubenverhältnissen ist erwiesen, 
daß unter dem kaolinisierten Lavastrom in der Tiefe der Andesit nicht 
vorhanden ist, sondern entweder Tuff oder schon das mediterrane 
Grundgebirge.

Ober Tage ist der kaolinisierte Lavastrom von der, aus propyli- 
tischem festen Gestein bestehenden Schlotausfüllung überall scharf zu 
unterscheiden, und wo dies aus den Grubenaufschlüssen zu sehen 
ist — wie z. B. rund um die Kuppe des Bärza — entspricht diese



Fig. 43. P ro fil des B ärza.
a = Andesit, t — Tuff, ap =  Tonschiefer, thk =  tufflger Sandstein, abr =  Andesitbreccie, kcj =  Konglomerat, al =  Andesitlava.
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Grenze der, in der Teufe nachgewiesenen, abgesehen davon, daß die 
Eruptionsschlote gegen die Teufe zu verengt sind.

A m p h ib o lan d esit.

Eine Amphibolandesiteruption finden wir in diesem Gebiete nur 
an einem Punkte, dieselbe hat aber für den Bergbau keine Wichtigkeit.

Diese Eruption befindet sich auf dem Bergrücken am rechten 
Abhang des Rudaer Tales, beginnt am 533 m hohen Jusus, und 
zieht von dort fast bis zum Tale der Weißen-Körös hinunter. Die 
Eruption selbst besteht aus ganz normalem Gestein, bloß auf seiner 
NW-lichen Seite, im Gosi-Bache finden wir neben dem erwähnten 
roten Augitporphyrit in der Form eines kleinen Ganges propylitisier- 
ten Amphibolandesit.

D azit.

Charakteristische Daziteruptionen treten hier an drei Punkten 
auf, wo aber derzeit keinerlei bergmännische Baue umgehen. Die eine 
ist die Kuppe C s i r e s a t a ,  741 m hoch, welche auf^dem Rücken der 
Wasserscheide den kaolinisierten Lavastrom des Pyroxenandesites 
NW-lich vom Muncsel durchbricht. Das Gestein ist hier propylitisiert.

Auch diese, gerade die Kuppe des Berges einnehmende Eruption 
(vergl. Fig. 44 zwischen den S. 392—393) ist ein Beweis dafür, daß der 
Dazit in diesem Gebiete jünger ist als der Pyroxenandesit. Darauf deutet 
übrigens auch die Tuff- und Breccienablagerung auf der, N-lich von 
Kristyor gelegenen Berglehne, wo die Breccie des propylitischen Pyroxen- 
andesits ganz unten, dagegen die des Dazites ganz oben abgelagert ist.

Auf der NW-Lehne der Dazitkuppe der Csiresata, im Bette des 
Csiresata-Baches gab es ebenfalls einen kleinen Schürf, man hat aber 
außer einer pyritischen Imprägnation nichts weiter erschlossen. Dieser 
Stollen hat aber den Dazit noch nicht erreicht.

Außerdem kommt typischer Dazit in normalem Zustand am An­
fänge des Muszäri-Tales und auf der rechten Seite des Lunkoj-Baches 
auf der P 1 e s i a vor.

Beschreibung der Gruben der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft.

Wie schon erwähnt, gruppieren sich in dem beschriebenen Ge­
biete die Gruben der Rudaer XII Apostel-Gewerkschaft um zwei Punkte.

Die eine Gruppe befindet sich in der Umgebung des Bärza-Berges, 
die andere im oberen Teile des Muszäri-Tales. Außerdem gibt es noch
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Gruben im Arszuluj-Tale, welche teils mit den Bärzaer Gruben verbunden, 
teils außer Betrieb sind, doch konnte ich deshalb auch einige der letz­
teren befahren.

B ä rz a e r  G ruben .

In der Gegend des Bärza-Berges treffen wir an zwei Punkten 
Gänge an: der eine liegt auf der SW-Lehne des Berges (vergl. Taf. X), 
wo der Andesit des Bärza mit der Kuppe des Szmrecs verschmilzt. 
Der zweite Punkt liegt auf der NE-Lehne. Die erstere Partie wurde 
schon durch die Römer gebaut, und ist unter dem Namen Rudaer- 
und Zdräholzer Bergbau bekannt. Der Bärzaer Bergbau im engeren 
Sinne bewegt sich auf diesen Gängen in den tieferen Horizonten. Auf 
der nordöstlichen Seite des Bärza-Berges, und in der Nachbarschaft des 
Andesitganges auf der rechten Seite des Arszuluj-Tales geht der sog. 
Valemori-Bergbau um, welcher gleichfalls hohen Alters ist, wo aber 
infolge der Schwäche der Gänge auf den oberen Läufen, der Bergbau 
sich nicht entwickeln konnle, bis endlich der jetzige Grubenbesitzer 
die Gänge im Plorizonte des Viktor-Erbstollens aufschloß, wo sie sich 
als außerordentlich ergiebig erwiesen.

Von der N-Lehne des Bärza-Berges- dringen heute zwei Erbstollen 
in das Innere des Gebirges: der Viktor-Erbstollen ist in 346 m See­
höhe angeschlagen, führt auf die W-Lehne der Bärzakuppe nahezu in 
südlicher Richtung, und erreicht die Bärzaer, bzw. Rudaer Gänge in 
ca. 1800 m Länge.

Aus dem Ende dieses Stollens ist ein westlicher Querschlag an­
gelegt, welcher auf mehr als 2000 m Länge bis zu den Muszäri- 
Gruben getrieben ist. Dieser Querschlag hatte die Aufgabe, zur Ab­
förderung der, in der Muszäri-Grube erzeugten Erze zu dienen. Bis 
aber dieser Querschlag vollendet war, waren auch die Muszäri-Gruben 
größtenteils erschöpft.

Der andere ist der weiter unten zu erwähnende Ferdinand-Erb- 
stollen.

D e r  in n e re  B an  des B ärza -B erg es .

Die Hauptförderstollen haben nebst den Grubenbauen den inne­
ren Bau des Bärza-Berges schön aufgeschlossen, und die Eruption der 
Bärzakuppe fast rundherum auch in der Tiefe festgestellt.

Der ganze Bergbau von Bärza und von Valemori hat gegenwärtig 
nur einen Förderstollen, den in 346 m angelegten Viktor -Erfa­
st  ol l en,  welcher auch mit den Muszäri-Gruben in Verbindung steht 
und auch die Erze dieser fördert. Der Stollen ist beiläufig in südlicher
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Richtung, (I3h) getrieben, und erreicht die Bärzaer Gänge in ca. 1800 m 
Länge. Aus diesem Stollen zweigt in 550 m vom Tage der Querschlag 
gegen Valemori ab, welcher die gleichnamigen Gänge zuerst in 8h, dann 
in 10h Richtung, in 1800 m Länge erreicht.

Vom Ende der Geraden des Viktor-Erbstollens geht der lange 
westliche Querschlag gegen die Muszäri-Grube aus.

Ein alter, heute nur zum Einfahren dienender Stollen ist der 
F e r d in  an  d-Er b s t o 11 e n, welcher aus dem Valemori-Tale in 366 m 
Seehöhe angeschlagen in beinahe südlicher Richtung 1800 m lang ist.

Außer diesen dienten noch die kürzeren Stollen Franziska und 
Hubanek, sowie die zahlreichen Querungen und Richtschrecken der 
Gruben zum Aufschluß des Gefüges der Gebirge.

D ie  g eo log ischen  V e rh ä ltn isse  d e r  H a n p tfö rd e rs to llen .

Die geologischen Verhältnisse des aus dem Bärzatale ausgehenden 
V i k t o r  E r b s t o l l e n s  habe ich schon kurz dargestellt. Der annähernd 
gegen S getriebene Stollen bewegt sich auf der Westlehne der Bärza- 
kuppe und hat eruptiven Andesit nur an seinem Ende, in der nächsten 
Nähe des Gangnetzes verquert. Bis zur Abzweigung des Valemori-Quer- 
schlages bewegt sich der Stollen zuerst im Lavastrom des Andesits bis 
ca 200 m Stollenlänge, dann erreicht er in seinem nicht ausgeinauerten 
Teile rotes Konglomerat. Dann folgt wieder Andesitbreccie. Weiterhin ist 
das Gestein nur in den ausgesparten Mauernischen zu sehen. Jenseits 
des Valemori-Querschlages fällt schwarzer Tonschiefer gegen NE ein, 
derselbe ist auch bei 240 m Länge zu sehen. Bei 306 m ist nach NWW 
einfallender grauer Sandstein und bei 359 m nach W einfallender 
Sandstein und schwarzer Tonschiefer aufgeschlossen. Bei 424 m be­
leuchtet sich schwarzer Schiefer und schieferiger Sandstein, bei 528 m 
unten tuffiger Sandstein, auf den schwarzer Schiefer folgt. In 590 m 
Stollenlänge fallen die Tuffschichten unter 20° gegen NEE. Von hier feld- 
wärts finden wir bis zum Muszäri-Querschlag fast ausschließlich Andesit- 
tufif und nur bei 600 m kommt zwischen dem Tuff noch tuffiger Sandstein.

Der Tuff ist an den äußeren Partien noch feiner und man kann 
an ihm auch noch eine gewisse Schichtung wahrnehmen, aber nach 
innen wird er grobkörniger und gleichmäßiger und scheint in kaolinischen 
Lavastrom überzugehen. Hier besteht das Gestein vorwiegend aus Feld­
spatkörnern, ist voll von Pyritkristallen und es ist daran nicht nur keine 
Schichtung, sondern oft auch keine Absonderungs-Flächen zu sehen.

Im Mu s z ä r  i-Q u e r s c h 1 age finden wir größtenteils ebenfalls 
ein, für einen zersetzten Lavastrom anzusprechendes Gestein, nur am
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Anfänge des Querschlages ist ein solcher fester Andesit anstehend, 
welcher nach dem Vergleiche mit den anderen Gesteinen als Schlot­
ausfüllung zu betrachten ist.

Dieses Gestein reicht zwar nicht weit, aber seine innere Grenze 
ist nicht genau bestimmbar. Von hier feidwärts dürfte ein Teil des 
Gesteines zersetzter Lavastrom sein, dei Rest ist aber ausgesprochen 
Tuff. Die Zugehörigkeit der Gesteine läßt sich oft nicht einmal mikro­
skopisch entscheiden, weil man infolge der Mürbe des Gesteines daraus 
keine Dünnschliffe herstellen kann. In anderen Fällen, wo dies auch 
gelingt, ist das Gestein derart zersetzt, daß man darin kaum etwas 
erkennen kann. Daß in dem Querschlage auch der Tuff eine große 
Rolle spielt, beweist am besten der Umstand, daß wir von der Geraden 
des Viktorerbstollens in 430—440 m Entfernung schieferige, tonige 
Sandsteine treffen, deren Lagerung der Zimmerung wegen nicht be­
stimmbar war. Jenseits des Bredisorschachtes in ca. 500—600 m Länge 
beleuchtet sich fester, quarziger Sandstein. Unweit von diesem gelangen 
wir in den Eruptionsschlot des Hrinkuberges, welcher zu den Gruben 
von Muszäri hinüberführt.

Der Q u e r s c h l a g  von V a l e m o r i  durchbricht fast in seiner 
ganzen Länge schwarzen oder dunkelgrauen Tonschiefer und nur in 
einzelnen Nischen beleuchten sich eingelagerte graue Sandstein- und 
Andesittuffschichten. So z. B. ist in 360 m vom Viktorstollen ein 
weißer, auch Biotit enthaltender Tuff, wie ein ähnlicher auch noch 
um 780 und 890 m herum vorkommt.

Die Gerade des F e r d i n a n d  S t o l l e n s  bewegt sich vom Tage 
bis etwa 500 m in fein porphyrischem, größtenteils stark tuffigem Andesit, 
welcher zu dem Deckengebilde der Bärzakuppe gehört. Nur in 160— 
180 m ist das Gestein fester, weiterhin bewegt sich der Stollen in 
Lavaströmen mit Tuff abwechselnd. Bei 500 m gelangte der Stollen 
in das Mediterran, welches aus abwechselnden tonigen grauen Sand­
steinschichten besteht. Bei der Auffahrung des Stollens fand man auch 
Pflanzenreste und verkohlte Baumstammstücke, welche heute in dem 
gewölbten Stollen nicht mehr auffindbar sind und nur ein größeres 
Baumstammstück mit 15 cm Durchmesser ist in 650 m Länge vom 
Mundloch noch zu sehen.

Die Ablagerung der Schichten ist nirgends deutlich zu sehen, 
weil die Schichten stark zerdrückt sind. Besonders am Tonschiefer sind 
an vielen Punkten Rutschflächen zu sehen.

Bei 690 m erreicht der Stollen das nordwestliche Ende des Fran­
ziskaganges und darüber hinaus, bevor wir in den Schlot des Barza 
gelangen, folgt Tonschiefer von einigen Metern Mächtigkeit.
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Der NW—SE-lich streichende Franziskagang fällt unter 70—80° 
nach SW, sein Liegendes ist hier Andesittuff, sein Hangendes schwarzer 
Tonschiefer.

Der Schlot des Bärza besteht auch gleich in der Nähe des Fran­
ziskaganges aus einem festen, kompakten, kleinporphyrischen Gestein, 
welches auch hier nicht mehr propylitisiert ist, wie in größerer Entfer­
nung vom Gange. 150 m feldwärts Vom Franziskagange treffen wir den 
Herminagang, welcher schon ganz im Andesit ist. Jenseits des Hermina- 
ganges verquert der Stollen noch einen, u. zw. den Karolagang, welcher 
schon in das Innere des Eruptionsschlotes entfällt. Dieser Gang scheint 
an Goldgehalt arm gewesen zu sein, denn auf diesem waren keine 
Abbaue.

Sowohl über dem inneren Teil der Geraden des Viktorstollens 
als auch über der Valemoriquerung und dem Ferdinanderbstollen, von 
wo ich im Vorstehendem den Tuff und das Mediterran beschrieben 
habe, findet sich ober Tage überall kaolinitisierter Lavastrom.

Die Graben von ß a d a  u n d  B ärza .
Ehemals lag der Bergbau von Ruda im oberen Teile des Rudaer 

Tales, bei der Vereinigung der Bäche Ruda und Zdräholz. Hier sind 
gegenwärtig die folgenden Stollen im Betriebe: XII Apostel in 500 m 
Seehöhe, Drei-Könige in 460 m und Annastollen in 427 m Seehöhe. 
Eigentlich sind diese Stollen alle im zersetzten Lavastrom des An- 
■desites angelegt, aber bald gelangen sie in den verschmolzenen 
Eruptionsschlot des Bärza und Szmrecs. Der zersetzte Lavastrom 
ist aber wegen der Ausmauerung der Stollen nur im Annastollen zu 
sehen.

Sämtliche Rudaer Gänge treten in den befahrbaren Partien überall 
in festem, propylitisehen Andesit auf, nur der Michaelgang im Anna­
stollen tritt auf der Ostseite aus dem Andesit heraus und gelangt dann 
in den Tuff und in die Breccie und nach Mitteilung des Berginspektors 
J ung soll man in einem — jetzt nicht mehr fahrbaren — Querschlage 
sogar Konglomerat aufgeschlossen haben. Über dieser Partie finden wir 
ober Tage teils noch den vereinigten Eruptionsschlot der Bärza und 
Szmrecs, teils kaolinitisierten Lavastrom. Sowie der Annastollen aus 
dem Andesit heraustritt, gelangt er auf ein längeres Stück in Tuff und 
Breccie, u. zw. überall auf dem tauben Gange und erreicht dann die 
Bleikluft, in deren Nähe ober Tage auf der rechten Seite des Arszuluj- 
baches der Andesitgang zu finden ist.

Nach der obertägigen Entwicklung halte ich es für wahrscheinlich,
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daß die Rudaer Gänge östlich auch an 
mehreren Punkten aus dem Eruptions­
schlote der Bärza herausgetreten sind, 
die Gänge sind dort vielleicht auch 
aus diesem Grunde schwächer; diese 
Punkte sind aber heute nicht mehr 
fahrbar.

Vom Annastollen gegen den Viktor- 
Erbstollen werden diese Gänge durch 
zwei Mittelläufe und unter dem Viktor­
horizonte durch die in 30, 60, 90 und 
120 m befindlichen Tiefbaue aufge­
schlossen.

Diese Horizonte sind alle in sehr 
festem, propylitischen Andesit getrie­
ben, nur im 120 m tiefen Horizonte 
gelangte man aus dem Andesit heraus, 
wo die Schlote des Bärza und des 
Szmrecs sich vollkommen teilen, und 
wo das Mediterran angefahren wurde. 
Der Schacht selbst, mit welchem man 
bis zu 120 m Tiefe vorgedrungen ist, 
hegt zwischen den Kuppen Bärza und 
Szmrecs unter dem Zdräholzer Tal 
und bewegte sich völlig im Andesit 
und erst mit dem, vom Schacht gegen 
S getriebenen Querschlage hatte man 
das Mediterran erreicht, in welchem 
drei Andesitgänge verquert wurden. 
Das Profil dieses Querschlages ist in 
Fig. 45 dargestellt.

Das Auftreten des Mediterrans 
zwischen den Kuppen Bärza und 
Szmrecs in 120 m Teufe unter dem 
Viktor Horizonte rechtfertigt die An­
nahme, daß die beiden Bergkuppen 
das Produkt zweier Eruptionen sind, 
welche sich erst nahe unter Tage ver­
einigen. Aus der geologischen Karte 
ist zu entnehmen, daß die in beschrie- 2

Ü
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vulkanischen Schlote durch diesen Aufschluß gerechtfertigt wird, denn 
die obertägige Aufnahme weist auch zwei Eruptionen nach, welche 
sich nur auf ein kleines Stück berühren.

G ang V erhältn is  se .

Die Gänge von Ruda und Bärza treten, wie aus den Karten er­
sichtlich ist, an der Berührung der Kuppen des Bärza und des Szmrecs 
auf. Die Gänge streichen im allgemeinen zu einander parallel, u. zw. 
im großen ganzen nach NW—SE. Die wesentlichsten Gänge sind die 
folgenden:

J o s e f i - G a n g ,  Streichen 7—8h, Verflächen gegen NE 70—80°, 
Mächtigkeit 20—30 cm. Sein reichster Teil lag über dem Viktor- 
Horizont.

Mi c h a e l - G a n g ,  Streichen 8—9h, Verflächen NE 80—90°, 
Mächtigkeit 40 cm. Dieser Gang wurde schon durch die Römer gebaut 
und 125 m tief unter dem Anna-Horizont verbaut. Dieser war der 
reichste Rudaer Gang, er vertaubte aber alsbald, als man auf dem­
selben am Anna-Horizonte aus dem Andesit herauskam. Ein Hangend­
trum dieses Ganges ist der Kornya-Gang.

S o f i a - Ga n g ,  stimmt im Streichen und Verflächen mit dem 
Michael-Gange überein, verflächt nach NE unter 60°. Mächtigkeit 40 cm.

Ma g d a n a - G a n g ,  Streichen 8—9h, Verflächen 75—80° gegen 
SW, durchschnittliche Mächtigkeit 1 m. Während die anderen Rudaer 
Gänge ausnahmslos Freigold führten, ist dies der einzige Gang, welcher 
bloß Pocherze liefert.

Außerdem gibt es noch etliche Gänge von geringerer Bedeutung, 
deren Streichen zwischen 9—12h variiert; unter diesen sind zu er­
wähnen : Theresia, Harkortsglück, Dirnik, Budag etc.

Es ist für die Rudaer Gänge charakteristisch, daß ihre Ausfüllung 
meist ein toniges Umwandlungsprodukt ist, dessen Material hauptsäch­
lich aus der Umwandlung der Andesite herrührt. Auf den höheren 
Horizonten waren alle sehr edel, und sogar der, durch die Römer 
zurückgelassene Bergversatz lieferte ein sehr gutes Pocherz. Der Teufe 
zu sind die Gänge hier, wie im Erzgebirge im allgemeinen ärmer ge­
worden, und in 60 m unter dem Viktor-Horizont enthielten sie fast 
nichts mehr. Dasselbe wurde auf den Gängen von Valemori und Mu- 
szäri beobachtet.

In den älteren Beschreibungen werden aus den oberen Horizonten 
noch andere Gänge erwähnt. So werden in der «Geologie Sieben­
bürgens» die Gänge Hauptgang, Zdräholzer Gang, Kreäsza-Gang,



Nikolaus Gang, Barbara- und Ignatius-Gang aufgezählt, deren Streichen 
zwischen 7—9h variiert. Ihr Verflachen ist entweder nördlich oder 
gegen S gerichtet. Daraus ist zu schließen, daß das Gangnetz auf den 
höheren Horizonten ausgedehnter war, als in den Tiefbauen. Nachdem 
die Gänge teils nach N, teils nech S verflächen, ist es wahrscheinlich, 
daß sich ein Teil derselben in der Teufe scharte.

B ei d en  g e s a m t e n  R u d a e r  G ä n g e n  i s t  es s e h r  a u f ­
f a l l e nd ,  d a ß  die a l s  N e b e n g e s t e i n  a u f t r e t e n d e n  An- 
d e s i t e a u c h  in de r  u n m i t t e l b a r e n  N a c h b a r s c h a f t  de r  
G ä n g e  n i c h t  m e h r  z e r s e t z t  s i nd,  a l s  f e r n  von d e n s e l ­
ben.  So findet man selbst bei den bedeutenderen Gängen auch nur 
einen kaolinischen Besieg von einigen Millimetern und neben dem­
selben ist das Gestein ebenso frisch, wie in einer Entfernung von 
80—100 m.

Bei den Rudaer Gängen ist ferner zu beobachten, daß die Gänge 
in höheren Horizonten minder edel waren als in einer gewissen, 
größeren Tiefe, obwohl dies hier weniger auffällt als anderwärts. Dies 
deutet auch B auer an, indem er sagt: «Die obere Partie und das Aus­
streichen der Gänge von Ruda und Bärza ist viel ärmer, als die, unter 
dieser Partie befindlichen Gangpartien. Am besten widerlegen die alten 
Baue die Mähr von märchenhaften Ausbissen. In den, auf die Ausbisse 
angelegten Stollen sind keine Abbaue, man kann sie nur als erfolglose 
Schürfungen betrachten. Die Abbaue der produktiven Römerbaue brei­
ten sich unter dem Niveau des Rudaer Seitentales aus, auch der 
größte Teil der Hauptgänge ober dem Anna-Stollen stand bis auf den 
heutigen Tag unverritzt, wo man auch die armen Pochgänge derselben 
mit Gewinn aufzuarbeiten vermag.» (168. p. 299).
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Bergbau Valemori.

Der Bergbau Valemori besteht eigentlich aus zwei getrennten 
Teilen: der eine besteht aus der ursprünglichen Valemori-Grube, welcher 
die, am Ostrande der Bärzakuppe gelegenen Gänge, d. i. die Haupt­
gänge Franziska und Hermina erschlossen hatte. Weiter gegen E fort­
schreitend hat man dann die sog. I. und II. Liegendtrum und den 
Gang B aufgeschlossen. Diese Gänge weichen nicht nur in ihrem Auf­
treten von den ersteren ab, sondern auch ihre Entstehung ist eine 
andere. Während die ersteren streng an den Eruptionsschlot der Bärza 
gebunden sind, finden wir die letzteren neben dem abgerissenen Andesit- 
gang, welcher auf der rechten Seite des Arszuluj-Baches, am Foraszka- 
Berg ober Tage ansteht.

M itt. a. d . J a h rb . d. kgl. u n g ar. Geol. R e ich san s t. X V III. Bd. 4. H eft. 2 8
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Die Aufschlüsse der F r a n c i s k a  u n d  
H e r m i n a -  Gänge.  Die geologischen Ver­
hältnisse derselben sind einfach. Der Her- 
mina-Gang bewegt sich in der Bärzakuppe, 
anhaltend in der Nähe des Schlotrandes, 
mit einem Streichen von NNW—SSE, bei 
einem durchschnittlichen Verflächen von 70° 
gegen W. Aus diesem Gange zweigt auf 
seiner Ostseite der Johanni-Gang ab, wel­
cher gleichfalls im Andesit ist, aber am Ende 
des, vom Gang-Ende gegen Franciska getrie­
benen Querschlages gelangen wir aus dem 
Andesit in Tonschiefer. Auf der, vom Her- 
mina-Gange gegen Franciska streichenden 
sog. Neuen Kluft ist der Andesit nur an­
fangs anstehend, ansonsten ist der ganze 
Schlag in Tonschiefer und Giftigem Sand­
stein getrieben, bis Franciska, und noch ein 
Stück darüber hinaus. Das Profi) dieses 
Querschlages zeigt die Fig. 46.

Aus diesem ist zu entnehmen, wie viel­
fach der feine Tuff, Sandstein, tuffige Sand­
stein und Tonschieferschichten mit einan­
der abwechseln, daß dieselben zwischen dem 
Franciska-Gange und der Neuen Kluft stark 
gefaltet sind, und bei dieser Faltung auch 
im Streichen geknickt sind. In der Schwar­
zen Kluft, unmittelbar vor dem Franciska- 
Gange streicht ein toniger Gang mit Fran­
ciska annähernd parallel, dessen graue, san­
dige Masse mit eckigen Stücken des schwar­
zen Tonschiefers erfüllt ist. Das ist eine 
solche Gangbildung, wie man sie in Nagyäg 
Glauch nennt, worauf schon B äder hinge­
wiesen hat.

Zwischen dem Ferdinand- und Viktor- 
Horizonte, auf der Schwarzen Kluft, etwa 
10 m unter dem Ferdinand-Horizonte streicht 
in tuffigem Sandstein ein Gang von 20 cm 
Mächtigkeit SE—NW. Die beiden Ränder 
des Ganges bestehen aus Kalzit, sein Inne­
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res aus einer tuffigen Masse, welche mit bald kleineren, bald größeren 
Tonschiefereinschlüssen erfüllt ist. Dieser Gang fällt nach SW und 
wird auf seiner nordöstlichen Seite durch einen schmalen Gang mit 
ioniger Gangart begleitet. Diese sind durch einen dünneren und durch 
einen mächtigeren Gang mit schwarzer toniger Gangart durchkreuzt, 
welche aber auf ca. 1'20 m verworfen sind, wie das Profil in Fig. 47 
zeigt.

S e m p e r  hielt den, in der Valemori-Grube auftretenden Tonschiefer 
für das Produkt eines Schlammvulkanes: daß dies nicht gerecht fertigt 
ist, darauf habe ich schon in einer Publikation hingewiesen. Das die 
erwähnte Annahme hier ganz unzulässig ist, kann durch nichts besser 
bewiesen werden, als durch das obige Profil.

Das Streichen des F r a n c i s k a-G a n g e s  ist mit Hermina parallel, 
sein Einfällen ist ebenfalls W-lich (unter etwa 80°) und berührt den An-

Fig. 47. K re u z u n g e n  v o n  G la u c h g ä n g e n  in  V a le m o r i z w is c h e n  d e m  
F e r d in a n d -  U Q d  V ik to r -H o r iz o n t.

desit des Bärza bloß auf einer kleinen Erstreckung oberhalb Ferdinand, 
am I. Horizont. Am Viktor-Horizont und unter demselben gelangt bloß 
•der südliche Teil des Ganges in die Andesitdeckenbildung, welche hier 
ebenso, wie in den höheren Horizonten aus Tuff und aus dem weiß 
zersetzten kaolinisierten Lavastrom besteht. Diese gehen so unauf­
fällig ineinander über, und weiter gegen E sogar in den propylitisier- 
ten Andesit, daß man zwischen denselben absolut keine scharfe Grenze 
ziehen kann. Begeben wir uns in die höheren Horizonte, so sehen wir, 
daß die Grenze des Tonschiefers in der Richtstrecke von Franciska 
immer mehr nördlich beginnt, und daß sich an seiner Stelle Tuff und 
kaolinisiertes Gestein anlegt. Ober Tage dagegen finden wir über dieser 
Partie überall nur den kaolinisierten Lavastrom. Es ist sehr auf'fällend) 
daß in allen Horizonten oberhalb Ferdinand im nördlichen Teile des 
Ganges seine südwestliche Wand aus steil aufgerichtetem Tonschiefer, 
die nordöstliche Wand dagegen aus Andesittuff aufgebaut ist. Betrach­
ten wir auf diesen höheren Horizonten jene Querschläge, welche aus
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IV. szm t

Fig. 48. A u fs ta u c h u n g  d e r  M e d ite r r a n s c h ic h te n  lä n g s  d es  F ra n c isk a -G a n g e s .
a — der propylitische Andesit des Bärza, ap = Tonschiefer, t=  Andesittuff, 

al — baolinisierte Andesitlava.

dem Tonschiefer ausgehen, so sehen wir, daß unweit des Ganges dem 
Tonschiefer schon Andesittuff und Breccie zwischengelagert ist, au 

eiße Andesittuff folgt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß hier der Tonschiefer längs des Ganges aus der Tiefe emporgepreßt 
wurde. Hierauf deutet auch der Umstand, daß auf einem, in jüngster 
Zeit aus dem Viktor-Erbstollen gegen E ausgefahrenen langen Quer­
schlage der Tonschiefer kaum einhundert Meter anhielt, worauf Tuff, 
Breccie und später der weiß zersetzte Lavastrom folgt.

Die Aufstauchung des Tonschiefers ist in dem, in Fig. 48 ab­



gebildeten Profil dargestellt, welches ich tunlichst nach den Aufschlüssen 
der einzelnen Querschläge konstruiert habe.

Im Tonschiefer findet man im südlicheren Teile des Franciska- 
Ganges auch häufig Stücke von Andesit und Andesittuff, welche be­
sonders am Viktor-Erbstollen sehr häufig sind.

Die Aufschlüsse am Ferdinand- und I. Horizonte, insbesondere 
die Querschläge gegen SW beweisen, daß der Franciska-Gang auf eine 
lange Erstreckung in der unmittelbaren Nähe der Eruption des Bärza 
streicht, aber im südlichen Teile wendet sich der Andesit schon weit 
von ihm ab. So ist am IV. Horizont ein größerer Querschlag gegen 
SW, welcher von der Gegend der Abzweigung des I. Liegendtrumes 
auf etwa 300 m Länge getrieben ist. Dieser Querschlag bewegte sich 
durchwegs in Tuff und weißem Lavastrom, und hat den Andesitschlot 
des Bärza nirgends erreicht.

In der Gegend der Abzweigung der I. Liegendtrum gelangen wir 
in die Partie der L i e g e n d t r ü m e r  u n d  des  G a n g e s  £ , welche — 
wie schon erwähnt — in der Nähe des am linken Abhang des 
Arszuluj-Tales aufgeschlossenen Andesitganges liegen.

Ober Tage können wir diesen Andesitgang längs des Tälchens 
ober dem unteren Hubanek-Stollen beobachten, u. zw. an der linken 
Seite dieses Tälchens, von wo er gegen S bis zu dem Punkt zu ver­
folgen ist, wo der Gang durch die östliche Kurve des Arszuluj-Baches 
aufgeschlossen ist. In dem koupierten Terrain läßt sich nicht feststellen, 
ob der Gang auf dieser Strecke nicht verworfen ist. Nachdem auf dem 
Rücken stellenweise stark verquarzte Gesteine auftreten, erscheint es 
nicht unmöglich, daß auch in dieser Partie irgend ein Bruch vorhanden sei.

Im Tale ober dem Hubanek-Stollen traf ich den Andesit nicht 
mehr an, doch ist er weiter N-lich als eine verworfene Partie des im 
S vorkommenden vorhanden, obwohl er auch hier auf keine lange 
Strecke zu verfolgen ist.

Oberhalb des Anna-Stollens, vor der Wendung des Tales gegen 
Süden, finden wir die Spur des propylitisierten Andesites im Tale; 
dieser Punkt fällt in das Streichen des vorerwähnten Andesitganges 
und ist mutmaßlich als die FoHsetzung desselben zu betrachten.

Einen schmalen Gang ähnlichen Streichens finden wir weiter 
gegen N in der Nachbarschaft des Anna-Stollens, von dem es auch 
möglich ist, daß er zu dem verworfenen Gang gehört.

Soviel ist zweifellos, daß der Andesitgang, welcher im Tälchen 
ober dem Hubanek-Stollen vorhanden ist, auf der Nordseite abgeschnitten 
wurde, denn das ist auch durch die Grubenaufschlüsse nachgewiesen.

Der westliche Teil dieses Andesitganges ist in den Grubenbauen
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nui’ an der Kupferkluft zu finden, welche vom unteren zum oberen 
Hubanek-Stollen zieht. Dieser N—S-lich streichende Gang befindet sich 
am Kontakt des Andesits, u. zw. auf dessen Westseite, wo der Andesit 
sehr flach, — unter kaum 30° — gegen W einfällt. Obwohl man in den 
tieferen Aufschlüssen den Westrand des Andesites nicht aufgeschlossen 
hat, wird doch das flache westliche Einfallen dadurch bestätigt, daß wir 
unterhalb der Kupferkluft, davon W-lich mehrere Querschläge in den 
tieferen Horizonten kennen, welche in Andesit getrieben sind, was nur 
bei einem flachen westlichen Einfallen des Andesites möglich ist.

Das abgeschnittene nördliche Ende des Andesitganges auf den 
verschiedenen Horizonten wurde, soweit es aus den Grubenaufschlüs­
sen möglich war, in der, in Fig. 49 dargestellten Weise konstruiert.

Am oberen, dem Hubanek-Horizonte ist der nördliche, von Ver­
werfungen begrenzte Teil des Andesitganges nicht zu sehen, doch auf 
dem darunter befindlichen IV. Horizont ist er schon auf mehreren 
Punkten aufgeschlossen. Auf den tieferen Horizonten ist das noch 
besser wahrnehmbar, wobei es auffällt, daß das nördliche Ende des 
Andesites nicht gerade, sondern zick-zackförmig begrenzt ist, was 
darauf zurückzuführen ist, daß der Andesit nicht an einer, sondern 
an mehreren Bruchlinien zerrissen wurde. Die zick-zackförmige nörd­
liche Begrenzung sieht man auf den meisten Punkten am II. und
III. Horizont aufgeschlossen.

Auf den noch tieferen Horizonten, am Ferdinand- und Viktor- 
Horizonte ändert sich das Bild des Nordendes des Andesites; nach 
den zur Disposition stehenden Daten ist wenigstens darauf zu schließen, 
daß dort der Andesit schon durch eine E—W-lich verlaufende Gerade 
begrenzt ist.

In diesem Teile der Valemorigrube ist der Mediterranschiefer 
nirgends zu finden, denn das ganze Gebiet besteht, abgesehen vom 
Andesit, aus dem weißzerzetzten Lavastrom und dem Andesittuff, 
u. zwar derart, daß man den Andesittuff überall vom Andesit weiter 
entfernt findet, welcher gegen den Andesit so allmählich in den weißen 
Lavastrom übergeht, daß man sie nicht scharf von einander trennen 
kann. Dagegen gibt es auch keine scharfe Grenze zwischen dem pro- 
pylitischen Andesit und dem zersetzten Lavastrom, was man auch für 
natürlich finden muß, wenn man bedenkt, daß der Lavastrom auch 
nichts anderes als Andesit war, und das zwischen den beiden bloß in 
der Bildung soviel Unterschied bestand, daß der zersetzte Lavastrom 
der Lavaerguß des Vulkans war, in welchen die heute propylisierte 
Eruption eingedrungen ist.

Am Anfänge der 1. Liegendtrum finden wir noch ein solches
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i  =  auf dem V. Horizont.

3 = auf dem III. Horizont. 4 — auf dem I. Horizont.

Fig. 49. D as abgeschn ittene  N o rd en d e  des A ndesitganges au f d en  v e r­
sch ied en en  H orizo n ten .

Die schraffierten Teile bedeuten Andesit die weißgelassenen kaolinisierte Andesit- 
lava, welche unmerklich in Tuff übergeht. 

x, y einander deckende Koordinaten.
Maßstab ca. 1 : 10,000.
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Gestein, welches man vom zersetzten Andesit nicht trennen kann, 
aber in seiner östlichen Fortsetzung kommt schon gut charakterisierter 
Tuff vor. Ebenso gut charakterisierter, stark kaolinisierter Tuff findet 
sich auf dem nördlichen Ende des Ganges B.

Im Inneren des Andesitganges ist das Gestein überall fest und 
propylitisiert, nachdem man dasselbe aber vom zersetzten Gestein 
nicht trennen kann, trennt auch die auf der Karte gezogene Linie die 
zwei Gesteine nicht scharf voneinander.

,____________________I! 1M1 iI)11j 11! I iiMm 11 111 iTlM1 i i!11111IIi;Ii111111111 i;[i!I lilIi___

Fig. 50. D a s  P ro f il  d e s  I I .  L ie g e n ä tru m e s  u n d  s e in e r  P a ra lle le .
i = propylitischer Pyroxenandesit, 2 =  Andesitlava.

Wenn man die Grenzlinie des Andesites, bezw. die, die Grenze 
bildenden Bruchlinien auf den oberen Horizonten beobachtet, so findet 
man auffallende Erscheinungen.

Vor allem finden wir längs des I. Liegendtrumes eine nach ca. 19h 
streichende Bruchlinie. Parallel mit dieser verläuft eine zweite, welche 
dem Streichen des auch hier Franciska genannten Ganges folgt. (Es ist 
zweifellos, daß dieser Gang mit dem wahren Franciskagange nicht 
ident ist.) Hier finden wir am Westrande des Andesites einen ein­
springender Winkel. Die Richtung der nördlichen Seite des einsprin­
genden Winkels stimmt mit dem Streichen des nördlichen Teiles vom 
Franciska übere n, die Richtung seiner südlichen Seite dagegen mit



dem Südteil des Ganges, wo das Streichen ein ostwestliches ist. Die 
Grenzlinie des Andesites zwischen Franciska und der I. Liegendtrum 
bezeichnet parallel mit denselben noch eine andere Bruchlinie, welche 
zwischen dem II. Liegendtrum und dem Gange B  verläuft.

Diese Bruchlinien werden noch durch eine andere geschnitten, 
deren Streichen mit dem des II. Liegendtrumes übereinstimmt, also 
beiläufig 22—23h beträgt.
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Fig. 51. P ro f il  durch , d a s  I. L ie g e n d tru m  u n d  d e n  F ra n z is k a g a n g  in  N —S- 
l ic h e r  R ic h tu n g  z w is c h e n  d e m  I I .  L ie g e n d tr u m  u n d  d em  A -G ange.

i = propylitischer Pyroxenandesit, 2 =  Andesitlava.

Längs dieser Bruchlinie bildete sich das II. Liegendtrum und der 
Nordrand des oberwähnten einspringenden Winkels in der Gegend von 
Franciska verläuft annähernd in derselben Richtung, aber die Bildung 
des Ganges B  ist höchst wahrscheinlich auf eine Bruchlinie ähnlicher 
Richtung zurückzuführen, obzwar dies aus den vorhandenen Auf­
schlüßen nicht festzustellen ist.

Wenn wir auf die oberwähnten Kartenskizzen einen Blick werfen, 
so fällt es sofort ins Auge, daß der in dieser Partie befindliche Süd­
teil des Franciskaganges nicht mit jenem Gange identisch ist, welchen 
wir neben dem Andesite des Bärza gesehen haben.
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Das II. Liegendtruni, welches eigentlich ein selbständiger Gang ist, 
hat ein Paralleltrum, welches sich mit ihm zwischen den Horizonten 
Ferdinand und Viktor schaart, dagegen nach oben, wie es das an­
nähernd E—W-lich gerichtete Profil zeigt, sich gabelt. (Siehe Fig. 50.) 
Es ist auffallend, daß diese Gabelung dort beginnt, wo auch die 
Zickzack-Grenze des Andesites beginnt. Ich habe nämlich erwähnt, 
daß das Nordende des Andesites am Viktor-Stollen noch eine Gerade 
ist, dagegen auf den höheren Horizonten, nächst des II. Liegendturmes 
ein Zipfel des Andesites gegen Nord vorragt.

Die Bildungsverhältnisse des I. Liegendtrumes und des Franciska- 
ganges beleuchtet das zwischen dem II. Liegendtrum und dem Gange B  
in nordwestlicher Richtung gelegte Profil (siehe Fig. 51). Hiernach 
wurde das I. Liegendtrum längs jener Bruchlinie gebildet, welche das 
Nordende des Andesitganges in gerader Richtung abgeschnitten hat. 
Längs der Bruchlinie ist der Andesit nur am Ferdinand- und Viktor- 
Horizonte zu sehen, in den höheren Horizonten gelangte die Andesit- 
grenze längs der erwähnten zweiten Bruchlinie weiter nach Süden.

Ein kleinerer Bruch des Andesites ist auf diesem Profil zwischen 
dem IV. und V. Horizonte zu sehen, in dessen Nähe der Franciska 
genannte Gang streicht. Dieser Bruch ist da, wo das Profil gelegt ist, 
in den tieferen Horizonten nicht sichtbar, aber infolge des einsprin­
genden Winkels des Andesites müssen wir ohne Zweifel einen Bruch 
vermuten, was im östlichen und westlichen Teile des Ganges auf 
mehreren Horizonten zu sehen ist. (Siehe Fig. 49.)

Wie schon erwähnt, konnte die Lage und der Zusammenhang 
des Ganges B  mit einer Bruchlinie aus den bestehenden Aufschlüssen 
nicht klargelegt werden.

D as G o ld v o rk o m m en  au f d e n  V alem ori-G ängen .
Betrachten wir auf den vorbeschriebenen Gängen das Goldvor­

kommen, so erhalten wir folgendes Bild.
Der wahre Franziska-Gang, d. i. derjenige, welcher neben dem 

Andesit des Bärza auftritt, war dort am edelsten, wo er in der Nähe 
des Andesites streicht und in dieser Partie mehr im südlicheren Teile, 
auf ca. 200 m Streichen. Vor der Abzweigung des I. Liegendtrum war 
dann ein Mittel, gleichfalls ca. 200 m lang, wo der Gang sehr verarmt war.-

Dieses verarmte Mittel fällt auf den Punkt, wo der Andesit des 
Bärza —- wie durch den Querschlag gegen SW am IV. Horizont nach­
gewiesen ist — sich von Franziska weit wegkrümmte.

Es ist interessant, daß die reichsten Punkte des Franziska-Ganges 
in den Tiefbauen im mediterranen Tonschiefer waren.



In seiner südöstlichen Fortsetzung war dann der Franziska-Gang, 
bezw. jener Gang, den die Bergleute für die Fortsetzung des Franziska- 
Ganges hielten, auf ein gewisses Streichen wieder eclel. Dieses reichere 
Mittel fällt mit dem früher erwähnten einspringenden Winkel des 
Andesitganges zusammen. So wie der Gang dann in den Andesit ein­
dringt, nimmt sein Adel wieder ab und darüber hinaus kehrte der 
Adel auch dort nicht mehr wieder, wo der Gang aus dem Andesit 
wieder heraustrat.

Das I. Liegendtrum war hinter ihrer Gabelung mit Franziska am 
reichsten, sie lieferte aber auch weiterhin, bis zur Schaarung mit dem 
Gange B, gutes Pocherz.

Das II. Liegendtrum und das Paralleltrum derselben waren durch­
wegs überall gleich goldführend.

Die reichsten Punkte des Ganges B  fallen in das Mittel, wo er 
in den Andesit eindringt und auf ein kurzes Streichen hielt der Adel 
auch noch im Andesit an. Gegen N war er noch reicher, etwa bis 
zur Schaarung mit dem I. Liegendtrum, von wo an aber die Goldführung 
rapid abnahm.

Wenn wir die v e r t i k a l e  V e r t e i l u n g  des Goldes in den be­
schriebenen Mitteln auf den einzelnen Gängen beobachten, so sehen 
wir auch in der Valemori-Grube, dieselbe Erscheinung, wie in den 
meisten Gruben des Erzgebirges, nämlich daß der Goldgehalt in einem 
gewissen Horizonte am größten ist und von demselben nach oben und 
unten abnimmt, ja in einer gewissen Teufe allenfalls auch völlig ver­
siegt. So waren die gesamten Gänge von Valemori in den höheren 
Horizonten kaum bauwürdig, gegen die Teufe zu nahm der Adel zu 
und die reichsten Mittel befanden sich etwa ober dem Viktor-Horizonte, 
zwischen Ferdinand- und dem II. Horizont. Ein und der andere Gang 
verarmte schon am Viktor-Horizont bedeutend, so z. B. der jB-Gang, 
dessen reichste Mittel zwischen den Ferdinand- und II. Horizont 
fielen, wo der Gang außerordentlich reich war.

Am tiefsten reichte die Goldführung auf dem wahren Franziska- 
Gange, aber auch dieser war in 60 m Teufe unter dem Viktor-Horizonte 
beinahe ganz verarmt.

Die Gangart der Valemorigänge ist beinahe ausschließlich kal- 
zitisch, selten wenig rhodochrositisch. Eine quarzige Gangart kommt 
fast garnicht vor.

Wenn wir das Vorhergesagte zusammenfassen, so kommen wir 
zu folgenden Schlüssen : diese Gänge sind auf zwei Dislokationslinien 
verschiedenen Streichens ausgebildet. Das eine Streichen ist NNW— 
SSE-lich und zu diesem gehören die Gänge Hermina, der wahre
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Franziska-Gang, das II. Liegendtrum und die Parallelkluft desselben, 
sowie der Gang B. Die andere Richtung ist NWW—SEE und hierher 
gehört der Südteil von Franziska und das I. Liegendfrum. Bezüglich 
der horizontalen Verteilung der Goldführung finden wir, daß dieselbe 
nur dort bedeutend war, wo die Gangspalte die Andesiteruption schnei­
det oder wo sie in der Nähe desselben streicht. In jenen Gängen, 
welche entweder aus dem, als Grundgestein zu belrachtenden Medi­
terran, oder aus der Andesitdecke tTuff, Breccie und Lavastrom) in 
den Andesit eindringen, beschränkt sich die Goldführung auf die Nähe 
des Andesitkontaktes sowohl im Andesit als auch in den Deckenbildun­
gen und im Mediterran bloß auf eine gewisse Distanz.

Die Konzentrierung des Goldes in vertikaler Richtung ist auch in 
den Valemori-Gruben auffallend.

Die Gruben von Valemori und Ruda liefern ferner einen Beweis 
dafür, daß die Nebengesteine der Gänge auf den Edelmetallgehalt der­
selben absolut keinen Einfluß haben, denn reiche Gänge kommen hier 
ebenso im mediterranen Schiefer, Andesittuff und zersetztem kaoli- 
nisierten Lavastrom, wie im festen, propylitisclien Andesit vor, wo das 
Nebengestein in der Wand des Ganges ebensowenig verändert ist, wie 
in 200—300 m Entfernung davon.

Das Goldvorkommen auf den Gängen hängt einzig und allein nur 
davon ab, in welcher Lage diese reichen Mittel zu den einzelnen 
Andesiteruptionen sich befinden.

Gruben von Muszäri.

Im Muszäritale erstreckt sich der Bergbau auf zwei Gebiete : auf 
die eigentliche Muszärigrube, welche sich unter dem Muszäritale be­
wegt, und auf die auf der Ostseite des Djalu Fet>i gelegenen Gruben.

Grube Muszcuri.
Die Muszärigrube hat zwei größere Stollen zum Einbau: den aus 

dem unteren Teile des Muszäritales in 378 m angeschlagenen Ludwig­
stollen und den aus dem oberen Teile des Tales ausgehenden Maria­
stollen. Ober dem Mariastollen sind noch zwei Mittelläufe in 30—30 m. 
Unter dem Ludwigstollen befinden sich die Tiefbauhorizonte in 30, 60, 
90 und 120 m Teufe. Unter diesen sind die Horizonte der beiden 
Erbstollen am besten aufgeschlossen, denn hier wurden die meisten 
Hoffnungsschläge angelegt, während auf den übrigen nur die Gänge 
aufgeschlossen sind.



In der Umgebung der Grube ist die Tagesoberfläche sehr koupiert, 
so daß man die geologischen Verhältnisse nicht genau aufnehmen kann.

Unterhalb des Ludwigtales finden wir westlich den dorthin 
reichenden Dazit mit seinen großen Quarzkristallen. Bei dem Mund­
loche des Stollens steht Melaphyr an, während darüber schon weithin 
der Andesit folgt. Ober dem Mundioche des Mariastollens finden wir 
abermals Melaphyr, welcher bis zum oberen Teile des Tales anhält, 
doch unterwegs finden wir auch viele Andesitstücke, welche, wie die 
Grubenaufschlüsse gezeigt haben, aus dem den Melaphyr durchbrechen­
den Andesitgang herrühren. Im obersten Teile des Tales finden wir 
Mediterranschotter, welcher hier nach den Grubenaufschlüssen dem 
Melaphyr aufgelagert ist und mit demselben an k e i n e r  Verwerfung 
im Kontakte ist. Die Hauptmasse des bei dem Ludwig- und dem Maria­
stollen sich einbuchtenden Andesites fällt auf die linke Talseite und 
bildet die östlichere Eruptionen von Djalu Fetyi. Längs des Ostrandes 
dieser Eruption, unter dem Rücken des Djalu Fetyi, liegen die Gänge 
gleichen Namens.

Der Ludwi gs t o l l en  bewegt sich mit 400 m Länge vollkommen 
in südlicher Richtung, wo aus demselben der Capu-Querschlag gegen 
NW abzweigt, dann führt der Stollen von 400 m fast bis 1000 m d. i. 
bis zum Gangnetz in der Richtung 10h. Der Stollen ist bis 140 m in 
grünlichgrauem Melaphyr getrieben. Bei der Abzweigung des Capu- 
schlages finden wir im Stollen auf eine ganz kleine Erstreckung wieder 
Melaphyr, dessen Vorkommen hier deshalb auffallend ist, weil darüber 
im Mariastollen Andesit ansteht. Weiter, zwischen 710 und 750 m, 
dann zwischen 830 und 900 m finden wir wieder Melaphyr. Hier er­
reicht der gerade Stollenteil jene Andesiteruption, welche mit dem 
Karpinstock zusammenhängt.

Über die geologischen Verhältnisse des Djalu Fetyi Gruben­
komplexes gibt die Grabenkarte des Maria-Stol lens die besten Auf­
schlüsse (vergl. Fig. 52), aber obwohl die Aufschlüsse dieses Stollens 
auf die größte Erstreckung ausgedehnt sind, beleuchten auch diese den 
geologischen Aufbau des Gebietes nicht vollkommen. Vergleichen wir 
die Karten der einzelnen Horizonte, so fällt es auf, daß während der 
Andesit auf einzelnen Horizonten eine wichtige Rolle spielt, das Vor­
kommen desselben auf anderen Horizonten ganz untergeordnet is t; 
wir finden sogar häufig solche Andesitpartien, welche nur auf einem, 
oder auf zwei untereinander befindlichen Horizonten Vorkommen, und 
wo der Andesit weder über, noch unter diesem Vorkommen vorhanden 
ist, trotzdem sowohl oben als auch unten ausgedehnte Baue vorhanden 
sind. Diese Tatsache ist jedenfalls nur durch große tektonische Be-
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wegungen zu erklären. Betrachten wir die Andesite auf den verschie­
denen Horizonten, besonders auf den Horizonten Maria und Ludwig, 
so können wir leicht vermuten, daß dieses Gebiet durch eine ganze 
Schar von Andesitgängen durchbrochen wurde, wenn wir aber die, auf

i  =  Melaphyr, 2 =  Andesit.
1 : 6000.

den verschiedenen Horizonten vorkommenden Andesite betrachten und 
die tektonischen Verhältnisse in Erwägung ziehen, so kann man, inner­
halb des D. Fetyi-Querschlages im Muszäri-Grubenrevier mit Ausnahme 
der Andesite im Bärzaer Querschlage, bloß zwei Andesiteruptionen an- 
nehmen.

Die erste Eruption ist vor dem Barbara-Gange. Ihre Richtung ist
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NWW und wir finden sie am Maria- und am Ludwig-Horizont. Ihr 
nördlicher Teil scheint auch in den D. Fetyi-Querschlag hinüber­
zureichen. Jenseits dieses Andesites und außer dem, bei dem Karpin- 
Schachte1 aufgeschlossenen Andesite ist im Stollen noch auf eine 
kleine Strecke Melaphyr vorhanden. Die Fortsetzung des, beim Karpin- 
Schachte vorhandenen Andesites finden wir weder in dem darüber be­
findlichen I. Mittellauf, noch auf dem darunter befindlichen Ludwig- 
Horizont, trotzdem die Schläge auf beiden Horizonten unmittelbar 
darunter und darüber sind. Dies ist also eine solche Andesitscholle, 
deren gegenwärtige Lage durch eine Dislokation zu erklären ist. Diese

Karpin tärna
473m HMözbetne

öum. menj szmr.

Fig. 53. P ro f il v o m  K la ra g a n g  geg en  d e n  B a rb a ra g a n g  zu.
i  =  Melaphyr, 2 =  Andesit.

Maria tärna szintfe

unsere Annahme wird auch durch den nördlichen Querschlag des Klara- 
Ganges unterstützt, wo man die Fortsetzung des Andesitganges fand, 
während darunter auf dem Ludwig-Horizonte gleichfalls Melaphyr an­
steht.

Diesen verworfenen Teil der Andesiteruption zeigt das Profil in 
Fig. 53.

Neben dem südwestlichen Rande des Andesitganges befindet sich 
der Barbara-Gang, dessen Richtstrecke ich aber nicht befahren konnte ;

1 Der Karpin-Schacht liegt am Kreuzgestänge der Karpin-Richtstrecke und 
des dritten Querschlages.
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aus der Lage des Ganges am Maria Horizonte muß ich folgern, daß 
auf dem Gange zwischen dem I. Mittellauf und dem Ludwig-Horizont 
auch eine Verwerfung vorhanden sei, dessen Streichen mit dem Streichen 
der Verwerfung des Andesites identisch zu sein scheint, wie aus obi­
gem Profil (Fig. 53) zu entnehmen ist.

Jenseits hiervon liegt die zweite Andesiteruption, deren Streichen 
auf das der ersten senkrecht sein mag, also NE—SW-lich. Ihr nord­
östliches Ende wird vom Klara-Gange abgeschnitten, während längs 
ihres Südostrandes der südliche Karpin-Gang streicht. Am besten auf­
geschlossen ist diese auch am Maria-Horizont und auf dem II. Mittel­
lauf. Nachdem ihr nordöstliches Ende durch den Klara-Gang auf eine 
beträchtliche Strecke gerade abgeschnitten wird, ist es auch nicht un­
möglich, daß die erstbeschriebene Andesiteruption auch keine selb­
ständige Eruption ist, sondern bloß ein verworfener Teil dieser anderen 
Eruption. Das ist aber nicht bestimmt nachzuweisen.

Im südlichen Teile der Andesiteruption, am II. Mittellauf, südlich 
vom Andesit finden wir ebenfalls eine solche Andesitpartie, in der 
Gegend der Gänge Darius und Dora, deren Fortsetzung auf den tieferen 
Horizonten nicht zu finden ist, trotzdem unmittelbar darunter viel Auf­
schlüsse vorhanden sind. (Vergl. Fig. 54.) Dies ist vom Gange gegen 
SE, parallel mit dem südlichen Karpin auf etwa 150 m Streichen und 
auf 50 m Breite zu beobachten. Sein Nordteil ist, wie dies in dem, 
vom Dora-Gange nach E getriebenen Querschlage zu sehen ist, längs 
einer NW—SE-lich streichenden Linie verworfen.

In der Fortsetzung dieser Andesitpartie, besonders in der nord­
westlichen Fortsetzung der beschriebenen verworfenen Partie finden 
wir am Ludwig- und am 30 m Tiefbauhorizont in der Südgegend des 
Klara-Ganges abermals eine Andesitpartie, welche weder in der Teufe, 
noch gegen das Ausgehende zu eine Fortsetzung hat.

Aus diesem, in Fig. 54 dargestellten Bilde ist mit der größten 
Wahrscheinlichkeit festzustellen, daß aus dem Andesitausbruch längs 
des südöstlichen Randes der Andesiteruption westlich vom Karpin- 
Gang ein, NE—SW-lich streichendes Band bis auf die II. Mittellauf­
sohle verworfen ist. Diese Dislokationslinie fällt mit dem Streichen des 
südlichen Karpin-Ganges zusammen. Das Nordende des Andesitbandes 
aber wurde durch vertikale Verwerfungen abgeschnitten, längs welchen 
der nordwestliche Teil auf den Ludwig-Horizont und bis zur Gegend 
des 30 m Tiefbauhorizontes in die Tiefe gesunken ist. Diese Ver­
werfungen habe ich in den zwei Profilen in Fig. 55 dargestellt, wovon 
das erste Profil das, von der Andesiteruption auf den II. Mittellauf 
verworfene Andesitband, und das zweite die Verwerfung des Andesits
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vom nordöstlichen Teile des Andesitbandes auf den Ludwig-Horizont 
darstellt. Die Richtung der beiden Profile ist in Fig. 54 mit x —x  
und y—y bezeichnet.

Außer diesen Eruptionen treffen wir Andesiteruptionen nur am 
Ludwig-Horizont im Bärzaer Querschlag an, u. zw. verquert der Quer­
schlag zwei kleine, gangförmige Eruptionen vor dem Punkte, wo dann

L u d w ig -H o r iz o n t.
Die schraffierten Partien bedeuten Andesit, die weißgelassenen Melaphyr. 

x —x, y—;/ die Richtung der in Fig. 55. abgebildeten Profile.
Maßstab etwa 1 : 3000.

der Andesit des Hrincu angefahren wurde, welcher uns schon in das 
Bärzaer Revier hinüberführt.

Im Muszäri-Revier zeigt das Material der Andesiteruptionen schon 
überall stark die Einwirkungen postvulkanischer Wirkung, indem die 
Gänge in der Nähe derselben mehr-wenige rkaolinisiert sind, während die 
Gesteine entfernter propylitisch, aber immer noch stark zersetzt er­
scheinen. Die gesamten Andesite gehören hier zu einem einzigen 
Typus, u. zw. zu jenem, welcher einen Übergang zu den Daziten dar­
stellt.

M itt. a. d. J a h rb . d . kgl. u n g a r. Geol. R e ich san s i. XVJIT. Bd. 4. H eft. 2 9
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Die Gesteine neigen mehr zum Mittelporphyrischen, mitunter sogar 
zum Grobporphyrischen, aus ihrer Grundmasse sind mit freiem Auge 
größerer weißer Feldspat, neben grünem Amphibol ziemlich häufig 
Biotitblättchen und hie und da kleinere Quarzkörner zu unterscheiden. 
Es gibt auch solche Kristalldurchschnitte, welche man nach ihrer Form 
für Hypersthen halten kann. U. d. M. finden wir an diesen Gesteinen, 
daß aus der grauen Grundmasse neben viel polysynthetischem Feld­
spat in frischerem Gesteine der Amphibol noch in recht frischem Zu-

Die Richtung der Profile x —x, y—y vergi. auf Fig. 54. 
i  =  Melaphyr, 5? =  Andesit.

in dekomponiertem, und der Quarz in Form von korrodierten Körnchen 
vertreten. Außer diesen wesentlichen Bestandteilen kann man in den 
Andesiten von Muszäri nicht selten winzige Zirkonkristalle finden.

Der E-lich vom Bergrevier gelegene Andesit des Hrincu-Berges 
gehört schon zu einem anderen Typus, als die Gesteine im Bereiche 
der Grubenaufschlüsse, u. zw. zu dem Typus, welcher dem Gesteine 
des Bärza-Berges entspricht.
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T ek to n isch e  V e rh ä ltn isse .

Bei den Gängen von Muszäri begegnen wir ebenso, wie in den meisten 
Gruben des Erzgebirges einem Gangsysteme mit zweierlei Streichen. 
Das eine Streichen ist fast ganz nördlich, etwas gegen E abweichend, 
das andere Streichen ist hierauf senkrecht und verläuft NW—SE-lich. 
Bei den Muszäri Gängen können wir zwei Hauptgänge unterscheiden, 
welche den erwähnten Streichen entsprechen: den NW—SE-lich 
streichenden K l a r a - Ga n g ,  welcher längs der Nordseite der mit 
II bezeichneten Eruption streicht, und sowohl in nordwestlicher, wie 
südöstlicher Richtung noch weit über den Andesit hinäusreicht. Sein 
nordöstliches, 70—80° betragendes Verflachen entspricht dem Einlallen 
des Andesites. Der zweite Hauptgang ist der Karpin-Gang, welcher den 
ersteren durchkreuzt und auf der Ostseite der Andesiteruption längs 
der oben beschriebenen Bruchlinie streicht. Während der Klara-Gang 
entweder unmittelbar am Rande des Andesites streicht oder diesen 
Rand kreuzt, liegt der Karpin-Gang einige Meter vom Kontakt nach E 
und den Rand des Andesites hat man nur mit einigen Querschlägen 
erreicht. Auf beiden Gängen unterscheidet man von der Kreuzung ge­
rechnet einen nördlichen und einen südlichen Teil.

Außer diesen beiden Hauptgängen gibt es dann noch mehrere 
kleinere Gänge, welche keine solche Selbständigkeit besitzen, wie die 
Hauptgänge. Auch das Streichen dieser Gänge setzt sich aus den vor 
erwähnten beiden Haupt Streichrichtungen zusammen.

Ansonsten ist das ganze Revier durch Gangspalten ällerwärts 
durchschnitten, wie dies durch die Schürfungen auf dem Maria- und 
dem Ludwighorizonte nachgewiesen wurde. Diese Gänge waren aber 
z. T. taub, und nur jene waren goldführend, welche in der Nähe der 
Andesiteruption streichen.

Solche kleinere Gänge sind auf der südlichen Seite des Klara­
ganges die Gänge Konkordia und der sich mit diesen vereinigende 
Klemensgang, welche sich gegen N mit dem Klaragang vereinigen.

Diese schneiden größtenteils den Rand der Andesiteruption und 
wären auch sehr goldreich, insbesondere edel waren sie südlich, wo 
sie aus dem Andesit heraustreten und sich mit dem Karpingang scharen. 
Die anderen, im Melaphyr streichenden Gänge, in deren Nähe kein 
Andesit vorhanden ist, waren fast ausnahmslos arm, und bessere Poch­
erze lieferten auch nur jene, deren Entstehung auf eine größere tekto­
nische Störung zurückzuführen ist. Solche sind: Darius, Konrad, De­
meter, Danae, Deäk Ferencz etc. Der reichste Punkt der Muszärigrube 
war dort, wo der Karpingang den Klaragang querte. Dieser Kreüzungs-

29*
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punkt, bezw. dessen Umgebung hat Muszäri zum Ruhm verholten : hier 
entstand der sog. Klarastock.

Nach den Angaben des Bergingenieurs B arthalos ist der Klara­
gang durchschnittlich 50 cm mächtig; der Klaragang teilt sich am Ent­
stehungspunkte des Erzstockes auf drei Trümer, welche sich in 50—60 m 
Entfernung wieder zusammenscharen. Ein besonders edler Teil des 
Erzstockes wurde «Adel» genannt, in welchem am 6. November 1891 
in einer einzigen Arbeitsschicht 55’5 kg Freigold gewonnen wurde. Die 
größte Mächtigkeit erreicht der Erzstock am obersten Horizonte, am II. 
Mittellauf, wo die Mächtigkeit 24 m betrug, diese nimmt der Teufe zu 
ab, beträgt am Horizont des Mariastollens 18 m, am Ludwighorizont 
12 m, am 30 m tiefen Tiefbauhorizont nur mehr 8 m und 5 m ober­
halb der 60 m tiefen Tiefbausohle verdrückt sich der Erzstock schon 
bis auf 0'5 m.

Der Karpingang fällt durchschnittlich unter 75° gegen SE und ist 
20—30 cm mächtig. Die von diesem Gange abzweigenden Hangend­
gänge, wie Konrad, Dora, Danae, waren gewöhnlich nur in der Nähe 
des Hauptganges edel und vertaubten in einer gewissen Entfernung 
von demselben.

Längs der Gänge war die Ausdehnung des erzführenden Mittels 
und der Goldgehalt in demselben am bedeutendsten zwischen dem
I. Mittellauf und dem 30 m tiefen Tiefbauhorizonte. Von hier nach 
oben, insbesondere aber nach unten hat die Goldführung rasch abge­
nommen, so daß man am 60 m tiefen Horizonte schon kein bauwür­
diges Erz mehr fand.

Die Gangart ist teils quarzig, teils kalkspätig. Einzelne Drusen, 
welche sich außerordentlich goldreich zeigten, waren mit reinem Pyrit 
ausgefüllt. Während die Goldführung auf einzelnen Gängen an die 
quarzige Ausfüllung gebunden ist, kommt auf anderen Gängen das Frei­
gold nur in kalkspätiger Gangmasse vor.

Wenn wir das oben von den Gängen gesagte zusammenfassen, so 
sehen wir, daß das Goldvorkommen in Muszäri an die, mit II be- 
zeichnete Andesiteruption gebunden ist. Die beiderseits dieser Eruption 
gelegenen Gänge Klara und Karpin sowie die Seitentrume derselben 
oder richtiger, die sich mit denselben scharenden Nebengänge ent­
hielten das Gold, aber jeder nur insolange, als sie sich in der Nähe 
des Andesits befanden. Sowohl die Hauptgänge Klara und Karpin als 
auch die Nebengänge verarmten und vertaubten rapid in dem Maße, 
wie sie sich vom Andesit entfernten.

Der Teufe zu aber ist auch der reichste Punkt vertaubt.
Sehr wichtig erscheint es noch festzustellen, daß die erwähnten



Verwerfungen, wenigstens zum größten Teile, noch vor der Bildung 
und Austüllung der Gangspalten entstanden sind, worauf aus dem 
Umstande zu schließen ist, daß die Verwerfungen das Streichen der 
Hauptgänge nicht alteriert haben und daß die Gänge in den verwor­
fenen Andesitschollen, z. B. der Klaragang am Ludwig-, und am 30 m 
Horizont ohne Unterbrechung weiter streichen.

Bergbau, D ealu Fetyi.
Der Bergbau Dealu Fetyi ging seinerzeit unter dem E-lichen 

Rücken des gleichnamigen Berges um, aber im Jahre 1904 waren die 
dort bekannten Gänge schon alle völlig abgebaut.

Der höchstgelegene Stollen dieses Bergbaues war der Drei König­
stollen in 532 rn Seehöhe, unter ihm folgte der Antonstollen in 485 m 
Seehöhe. Beide Stollen haben je zwei Mundlöcher, auf der nördlichen 
und auf der südlichen Seite des Rückens. Unter dem Antonstollen bis 
zum Mariastollen waren auf die Höhendifferenz von 72 m noch drei 
Mittelläufe. Aus dem Mariastollen war unter dieses Gebiet ein Quer­
schlag getrieben, welcher den tiefsten Horizont des Bergbaues D. Fetyi 
darstellt.

Die geologischen Verhältnisse dieser Gruben sind sehr einfach. 
Die Karte derselben ist auf der Karte des Mariastollens enthalten (vergl. 
Fig. 52), u. zw. auf den Horizonten der Stollen Maria und Anton. Der 
Bergbau bewegte sich hier am Kontakte des Melaphyrs mit dem Andesit. 
Dieser Kontakt hat ein ungefähr N—S-lichen Streichen und längs des 
Kontaktes, teils am Kontakte selbst, teils im Andesit und im Melaphyr 
streichen die Gänge in der Nähe des Kontaktes und mit demselben 
parallel.

Diese sind: der Annagang, der Hauptgang und der Weiße Gang. 
Diese Gänge werden durch andere, NW—SE-lich streichende Gänge 
durchschnitten: durch den Schwarzen Gang und den Kustoragang. Die 
ersteren verflächen mit ca. 70° gegen W, ebenso wie der Kontakt des 
Andesits und Melaphyrs, die letzteren unter 55—70° gegen SW, nur am 
Drei Könighorizont ist das Einfallen ein östliches, was auf eine Ver­
werfung zurückzuführen sein dürfte.

Das Verhältnis der Gänge zum Andesit ist in Fig. 56 dargestellt.
Die Gangart war außer der kaolinischen Verwitterung der Neben­

gesteine Quarz und Pyrit. Der Schwarze Gang verdankt seinen Namen 
dem, in Limonit verwandelten Pyrit, während die Gangart des Weißen 
Ganges hauptsächlich aus Zersetzungsprodukten und aus Quarz be­
stand.
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Die angeführten Gänge waren nur auf den höchsten Horizonten 
reich und haben sich in den .tieferen verlaubt. Der Weiße Gang allein 
war bis auf den Horizont des Mariastollens aufgeschlossen, aber auch 
dieser war schon in den Mittelläufen vertaubt.

(Föteler =  Hauptgang, Feher t. =  Weißer Gang.)

Der in der Grube D. Fetyi aufgeschlossen gewesene Andesit hatte 
eine ähnliche Ausbildung, wie wir ihn von der Grube Muszäri beschrieben 
haben.

Grube von Breäisor.
Zwischen den Bärzaer und den Muszärigruben, im Bredisor ge­

nannten Seitenarm des Rudaer Tales besitzt die Rudaer XJI Apostel- 
Gewerkschaft noch eine Grube, welche jedoch bisher keine Wichtigkeit 
besaß.

Nach B auer hat man zwischen dem Bredisorstollen und zwischen 
dem Muszäriquerschlage des Bärzaer Viktorerbstollens mit 90 m Hori­
zonthöhe mehrere Gänge aut 150—200 m Streichen aufgeschlossen, de­
ren hauptsächlichste Ausfüllung aus Kies bestand. Diese Gänge streichen 
nach 7—8h, sie sind kopfstehend, haben 0'5—1 m Mächtigkeit, aber
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häufig bauchen sie sich zu Kiesstöcken aus, deren Mächtigkeit stellen­
weise bis 10 m beträgt. Diese Gänge waren, von zwei Erzbutzen ab­
gesehen, unbauwürdig.

Gruben im Arszulujtale.

Im Arszulujtale habe ich vier Gruben befahren, welche aber schon 
außer Betrieb standen, nur im Hubanekstollen war noch ein geringer 
Betrieb, bezw. Aufschlußbau im Gange. Der Hubanekstollen wurde dann 
mit der Valemorigrube verbunden und bildet jetzt den V. Horizont 
von dieser. (Siehe dort.) Die anderen drei befahrenen Gruben sind die 
folgenden.

Anna-Grube.
Es wurde bereits erwähnt, daß es auf der rechten Seite des unteren 

Teiles des Arszulujbaches, auf der Magura und gegenüber am linken 
Talabhang einige propylitisierte Andesiteruptionen gibt, welche in der 
Mitte mit einander verschmolzen sind und aus deren Mitte in südlicher 
Richtung längs des Baches ein dünnerer Andesitgang gegen Süden 
streicht. Gegen das Ende dieses Andesitganges zu befindet sich das 
Mundloch des Annastollens, welcher auf etwa 600 m Länge in der 
Richtung des Andesitganges gegen S getrieben ist. Der Andesit wurde 
nur am Beginn des Stollens in einem kleinen, gegen SSW getriebenen 
Schlag gefunden. Wie lange derselbe neben dem Stollen fortstreicht, 
kann nicht genau festgestellt werden, aber aus der obertägigen Grenze 
desselben ist es zweifellos, daß er unweit des Stollenmundloches sein 
Ende findet. Mit einem ca. 440 m langen östlichen Querschlag ist der 
Schlag 600 m lang unter die St. Georggrube getrieben und schließt 
die Gänge derselben 60 m tief unter dieser Grube auf.

Der Annastollen bewegt sich zuerst in weißem, kaolinisierten Lava­
strom, wie er über demselben auch ober Tage sichtbar ist. In der er 
wähnten kleinen Schlag fällt die Wand des Andesits unter 45c nach 
NW und parallel zu demselben streicht der Annagang, auf welchem 
der Stollen angelegt wurde. Weiterhin ist aber der Gang bald vertaubt 
und später verlor er sich. In 140—150 m Stollenlänge beleuchtet sich 
unter der Decke des Andesits Sandstein und weiterhin auf etwa 300 m 
Länge weißer Tuff, dunkelgrauer Tonschiefer, Sandstein und Konglo­
merat in miteinander wechsellagernden Schichten. Die einzelnen Schichten 
verflachen nur am Anfänge des Stollens gegen NW, weiterhin ist das 
Verflachen SE- und SEE-lich. Gegen die innere Grenze des Tonschiefers 
zu geht das Verflachen in ein östliches über, neigt sogar ein wenig
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gegen NEE. Das Verflachen variiert zwischen 
18—40°. Längs des Stollens finden wir viele 
Verwerfungen, welche besonders dort auf­
allen, wo der Stollen mit Tonschiefer und mit 
Sandstein wechselnde Tuffschichten durch­
quert. Ein längeres Profil des Stollens ist in 
Fig. 57 versinnlicht. Die Verwerfungsebenen 
schneiden dasselbe quer, streichen NW—SE- 
lich und fallen ziemlich steil ein. Aus die­
sem Profil ist zu ersehen, wie häufig die 
Tonschiefer-, Sandstein- oder Konglomerat­
schichten mit einander abwechseln.

Weiterhin in der Fortsetzung des Annas- 
tollens und in dem, unter die St. Georggrube 
getriebenen Querschlage, in 230 m finden 
wir überall mit Pyrit imprägnierten, weißen, 
zerstäubenden, vorwiegend aus Feldspat be­
stehenden Lavastrom, in welchem nicht ein­
mal Absonderungsflächen zu beobachten sind. 
Hie und da sind aber auch festere, an 
propylitisierten Andesit erinnernde Partien 
wahrzunehmen. Neben dem Gange 13 ist 
das Gestein blaßgrünlich, und darin sind 
an grauen Sandstein erinnernde, scharfe 
Einlagerungen, während das Gestein zwi­
schen den Gängen 13 und 12 schmutziggrün, 
fest und tuffartig ist.

Ein ähnliches Gestein kommt auch darü­
ber am St. Georghorizonte vor. Vor dem 
Gange 8, wo im St. Georgstollen Breccie 
auftritt, kommt hier ein grünliches, andesit- 
artiges Gestein vor.Aus diesen Erscheinun­
gen kann man folgern, daß wir es nicht nur 
in der Geraden des Annastollens, sondern 
in der Querung und auch in dem, unter die 
St. Georggrube getriebenen Schlage überall 
nur mit der Deckenbildung des Andesits zu 
tun haben und daß der Stollen nirgends 
Andesit durchquert hat.

Auf dasselbe kann man nach den ober­
tägigen Verhältnissen schließen, wo in der



Nähe des Stollens feste, auf eine Andesiteruption deutende Gesteine 
nirgends zu finden sind.

Der Annastollen ist auf jenem Gange angelegt, welcher mit der 
gangartigen Andesiteruption parallel streicht und war hier angeblich 
auch goldführend, was schon wegen der Nähe des Andesits nicht in 
Zweifel zu ziehen ist. Sowie der Gang sich vom Andesit entfernte, ver­
siegte seine Goldführung. Ein großer Teil des Stollens wurde durch 
eine französische Gewerkschaft aufgefahren, ohne daß dieselbe dabei 
überhaupt etwas erbaut hätte.

Sowohl der Andesitgang als auch der daneben befindliche Anna- 
gang fallen in die gerade Fortsetzung jenes Andesitganges, welchen 
wir südlich von hier auf dem rechten Ufer des Arszulujbaches beim 
Hubanekstollen finden; sogar sein Verflächen ist dasselbe.

Der Unterschied zwischen ihnen ist jedoch der, daß während bei 
den Hubanekstollen der Gang an der westlichen Wand des Andesits 
ist, derselbe im Annastollen den östlichen Rand des Andesites be­
gleitet.

St. Georg-Grube.
Der St. Georgstollen ist in dem Säszu genannten Nebenarm 

des Arszulujtales angeschlagen und dringt in SE-hcher Richtung auf 
400 m in die Berglehne der Csiresata ein. Das mit dem Stollen auf­
geschlossene Gestein ist auch hier ein solch weißer mürber, mit Pyrit 
dicht imprägnierter und hauptsächlich aus Feldspatkörnern bestehen­
der Lavastrom, wie wir ihn im Annastollen gefunden haben. In etwa 
50 m vom Mundloche wird das Gestein etwas fester, ist grünlich und 
gleicht in seiner Struktur sehr dem des tuffigen Sandsteines. Weiter­
hin folgt auf 40 m Länge tonige Breccie, wo in den schieferigen Ton 
eckige Andesittrümmer bis zu dem Gewichte einer halben Tonne ein­
gebettet sind. In 130—-180 m Entfernung vom Tage kommt ein schmutzig- 
grüner, mehr fester Tuff vor, welcher an seiner Innenseite durch einen 
Gang begrenzt wird. Von hier feldwärts ist das Gestein größtenteils ein 
weißzersetzter Lavastrom. Der Stollen verquert mehrere Gänge, die 
vorwiegend NEE—SWW streichen, doch kommen darunter auch solche 
vor, deren Richtung NNW—SSE ist.

Sowohl in der St. Georggrube als auch auf dem darunter befind­
lichen Annahorizonte hat man zahlreiche Gänge verquert, welche angeblich 
an mehreren Punkten goldführend waren. Nachdem ich aber in dieser 
Grube nicht einmal Spuren eines Abbaues gefunden habe, so glaube 
ich, daß wenn auch hier Gold vorgekommen ist, dasselbe sehr wenig 
gewesen sein dürfte.
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Grube Csiresäta.
An der SW-lichen Lehne der Csiresatakuppe ist ein 60—70 ra 

langer Stollen in südlicher Richtung in den Berg getrieben und be­
wegte sich bis zu Ende in mürbem, weißen, mit Pyrit imprägniertem 
und hauptsächlich aus Feldspatkörnern bestehendem Lavastrom. Am 
Ende des Stollens ist ein E—W streichender, anscheinend tauber Gang 
verquert, auf dem es keine Abbaue gibt und der auch nicht weit auf­
geschlossen ist.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  32, 34, 62, 79, 80, 124, 129, 130, 
144, 156, 157, 162, 168, 173, 175.

Bergrevier von Bukuresd.
Im Bereiche des III. Eruptionszuges gab es in alter Zeit noch in 

der Umgebung von Bukuresd einen Goldbergbau, wovon aber heute 
schon kaum Spuren zn finden sind. Oberhalb Bukuresd, in dem Tale, 
welches von Rovina her kommt, sieht man an mehreren Stellen Halden 
und verfallene alte Stollenmundlöcher. Literatur-Angaben über dieses 
Gebiet habe ich nicht gefunden und so kann nicht einmal festgestellt 
werden, ob der Bergbau hier über das Stadium der Schürfungen hinauskam 
oder nicht. Aus den obertägigen geologischen Verhältnissen ist auch 
hier zu entnehmen, daß das Grundgebirge durch mehrere propylitische 
Andesiteruptionen durchbrochen wurde, so daß das Vorkommen von 
Gold hier nicht ausgeschlossen ist. Allerdings sind die Zwischenräume 
der Eruptionen hier viel weniger zersetzt, als in der Umgebung des 
Bärzaberges. Es ist möglich, daß auch in diesem Gebiete die obere, 
ärmere Partie der Gänge zutage ausstreicht, in welchem sieb der Bergbau 
nicht lohnte und daß derselbe deshalb völlig eingestellt wurde. Jeden­
falls erscheint es empfehlenswert, das Gebiet entsprechend zu durch­
schürfen, um festzustellen, ob die Gänge in einer größeren Tiefe nicht 
edler werden, so wie es bei den Gängen von Valemori der Fall ist.

H ergbau e des I V . Zuges.

Verespatak.
(Hierzu die Tafeln XI und XII.)

Der Goldbergbau Ungarns hat kaum ein so klassisches Gebiet, 
wie das des Verespataker Goldbergbaues, dessen Geschichte gleich jener 
der meisten Goldbergbaue des Erzgebirges bis in die graue Vorzeit
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zurückreicht. Zweifellose Denkmale des Altertumes sind uns bloß aus 
der Zeit der Römer erhalten geblieben, doch ist es wahrscheinlich, 
daß die Ureinwohner Siebenbürgens noch vor den Römern hier einen 
regen Rergbau getrieben haben. Die ungemein interessante geologische 
und bergmännische Entwicklung der Umgegend von Verespatak hat 
das Interesse der Forscher schon lange in großem Maße auf sich ge­
zogen. Diesem Umstand ist es zu verdanken, daß besonders von den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts angefangen die Gegend von 
Verespatak durch eine Schar von Forschern aufgesucht wurde, welche 
zur Klärung der geologischen und bergbaulichen Verhältnisse inter-, 
essante Beiträge geliefert haben. Auf diese Weise entstand eine reich­
haltige Literatur dieses Gebietes, welche sich besonders mit den, das 
Bergrevier aufbauenden Gesteinen befaßte. Das erzführende Gestein von 
Verespatak, welches bei dem heutigen Stande der Wissenschaft unter 
dem Namen Rhyolit bekannt ist, hat die allgemeine Aufmerksamkeit 
besonders erweckt und wurde von allen damaligen Forschern nach 
dem damaligen Stande der Wissenschaft beschrieben und verschieden 
benannt.

Wir können uns nur auf die Erwähnung der wichtigeren Werke 
älterer Autoren beschränken, unter welchen besonders die folgenden 
nennenswert sind.

Die erste Mitteilung stammt von Müller v. R eichenstein 1789: 
Mineralgeschichte der Goldbergbaue im Vöröspataker Gebirge (v. Born 
und T rebras Bergbaukunde Bd. I, p. 37—91).

Eingehender befaßt sich mit diesem Gebiete F. H auer 1851 in 
seiner Mitteilung: Der Goldbergbau von Verespatak (29). Zu dieser 
Mitteilung ist auch eine geologische Übersichtskarte beigegeben und 
er erwähnt als die das Gebiet um Verespatak aufbauende Gesteine 
Karpathensandstein, Trachytporphyr (Ampliibolandesit) und den por­
phyrartigen goldführenden Sandstein, zu welchem er außer den tuffigen 
Sandsteinen auch den Rhyolit und die Breccie hinzurechnet.

Richtigere Beobachtungen finden wir in Grimms, im darauffolgenden 
Jahre erschienenen Werke : Einige Bemerkungen über die geognostischen 
und bergbaulichen Verhältnisse von Vöröspatak (Jahrbuch d. k. k. geol. 
R. A. 1852, p. 54—66). Grimm unterscheidet in seiner Abhandlung, 
welcher gleichfalls eine geologische Übersichtskarte beigegeben ist, zweierlei 
Karpathensandstein: den gewöhnlichen und den goldführenden Sand­
stein. Nach ihm findet sich in diesen Sandsteinen weder Trachyt-, noch 
Porphyrmaterial. Unter der Bezeichnung Feldspatporphyr und Feldspat- 
porphyrbreccie beschreibt er den Rhyolit und einen Teil der Rhyolit- 
breccie. Unter den Rhyoliten unterscheidet er eine mildere Art, den
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Feldspalporphyr und eine festere, den Hornsteinporphyr; der erstere 
kommt zumeist am Fuße der Gebirge vor. Den größeren Teil der Rhyolif- 
breccie faßt er unter den Benennungen geschichteter porphyriger Sand­
stein und Breccie zusammen. Sehr wertvolle Angaben liefert er auch 
über das Goldvorkommen.

Im Jahre 1862 erschien Cottas Werk über Ungarns Erzlager­
stätten, in welchem er auch Verespatak behandelt. Nach ihm ist des 
älteste Gestein der von ihm «Csetatye-Gestein» genannte Rhyolit, welcher 
von dem eozänen Sandstein überlagert wird. Nach der Ablagerung des 
Eozäns hat die Erzimprägnation stattgefunden. Noch später ist der 
Ausbruch der Traehyte und der Basalte erfolgt. Seine, auf das Gold­
vorkommen bezüglichen Mitteilungen sind größtenteils heute noch von 
Giltigkeit.

H auer und Stäche befassen sich in ihrem großen Werke, über 
«Die Geologie Siebenbürgens» 1863 eingehend mit den geologischen und 
bergbaulichen Verhältnissen von Verespatak. Die Rhyolite werden nach 
R ichthofen schon als Rhyolite erwähnt und wahre Rhyolite mit por­
zellanartiger Grundmasse, der ältere Quarztrachyt des Csetatye und 
poröse Rhyolite mit bimssteinartiger Grundmasse unterschieden. Das 
Alter der Eruptionen wird auf das Ende des Eozäns oder auf den 
Beginn des Neogens gesetzt.

Gegen das Ende der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hat 
P osepny in der Gegend von Verespatak längere Zeit geweilt und in 
den Verhandlungen und im Jahrbuch der k. k. geologischen Reichs­
anstalt in Wien sowohl über die Gegend von Verespatak, als auch über 
das ganze Erzgebirge sehr wertvolle Daten veröffentlicht. Das Gestein 
des Kirnik bestimmte er anfangs als Quarzporphyr, später als Dazit. 
Die Rhyolitbreccie sowie den tuffigen Sandstein von Czarina und vom 
Orlaer Teil hat er unter der Bezeichnung «Lokalsediment» zusammen­
gefaßt. Die in der Gegend von Igren, Vajdoja und Lety auftretenden 
Sandsteine stellt er zu den Karpathensandsteinen.

Außerordentlich wertvolle Daten finden wir in P osepnys Werke 
bezüglich der Erzführung: diese seine Beobachtungen sind so richtig, 
daß ein großer Teil derselben auch heute zu bekräftigen ist. Außer­
ordentlich wertvoll ist außer dem herausgegebenen Werke P osepnys 
jene in Handschrift zurückgebliebene Abhandlung desselben Autors, 
deren Original im Bergamte zu Verespatak und wovon eine Abschrift 
in der Bibliothek der kön. ung. geologischen Reichsanstalt aufbewahrt 
wird. In diesem Werke beschreibt P osepny sehr eingehend und genau 
die, in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts befahrbaren 
Grubenbaue und das Erzvorkommen in denselben.



Anfangs der siebziger Jahre hat J osef S zabö in Verespatak detail­
liertere Untersuchungen durchgeführt, deren Ergebnisse im Földtani 
Közlöny und in den Mitteilungen der Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften zur Veröffentlichung gelangten. S zabö war der erste, der die 
Eruptivgesteine von Verespatak auf das eingehendste untersuchte und 
seine hierauf bezughabenden Beschreibungen sind auch heute noch 
mustergiltig. Er hat diese Gesteine nach seiner eigenen Einteilung 
Orthoklas-Quarztrachyte genannt. Er beschreibt die makroskopische 
Zusammensetzung derselben und als erster die Ergebnisse ihrer mikros­
kopischen Untersuchung. Außerordentlich wichtig erscheint mir jene 
Wahrnehmung Szabös, wonach der Erzstock «überall am Kontakt des 
Quarztrachytes mit dem tertiären Sediment auftritt» (Akad. Közlem , 
p. 315) und darauf hinweist, es erhelle hieraus «wie wichtig die genaue 
Kenntnis der Gesteinsgrenzen ist». Das Alter der Rhyoliteruption stellt 
er in die Zeit nach der Kreide, in das Eozän, höchstens in das Oligo- 
zän. Nach ihm waren die Gesteine ursprünglich in normalem Zustand, 
erst später trat die erste, die alunitische Umwandlung ein und erst 
darauf erfolgte die Propylitisierung. Auch den Ausbruch der, die Rhyo- 
lite in der Gegend von Verespatak umgebenden Andesite setzt er auf 
den Anfang des Neogens. '>

Nach Szabö ist Dölters Abhandlung anzuführen. Von hier an bis 
auf die jüngste Zeit sind über Verespatak nur kleinere Aufsätze er­
schienen. Im Jahre 1900 behandelt S emper Verespatak ausführlicher 
während 1909 S zäbeczky die Verespataker Gesteine nach den neuesten 
petrographischen Systemen bearbeitet und hierbei S zabös Beobachtungen 
durchwegs bekräftigend nachgewiesen hat, daß die Eruption hier mit 
einem basischeren Ausbruch begonnen hat und mit dem Ausbruche 
der mehr saueren Rhyolite beendet wurde. Er entdeckte als erster in 
den Sandsteinen der Gegend Lety Rhyolitmaterial und indem er diesen 
Sandstein zu den Karpathensandsteinen reiht, ist er geneigt, das Alter 
der Eruption in die Kreide zu setzen, ebenso wie er dies bezüglich der 
Rhyolite von Nagybärod nachgewiesen hatte.

*

Im Sommer 1909 hatte ich Gelegenheit, die Umgebung von Veres­
patak während drei Wochen zum Gegenstand meiner Studien zu machen, 
und war in dieser Zeit bestrebt, das Bergrevier nach derselben Me­
thode aufzunehmen, wie vordem die übrigen Bergreviere des Erzgebirges. 
Ich habe auch hier besonderes Gewicht darauf gelegt, die obertägigen 
geologischen Verhältnisse möglichst genau aufzunehmen, damit man die 
geologischen Daten der Grubenaufnahmen mit denselben vergleichen 
könne. Die besonderen Grubenverhältnisse von Verespatak, die Verstreut-
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heit und der oft vernachlässigte Zustand der Privatgruben und nicht 
minder die verschiedenen Maßstäbe und verschiedenartigen Aufnahmen 
der mir zur Verfügung gestandenen Karten haben meine Arbeit sehr 
erschwert, indem durch diese Umstände das genaue Verfolgen der 
geologischen und der Erzführungsverhältnisse in vertikaler Richtung 
häufig ganz unmöglich gemacht wurde.

Auf Grund meiner Aufnahmen ist es mir aber gelungen nach­
zuweisen, daß im Verespataker Revier in großen Zügen dieselben Ver­
hältnisse herrschen, wie in den übrigen Revieren des Erzgebirges.

Auf den mir zur Verfügung gestandenen Karten war ich bestrebt, 
die geologischen Verhältnisse so genau wie möglich darzustellen; das 
wäre aber — besonders auf der Karte der Taggegend — • nur auf Grund 
von zeitraubenden Vermessungen gelungen, wenn die Karte ansonsten — 
was ich nicht kontrollieren konnte — genügend genau wäre. Die Daten 
der Grubenaufnahmen waren leichter festzulegen. Diese sind aber nach 
den verschiedenen Horizonten schwer miteinander in Einklang zu brin­
gen, denn über den Szt.-Kereszt-Erbstollen stand mir nur eine, zum 
Teil mangelhafte Karte im Maßstäbe 1 :2880 zur Verfügung, während die 
Karten der über demselben liegenden Privatgruben im Maßstabe 1 : 720 
angefertigt, und mit dem Erbstollen nicht in Verbindung sind.

Teils dieser Umstand, teils die Kürze der verfügbaren Zeit, ist der 
Grund, weshalb meine Aufnahmen nicht genügend genau sind, um auf 
Grund derselben die genaue Durchschürfung eines Gebietes zu projek­
tieren. Zur Durchführung einer solchen Aufnahme wäre vor allem eine 
solche Spezialkarte erforderlich, welche sowohl die ärarischen, als auch 
die Privatgruben und nicht minder die Taggegend auf einheitlicher 
Grundlage darstellt, wozu es erforderlich wäre, die Vermessung mit der 
geologischen Aufnahme gleichzeitig durchzuführen. Nach diesem Ver­
fahren könnte man die geologischen Daten auf das genaueste in der 
Karte darstellen.

D ie geo log ischen  V e rh ä ltn isse  d e r  U m gebung  
v o n  V eresp a tak .

Verespatak liegt im Verespataker Tale (Valea Rosi) einem Seiten- 
dale des Abrudbaches im N-lichen Teile des siebenbürgisehen Erzgebir­
ges, u. zw. im oberen Abschnitt des genannten Tales, in durchschnittlich 
880 m Seehöhe. Auf der linken Talseite erhebt sich der 1086 m hohe 
'Nagykirnik, Westlich hiervon der 1004 m hohe Csetatyeberg und zwi­
schen den beiden die Kuppe des viel niedrigeren Kiskirnik. Das Gebirgs- 
rhassiv Kirnik-Csetatye wird südöstlich durch das Kornaer Tal begrenzt,



( 2 0 7 )  GEOLOG. VERHÄLTNISSE U. ERZGÄNGE D. BERGBAUE DES SIEBENBÜRG. ERZGEBIRGES. 4 3 5

welches gleichzeitig die südöstliche Grenze des Bergrevieres darstellt. Die 
nördliche und östliche Grenze des Verespataker Talgebietes und des 
Bergrevieres zugleich wird durch eine Reihe von Kuppen umsäumt, 
welche aus Amphibolandesit, Tuff und Breccie bestehen. Da man südlich 
des Bergreviers, auf dem linksseitigen Sattel des Kornaer Tales gleich­
falls Amphibolandesit antrifft, so kann gesagt worden, daß das Berg­
revier von Amphibolandesiteruptionen halbkreisförmig umgeben ist.

Das Bergrevier selbst zeigt die Entwicklung einer Art, kleiner 
Mulde, indem die das Bergrevier erfüllenden Rhyolittuffe und Breccien, 
sowie die Liegendschichten derselben von allen Seiten durch Karpathen­
sandstein umgeben werden und die genannten Gebirge in der mulden­
förmigen Vertiefung des letzteren Platz nehmen. An den Rändern der 
Mulde ist im Norden und Osten jüngerer Amphibolandesit und dessen 
Trümmergebilde aufgelagert, welche die Berge Gi rdu (1050 m), Rot unda  
(1188 m), S u l e i  (1152 m) und G e r g e l e u  (1163 m), aufbauen.

Die geologischen Verhältnisse des Verespataker Re vieres sind auf 
Tafel XI dargestellt. Am Aufbau dieses Gebietes nehmen die folgenden 
Bildungen teil:

1. Karpathensandstein, welcher die Grundlage des ganzen Gebie­
tes bildet Diese Bildung ist im Verespataker Becken ober Tage un­
zweifelhaft nur westlich vom Bergrevier — schon außerhalb des Rahmens 
der Tafel XI — unterhalb des Bergamtsgebäudes nachgewiesen.

Bisher wurden auch jene Sandsteine und Schiefer hierher gerech­
net, welche im oberen Teile der Ortschaft, dann am Igren und Vajdoja 
Vorkommen: es ist aber wahrscheinlicher, daß diese jünger sind als 
der Karpathensandstein, was im folgenden nachgewiesen werden soll. 
Unzweifelhaft sind die am Anfänge des Szt.-Kereszt-Erbstollens bis 
etwa 630 m Länge auftretenden Sandsteine und Schiefer zum Karpathen­
sandstein zu rechnen, wogegen feldwärts von hier die in den spärlich 
belassenen Stollennischen sichtbaren feineren weißen oder grauen Tone, 
und tuffiges Material enthaltende Schiefer schon in ein dem Karpathen­
sandstein gegenüber jüngeres Gebilde zu reihen sind.

Unzweifelhaft zum Karpathensandstein sind ferner zu rechnen 
jene Sandsteine und Schiefer, welche im Felsöorlaer Seitenschlag und 
am Ende der Geraden des Erbstollens verquert wurden, während die 
außerhalb dieser, diesseits der Rhyolilbreccie vorhandenen Schiefer, 
schieferigen Tone und auch tuffige Sandsteine schon kaum in den 
Komplex der Karpathensandsteine eingefügt werden können.

Im tieferen Teile des Verespataker Tales, sowie an der erwähnten 
Stelle im Erbstollen bestehen die Karpathensandsteine aus grauen, 
glimmerreichen Tonschiefern und schieferigen, dünnblätterigen Sand­
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steinen, welche mit mächtigeren, festen, feinkörnig dichten Sandstein­
bänken wechsellagern. Eben diese große Mannigfaltigkeit und die häufige 
Wechsellagerung von Gesteinen verschiedener Ausbildung ist es, wo­
durch diese von den im Erbstollen aufgeschlossenen schieferigen 
Tonen abweichen, denn diese sind jenseits des ßelhäzy Schachtes als 
gleichförmige und gleichmäßig mächtige, unter 60° nach E fallende 
Schichten auf ca. 200 m Länge durchquert und viel toniger als die Ton­
schiefer des Karpathensandsteinkomplexes. Besonders auffallend ist bei 
diesen Schichten, was ich bei den Tonschiefern des Karpathensand­
steines niemals wahrgenommen habe, daß dieselben durchgehends 
15—25 cm mächtig sind und nicht in Platten zerfallen, wie dies bei 
den Schiefern des Karpathensandsteines fast immer der Fall ist.

Im Ivornatale, sowie auf dem E-lich vom Gergeleu gelegenen 
Gebiete kommen den Sandsteinen zwischengelagert auch kalkiger Sand­
stein und sandige Kalksteinschichten vor.

Die Karpathensandsteine habe ich bisher im größten Teil des 
Erzgebirges zur oberen Kreide gerechnet, weil sie von jenen Kreide­
schichten, welche ich aus dem Aranyostale auf Grund von Petrefakten 
als solche nachgewiesen habe, nicht gut zu trennen waren. Jüngst 
habe ich aber südlich von Abrudbänya, am Petriceluberg eine mit dem 
Tonschiefer und dem schieferigen Sandstein wechsellagernde Schicht 
sandigen Kalksteines gefunden, aus welcher eine der Orbitulina lenti­
cularis am nächsten stehende Orbitulina hervorging. Das Alter dieser 
Schichten ist also tiefer su setzen als es bisher geschah. In Anbetracht 
dessen, daß die Ausbildung der Sandsteine auch in der Gegend von 
Verespatak eine ähnlicheist, gewinnt die Annahme an Wahrscheinlich­
keit, daß auch die hier auftretenden Sandsteine in die untere Kreide 
zu stellen sind.

2. Tuffige Sandsteine und Schiefer. Obwohl sich auf den sanften 
Berglehnen zwischen dem Orleaberg und dem Igren, unterhalb des 
Garinaer Teiches, kaum ein guter Aufschluß findet, muß dennoch an­
genommen werden, daß die Masse von quarzigem Sandsteinschutt, 
welcher längs der Wege angehäuft ist, von dort stammt, während der 
massenhafte Amphibolandesitschutt, welcher nicht selten auch kleine 
Kuppen bildet, zweifellos von den Bergen Girdu und Rotunda ab­
gerutscht ist. Der Sandstein ist grau, weiß, oder rötlich, zumeist fein­
körnig, sehr quarzig und enthält oft auch tuffige Teile.

Ob dieser tuffige Sandstein hier eine mächtige Schicht bildet und 
ob demselben kein Tonschiefer zwischengelagert ist, das kann in Er­
mangelung von Aufschlüssen nicht entschieden werden.

Weiter östlich am Igren und Vajdoja trilt ebenfalls ein ähnlicher



Sandstein auf, aber aus den dortigen guten Aufschlüssen ist zu ent­
nehmen, daß derselbe auch mit Schiefer wechsellagert.

Am Nordende von Verespatak, dort wo der Weg sich gegen den 
Tannenwald wendet, finden wir von den erwähnten abweichende, aber 
in ihrem Auftreten doch ähnliche Sandsteine. Ein Teil dieser Sand­
steine und die unter denselben liegenden Schiefer sind jene Gesteine, 
welche bis jetzt samt den am Vajdoja vorkommenden zu den Karpathen­
sandsteinen gereiht wurden. Die Sandsteine sind grau, fest, häufig 
ganz konglomeratarlig, wechsellagern mit grauem Tonschiefer und sind 
den wahren Karpathensandsteinen sehr ähnlich. Der größte Unterschied 
zwischen beiden ist aber, daß diese auch Rhyolitheinschlüsse enthalten. 
Derselbe Sandstein findet sich auch im östlichen Teile des Geraden 
des Szt.-Kereszt-Erbstollens. Diese tuffigen Sandsteine halte ich für die 
Liegendschichten der Rhyolithbreccie, doch ist es nicht ausgeschlossen, 
daß ein Teil davon am Rande der Mulde mit der Rhyolithbreccie gleich­
zeitig abgelagert wurde.

Die Schichten des Igren und Vajdoja, sowie das Liegende des 
tuffigen Sandsteines im Verespataker Haupttale besteht aus glimmeri- 
gem, mitunter rötlichen Tonschiefer und schieferigen Ton, welcher in 
größerer Mächtigkeit auch im feldwärts gelegenen Teile der Geradem 
der Szt.-Kereszt-Erbstollens angetroffen wurde. Infolge der schlechten 
obertätigen Aufschlüsse war diese Rildung von jenem Tonschiefer, 
welcher auf der rechten Seite des unteren Teiles des Verespataker 
Tales über der Rhyolithbreccie vorkommt, nicht scharf abgrenzbar. 
Seine Grenze habe ich in der Karte Tafel XI willkürlich dort gezogen, 
wo im Erbstollen, in der Nähe des Belhäzy-Schaehtes die Rhyolith­
breccie den unter dem tuffigen Sandstein liegenden Tonschiefer be­
rührt.

3. Rhyolithiuff und Breccie. Die von P osepny «Lokalsediment» 
genannte Bildung ist, wie auch schon ältere Forscher nachgewiesen 
haben, eigentlich nichts anderes, als die Tuff- und Breccienbildung 
der Rhyolithvulkane, zu denen ich noch einen Teil des sogenannten 
«Glamm» und den sogenannten «Schlußstein» hinzurechne.

Die Rhyolithbreccie ist am Rande der Rhyolitheruptionen auch 
ober Tage überall stark zersetzt und verquarzt. Im südlichen Teile 
des Gebietes, bosonders südlich vom Gsetatye finden wir ober Tage 
auch aschgrauen Rhyolithtuff, welcher mit bald kleineren, bald größe­
ren Rhyolithlapilli erfüllt ist. Diese Lapilli sind in der Nähe des erz­
führenden Gebietes ganz kaolinisch, gegen S fortschreitend, in den 
Liegendpartien des Tuffes, kommen jedoch schon ganz normale Ein­
schlüsse vor. Im Tuff sind außer Rhyolith Tonschiefer Einschlüsse
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häufig, außerdem fand ich S-lich vom Csetätye ein einziges, faustgroßes 
Stück Gyps.

Auf der Nordseite des Brecciengebietes, unter dem Verespataker 
Tale finden wir in den Grubenaufschlüssen vorwiegend eine aus 
größeren oder kleineren, weiß zersetzten Rhyolithstücken bestehende 
Breccie größerer Mächtigkeit, in welcher noch spärlicher Stücke des 
Grundgebirges vertreten sind. Diese Breccie ist unter dem ganzen 
Verespataker Tale fast überall von einem quarzigen Bindemittel. Auf 
diese Breccie ist auf der Lehne des Orlaer Berges aschgrauer Tuff und 
eine viel Tonschiefer führende lockere Breccie aufgelagert, welche auf 
der Orlakuppe von tuffigem, quarzigem Sandstein bedeckt ist.

Während im Verespataker Tale auf die Breccie Tuff und darauf 
quarziger, tuffiger Sandstein folgt, dient im Südteile des Revieres auf 
der Kornaer Seite als liegendstes Glied lapilliführender Tuff.

Auch jene feste, quarzsandsteinartige Bildung ist zu den Rhyolith- 
tuffen zu rechnen, welche die Verespataker Bergleute «Schlußstein» 
(incujetura) nennen. Dieses Gestein ist aus den Verespataker Gruben 
von mehreren Punkten bekannt und kommt überall außerhalb der 
Rhyolitheruption, mit Breccie und Rhyolithergußmassen wechsellagernd 
vor. Seine mikroskopische Untersuchung zeigt, daß es nichts anderes 
ist als ein stark quarziger Kristalltuff. Sein Hauptvorkommen erstreckt 
sich auf den Ostrand der Eruption des Nagykirnik, auf die Gruben 
Felsö- und Alsöverkes, von wo es auch auf den ärarischen Mittellauf 
hinunterreicht. Die Verespataker Bergleute behaupten, daß dieses 
Gestein die Gänge ausschließt: daher stammt sein Name.

4. Rhyoliih. Eine Detailbeschreibung der Verespataker Rhyolithe 
ist dem heutigen Stande der Wissenschaft gemäß aus der Feder des 
Dr. J. v. S zädeczky eben jetzt erschienen, weshalb ich in dieser 
Arbeit auf die petrographischen Untersuchungen nicht eingeben werde. 
Immerhin muß ich jener beiden Bildungen gedenken, welche ich der­
zeit noch nicht genau von einander trennen kann und deren Entstehung 
wir heute überhaupt noch nicht erklären können. Die eine dieser Bil­
dungen ist der sog. «weiche Dazit» (nach der Lokalbezeichnung «Drej») 
die andere der sog. «feste Dazit,» welche ohne jede Abgrenzung all­
mählich ineinander übergehen. Das milde Gestein finden wir gewöhn­
lich am Fuße der Gebirge und in den Gruben am Anfang der Stollen 
und erst weiter feldwärts folgt das sog. feste Gestein. Ein Unterschied 
in der Struktur besteht darin, daß im weichen Gestein der Quarz stets 
in großen, gut entwickelten Dipyramiden auftritt, während derselbe in 
dem festen Gestein stets in kleinerem Korn und in minder entwickel­
ten Dipyramiden vorkommt. Diese zweifache Ausbildung wurde gewöhn-
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ich damit begründet, daß die postvulkanische Tätigkeit das mildere 
Gestein mehr umgewandelt hätte als das andere. Diese Erklärung is 
jedoch nicht stichhaltig, denn die milderen Gesteine sind von den 
Gängen, wo die postvulkanische Tätigkeit am größten war, immer am 
weitesten entfernt, wogegen wir in der Nähe der Gänge immer die 
festesten Gesteine finden. Wenn in dem milden Gesteine auch Gänge 
Vorkommen, so sind dieselben fast ohne Ausnahmen immer taub.

Ich habe zwar hierfür keine Daten, aber nach der Analogie der 
Deckenbildungen bei den Andesit- und Dazitvulkanen des Erzgebirges 
kann man vielleicht annehmen, daß das milde Gestein, welches das 
feste Gestein umgibt, die aus der früheren Tätigkeit des Vulkans stam­
mende Lava sei, während das feste Gestein die endgültige Ausfüllung 
des Eruptionsschlotes darstellt. Zwischen den beiden Bildungen finden 
wir hier ober Tage keinen so scharfen Unterschied wie bei den Dazit- 
und Andesitvulkanen, die Grubenaufschlüsse dagegen sind noch nicht 
in jene Teufe vorgedrungen, wo der Schlot der Eruption von der ergos­
senen Deckenbildung überall zu unterscheiden wäre.

5. Tonschiefer und schieferiger Ton. Auf der rechten Seite des 
Verespataker Tales taucht stellenweise unter den Schuttmassen Ton­
schiefer und schieferiger Ton hervor, welcher westlich etwa bei dem 
Franzschachte beginnt und gegen Osten im Weichbilde der Ortschaft 
auch in den nördlicheren Gassen zu konstatieren ist.

Das Schiefertongebiet wird auf eine lange Erstreckung durch 
den Szt. Kereszt-Erbstollen unterfahren. Da im Erbstollen um den 
Katronczaer Seitenschlag herum auf eine große Fläche noch die Rhyolith- 
breccie aufgeschlossen erscheint, während darüber ober Tage überall 
der Tonschiefer vorhanden ist, so ist es zweifellos, daß wir diesen 
Tonschiefer unbedingt für jünger betrachten müssen, als die Eruption 
des Rhyolithes oder zumindest, als die Bildung der Breccie.

6. Amphibolandesit, nebst dessen Tuff und Breccie. Die Veres­
pataker Mulde wird von Nord, Ost und Süd durch Amphibolandesit- 
Eruptionen, sowie durch die Tuff- und besonders Breccienbildungen 
der Andesite umgeben.

Die, in der Umgebung von Verespatak vorkommenden Amphibol ■ 
andesite gehören zu zwei Typen: die eine ist teils grau, teils röt­
lich, immer mittelporphyrisch, und enthält verhältnismäßig wenig 
Grundmasse'. Außer den weißen Feldspaten sind an farbigen Bestand­
teilen in der grauen oder rötlichen Grundmasse bloß die schwarzen 
Amphibolkristalle von gedrungener Form zu erkennen. Auf den, Veres­
patak umgebenden Gebirgen sind diese überall in normalem Zustande; 
sie enthalten kein Erz.
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Die Amphibolandesite des zweiten Typus sind grau, und der 
Amphibol ist in denselben in Form von länglichen, nadelförmigen 
Kristallen ausgebildet; sie sind zum Teil propylitisiert. Dieser Typus 
herrscht hauptsächlich nordöstlich vom Bergrevier, jenseits der Wasser­
scheide vor, wo er auch schon Erze führt, und jüngst hat man in 
demselben auch schon geschürft.

Außerdem kommt aber dieser Typus in einigen Eruptionen auch 
innerhalb des Bergrevieres vor. Die eine schon von Szabö, und von 
mir beschriebene Eruption befindet sich auf der Peatra despicata, 
zwischen dem Kleinen und dem Großen Kirnik, die zweite fand ich 
auf der Gaur-Lehne, an der, nach Abrudbänya führenden Slraße, auf 
dem Hügel ober der Cigänybänya (Zigeunergrube). Vor einigen Jahren 
fand ich die Spuren eines ähnlichen Andesits auch am südlichen Ge­
hänge des Großen Kirnik, an dem, zum. Kornaer Teich führenden 
Wege, dessen Material damals zur Herstellung von Bausteinen ver­
wendet wurde. Jüngst aber konnte ich diesen Punkt nicht finden. Es 
mag sein, daß man die hervorragenden, größeren Blöcke desselben 
schon verarbeitet hat, und daß seine kleinen Trümmer durch den 
Schutt der Rhyolithbreccie bedeckt wurden. Bei diesen Eruptionen, ist 
es auffallend, daß, während in ihrer Umgebung der Rhyolith und seine 
Breccie durch die vulkanischen Dämpfe ganz umgewandeit sind, an 
derselben keine Spur irgend einer vulkanischen Wirkung zu bemerken 
ist. Nachdem die Andesite an beiden Punkten inmitten der Rhyolith­
breccie erscheinen, liefert ihr Vorkommen und ihre Erhaltung in nor­
malem Zustand auch einen untrüglichen Nachweis ihres Alters.

In den, Verespatak von Nord und Ost umgebenden Andesit- 
gebirgen spielt auch der Tuff und die Breccie eine große Rolle; be­
sonders letztere kommt so massenhaft vor, daß sie ganze Berge auf­
baut, während der duff nur am Grunde der Breccie in dünneren Lagen 
auftritt. ,,

Orlea-Berg und Carinaer Lehne.
Nördlich vom Verespataker Tale erhebt sich der Orlea-Berg, auf 

dessen Lehne zahlreiche Halden die Vergangenheit eines einst inten­
siven Bergbaues bekunden.

Der Bergbau an der Westlehne des Berges heißt Orlaer-, der auf 
der Ostlehne Carinaer Bergbau.

Am südlichsten Ende des Orlea-Rückens, hinter dem Bergamts­
gebäude ist Rhyolithbreccie mit großen Einschlüssen aufgeschlossen, 
ähnlich jener, welche unten im Räkosi-Stollen, am Het-vezer-Horizonte 
und am Szt. Kereszt-Erbstollen zu finden ist. Der Rüeken darüber be-



steht aus ziemlich homogenem, keine großen Einschlüsse führenden, 
grauen, bröckeligen Tuff, auf welchen eine, von viel Tonschiefer des 
Karpathensandsteines herstammende Einschlüsse enthaltende Breccien- 
lage folgt, welche beinahe bis zu 884 m Seehöhe den Bergrücken 
hinanreicht. Der höchste Teil des Bergrückens, welcher aus seiner 
Umgebung steil emporsteigt, ist aus verquarztem, lichtgrauen, tuffigen 
Sandstein aufgebaut, welchem auch stark verquarzte Rhyolithbreccie 
zwischengelagert ist. Die Wechsellagerung des Sandsteines mit breccien- 
artigen und tuffigen Schichten ist an der Ostseite des Rückens und 
noch weiter auch im Steinbruche wahrnehmbar. Vom Steinbruch weiter 
gegen E, auf der Czarinaer Lehne ist ein guter Aufschluß, in welchem 
die Entwicklung der Ablagerungen zu beobachten wäre, nicht zu finden. 
In dem flachen Gelände, welches sich zwischen den Bergen Girdu und 
Rotunda nördlich hineinzieht, in der Gegend des Czarina-Teiches längs 
den Wegen finden wir überall den, von den Feldern zusammen­
getragenen tuffigen Sandstein, welcher gegen E am Fuße des Rotunda- 
Berges bis Igren zu verfolgen ist.

In Anbetracht des Umstandes, daß sich am Orlea zu unterst 
Rhyolithbreccie befindet, hierauf grauer Tuff folgt und erst über diesem 
der verquarzte tuffige Sandstein zu finden ist, könnte man zu dem 
Schlüsse kommen, dieser tuffige Sandstein sei auch auf der Czarinaer 
Lehne jünger als die Breccie, und es wäre unter dem ganzen Czarinaer 
Revier noch die Breccie vorhanden. In diesem Falle könnte man diesen 
Sandstein mit jenem nicht für gleichalterig halten, welcher von 
dem Ostgebiete von Verespatak im nachfolgenden beschrieben werden 
soll. Ob die Breccie unter dem Czarinaer Revier tatsächlich vor­
handen sei, darüber könnte der Gyipele-Querschlag des Erbstollens 
Aufschluß geben. Dieser Querschlag ist aber derzeit nicht mehr be­
fahrbar, und bezüglich der dort aufgeschlossenen Bildungen konnte 
ich keine genauen Auskünfte erhalten. So konnte ich auch die Lage 
des verquarzten Sandsteines nicht genau feststellen.

Am unteren Teile der Czarinaer Lehne, vom Ferenc-Schacht be­
ginnend ist am rechten Talabhang in einem dünnen Streifen grauer 
Tonschiefer sichtbar, unter welchem im Erbstollen die Rhyolitbreccie 
bestimmt vorhanden ist, der also sicher jünger als diese ist.

Am Orlea-Berg ist die Rhyolitheruption nicht bestimmt nach­
zuweisen. Auf der westlichen Lehne des nördlicheren Teiles des Sattels, 
unterhalb des Weges, welcher unter dem Girdu vorbeiführt, gibt es 
ebenfalls noch aufgelassene Gruben. Auf der Halde einer solchen Grube 
habe ich zwar auch Rhyolithstücke gesehen, ob dieselben jedoch nicht 
aus einer Breccie herstammen, das war nicht zu entscheiden. Es ist
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sogar möglich, daß diese Rhyolithstücke aus einer, dem tuffigen Sand­
stein zwischengelagerten Rhyolithlage herrühren.

Auf der Czarinaer Lehne finden wir inmitten von tuffigem Sand­
stein feste, stark verquarzte Rhyolithbreccienpartien, und es ist nicht 
unmöglich, daß jede derselben von einer anderen kleinen Eruption 
stammt. Einen solchen Breccienfels finden wir unterhalb des Czarina- 
Teiches am Gyipele, und auf dem östlich daneben liegenden Felsen 
Subteu.

Die Spur einer ähnlichen Breccie findet sich außerdem auf 
dem, westlich vom Friedhof gelegenen, nach N führenden Wege. Ähn­
lich ist auch die feste, quarzige Breccie am Ostrande von Verespatak, 
bei dem Winkler-Schacht, sowie nordöstlich von demselben. In der 
unmittelbaren Umgebung all dieser Felsen ist auch ein Bergbau klei­
neren Umfanges umgegangen, besonders beim Winkler-Schacht; auch 
das mag vielleicht schon darauf hinweisen, daß diese Partien kleinere, 
mit Breccie ausgefüllte Rhyolitheruptionen sein mögen. Die, bei dem 
Winkler-Schacht auftretende Breccie ist deshalb auffallend, weil die­
selbe —• soweit es die Aufschlußverhältnisse vermuten lassen — völlig 
inmitten grauen Schiefers aufgeschlossen ist. Die, mit diesem Schacht 
durchteuften Schichten sind uns aber heute schon unbekannt, so daß 
wir auch bezüglich der Natur der Breccie nichts bestimmtes erfahren 
können.

Igren und Vajdoja.
Am nördlichen Rande der Ortschaft Verespatak, hinter den letzten 

Häusern erhebt sich eine kahle Lehne, deren östlicher Teil Vajdoja, 
der westliche Teil aber Igren heißt. Zwischen den beiden springt der 
Lespedar genannte Felsen hervor. Die ganze Berglehne ist mit alten 
Halden und Wühlereien bedeckt, heute herrscht jedoch hier fast gar 
keine Bergbautätigkeit mehr.

Dieses Gebiet besteht hauptsächlich aus tuffigen Sandsteinen und 
Tonschiefern, nur östlich vom Lespedar-Fels, auf der Westseite des 
Vajdoja taucht quarzige Breccie, und auf der Vajdoja-Kuppe in zwei 
kleinen Partien auch Rhyolith auf.

Wie erwähnt, tritt westlich von Verespatak, beim Winkler-Schacht 
quarzige Breccie auf, deren nordöstliche Fortsetzung von dort in kaum 
200 m Entfernung gleichfalls zu finden ist. Nördlich von hier ist in 
der Wand eines Grabens ein schöner Aufschluß im tuffigen Sandstein 
zu sehen. Hier sind nämlich ähnliche Schichten aufgeschlossen, wie 
am Orlea und am westlichen Teile der Czarina. Der lockere, weiße, 
tuffige Sandstein ist von den darin befindlichen Tonschiefereinschlüssen
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hie und da ganz konglomeratartig. Die Schichlen fallen unter 16—18° 
gegen NW (19h).

Weiter gegen Osten, aut der Westlehne des Igren (vergl. Fig. 58) 
zieht tuffiger, lockerer, weißer Sandstein längs des Waldrandes die 
Berglehne hinauf. Sein Verflachen ist auch hier gegen ca. 19h ge­
richtet, und es treten auch 60—80 cm dicke, graue Tonschiefer­
schichten zwischengelagert auf. Der tuffige Sandstein ist stellenweise 
ganz breccienartig, und gleicht dann der Rhyolithbreccie auffallend.

Im oberen Teile der steilen Berglehne ist die Ablagerung ge­
stört, so, daß die Schichten nach Norden fallen. Geht man gegen E, 
den Lespedar-Felsen zu, so sieht man, wie der tuftige Sandstein 
beiläufig gegen E fallend eine Antiklinale bildet und das Liegende 
des tuffigen Sandsteines, der graue Tonschiefer hervortritt. Einst mag

ap =  dünnplattiger grauer Tonschiefer, thk =  tuffiger Sandstein, br =  Rhyolitbreccie,
r — Rhyolit.

hier in der Berglehne auch im Tonschiefer eine rege bergmännische 
Tätigkeit geherrscht haben, denn die ganze Lehne ist mit Halden, 
und mit den Stücken des abgerollten tuffigen Sandsteines bedeckt. 
Deshalb läßt sich auch der Aufbau der Berglehne nicht genau stu­
dieren. Anstehend ist aber überall nur der Tonschiefer zu sehen, 
welcher am Fuße der Berglehne auch am Anfänge eines Stollens auf­
geschlossen ist.

Am östlichen Flügel der Antiklinale ist der tuffige Sandstein am 
westlichen Fuße des Lespedär-Felsens zu sehen. Hier sind die Schich­
ten schön aufgeschlossen, und man kann Schritt für Schritt verfolgen, 
wie der graue, stellenweise auch kohlige Teile führende Schiefer lang­
sam in tuffigen Sandstein und Konglomerat übergeht; der letztere ist 
am Lespedar-Fels in einem schönem Aufschlüsse zu sehen. Über dem 
tuffigen Sandstein und Konglomerat folgen dann stark glimmerige, 
dünnschieferige Sandsteine und Tonschieferschichten, welche zwischen 
dem Lespedar und Vajdoja wieder von grauem schieferigen Ton über­



4 4 t Dt MORITZ V. PALFY (2 1 6 )

lagert sind. Zwischen diesen schieferigen Tonen kommen auch röt­
liche Schichten vor, welche sehr an jene erinnern, welche im öst­
lichen Teile des Szl. Kereszt-Erbstollens Vorkommen. Zwischen dem 
Lespedar und Vajdoja — wie es scheint, inmitten des schieferigen 
Tones — tritt in zwei kleineren Felsen stark quarzige Rhyolithbreccie 
auf, deren Material der, auf der Czarina-Lehne gefundenen Breccie 
vollkommen ähnlich ist. Östlich von hier erhebt sich der Fels des 
Vajdoja. Der westliche Teil des Felsens ist eine Rhyolitheruption mit 
nördlichem oder nord-nordöstlichem Streichen. Dann folgt mit west­
lichem Verflachen tuffiger Sandstein, welcher auch hier eine Anti­
klinale bildet, indem die Schichten am östlichen Teile des Felsens 
bereits nach E fallen. Am südlichen Ende des Vajdoja-Rückens, bei­
läufig am Sattel der Antiklinale erscheint ein schmälerer Rhyolith- 
ausbrucli, welcher auf die Kuppe der Vajdoja zu verfolgen ist, wo 
übrigens auch das nordöstliche Ende der anderen Eruption zu finden ist.

Der, am Vajdoja vorkommende Rhyolith tritt auf der Kuppe im 
frischesten Zustand auf, wo ich ihn auch in derselben Ausbildung 
fand, wie ihn S zädeczky beschrieben hat. Der Rhyolith ist hier lichter 
oder dunkel-grau und hat mitunter fluidale Struktur, seine Grund­
masse scheint in der ganzen Eruption stark verquarzt zu sein. Hie 
und da ist er mit kleinen Drusen erfüllt, deren Wände meist mit 
winzigen Quarz kristallen ausgekleidet sind. Die Quarzkristalle sind in 
dem Gestein nicht in so großen Dipyramiden entwickelt, wie auf den 
Lehnen des Kirnik und Gsetätye, und beim Zerbrechen des Gesteines 
fallen dieselben nicht heraus, sondern zerbrechen mit dem Gestein. 
Größere und mehr zersetzte Feldspate sind nur selten zu sehen, die 
in der Grundmasse enthaltenen Feldspate sind, wie auch S zädeczky be­
merkte, sehr klein, und mit freiem Auge kaum sichtbar. Von farbigen 
Gemengteilen ist im ganzen Gebiete kaum eine Spur zu sehen, da­
gegen kommt Pyrit fast ausnahmslos überall vor.

Wenn man die Lage der beiden Eruptionen auf der Karte be­
trachtet, kann man auch annehmen, daß dieselben ursprünglich zu 
einer Eruption gehörten und von einander verworfen sind.

Dort, wo der Rhyolith mit Breccie und tuffigen Sandsteinen im 
Kontakte ist, befinden sich an der Grenze derselben riesige Verhaue, 
nachdem aber diese ohne Lebensgefahr nicht zu befahren sind, kann 
man heute die Gangverhältnisse hier von oben nicht mehr genau fest­
stellen. Immerhin kann man nach der Erstreckung der Verhaue mut­
maßen, daß das Streichen der Gänge NNE oder N ist.
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D as G ru b en g eb ie t L ety .

Das Letyer Grnbengebiet liegt südlich vom Vajdoja, auf der Ost­
seite von Verespatak, und ist am besten durch die Kalalin-Grube auf­
geschlossen. Leider konnte ich diese Grube nicht befahren, und so er­
strecken sich meine Beobachtungen bloß auf die obertägigen Ver­
hältnisse.

Im östlichen Teil von Verespatak, dort wo der, gegen den Tannen­
wald führende Weg den vom großen Teich kommenden Bach über­
setzt und sich gegen S wendet, ist ein sehr interessantes Profil zu 
sehen. Die hier aufgeschlossenen Schichten fallen unter ca. 20—25° 
gegen WSW. Die am linken Bachufer wahrnehmbare tiefste Schicht 
ist ein grauer, homogener Schiefer, welcher zwar in seinem Habitus 
dem Schiefer des Karpathensandsteines ähnlich ist, infolge des Um­
standes aber, daß unmittelbar darüber in ähnlicher Ablagerung ein, 
eruptives Material führender Sandstein folgt, möglicherweise und sogar 
höchstwahrscheinlich noch zum Liegenden des tuffigen Sandsteines ge­
hört. Hierauf folgt ein etwas mürberer Sandstein, welcher viel pfeffer­
korngroße, gleichfalls aus Sandstein bestehende Konkretionen führt. 
Hie und da ist darin auch schon das tufflge Material erkennbar, be­
sonders die glasglänzenden Bruchstücke der Quarzkristalle. Zwischen­
gelagert ist eine sehr quarzige, dichte Sandsteinlage vorhanden, in 
welcher tuffiges Material schon besser erkennbar ist. Im Hangenden 
des Konkretionen führenden Sandsteines folgt eine Lage gröberen 
Sandsteines, welcher mit tuffigem Material schon dicht gefüllt ist, und 
welcher mit jenen tuffigen Sandsteinen übereinstimmt, die in der Ge­
gend des Lespedar und im Erbstollen auflreten.

In der südlichen Kurve des zum Tannenwald führenden Weges, 
unweit des Mundloches des Katalin-Stollens ist ein, schon in Breccie 
übergehender tuffiger Sandstein aufgeschlossen, welcher annähernd ähn­
lich gelagert, unter 20° gegen 17h verflächt, und zweifellos die vor­
erwähnten Sandsteine überlagert. -

Die Schichtenfolge ist also hier eigentlich dieselbe, wie am Igren 
und Vajdoja und diese Schiefer- und Sandsteinschichten bilden das 
Liegende der Rhyolithbreccie. Diese Sandsteine und Schiefer wurden 
am Igren, Vajdoja und Lety bisher ausnahmslos zu den Karpathen­
sandsteinen gereiht, und sie sind auch nach Gesells Aufnahme in der 
jüngst herausgegebenen geologischen Spezialkarte der kgl. ungar. geol. 
Reichsanstalt als solche dargestellt. Dieselben Schichten sind auch im 
Erbstollen schön aufgeschlossen. Von diesen kann mit Bestimmtheit 
nur soviel behauptet werden, daß sie gegen das Hangende zu langsam
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in Rhyolithbreccie übergehen, es war also zu jener Zeit, als die Rhyolith- 
vulkane ihre Tätigkeit begannen, in der Gegend von Verespatak Wasser, 
in welchem sich die Schiefer und Sandsteine ablagerten. S zädf.czky ist 
geneigt, diese Sandsteine und Schiefer in die obere Kreide zu stellen 
und versetzt die Rhyolitheruptionen, ebenso wie in der Umgebung von 
Nagybäröd in die obere Kreide. Daß diese Sandsteine und Schiefer 
kaum in diese Periode gehören, darauf werde ich bei der Besprechung 
des Alters der Eruption noch zurückkommen.

Wenn man die verquarzten tuffigen Sandsteine der Czarina-Lehne 
mit den Sandsteinen des Igren, Vajdoja und Lety identifiziert, so muß 
man jene als das Liegende der Breccie ansprechen. Wenn wir sie da­
gegen mit den Sandsteinen am Orlea-Rücken vergleichen, welchen sie 
tatsächlich mehr ähnlich sehen, so müßte man sie in das Hangende 
der Breccie verlegen.

Über dem, zum Tannenwald führendem Wege, in der östlichsten 
Gasse nordsüdlicher Richtung von Verespatak, sowie östlich von hier 
auf einem kleinen Etügel gelang es mir eine Rhyolitheruption aus­
zuscheiden. Sowohl dieses Vorkommen, als auch die, von der Czarina 
erwähnten Breccien und die, vom Hügel der röm. kath. Kirche zu 
beschreibenden Rhyolithe pflegt man gewöhnlich als Deckenüber­
reste des Kirnik und des Csetätye zu betrachten. Ich bin dagegen 
geneigt, alle diese eher für kleinere, selbständige Eruptionen zu halten. 
Es ist wohl wahr, daß man im Szt. Kereszt-Erbstollen unter dem 
Letyer Revier noch keinen Rhyolith gefunden, aber dort ist der Auf­
schluß gegenwärtig so geringfügig, daß man die, sich nach unten allen­
falls verjüngende Eruption auch leicht verfahren konnte. Diesbezüglich 
hätte vielleicht die nicht befahrene Katalin-Grube Aufschluß geben 
können.

Der, auf der Kuppe des Lety, neben der Kös-Grube aufgeschlossene 
Rhyolith ist sehr lichtgrau, fast weiß. Seine Grundmasse ist nicht ver- 
quarzt und der Feldspat ist in bald kleineren, bald größeren, weißen 
Kristallen ausgeschieden. Die Menge, des Quarzes ist verhältnismäßig 
nicht groß, und die größeren Dipyramiden sind spärlicher, als die 
kleinen. Von farbigen Gemengleilen ist kaum eine Spur sichtbar; hie 
und da erinnert ein Kristallhohlraum bald an Biotit, anderwärts an 
Hornblende.

Östlich vom Letyer Rhyolithvorkommen erscheint die Tages­
oberfläche vom Grus der Amphibolandesitbreccie bedeckt. Aus diesem 
Grunde kann man weder die östliche Grenze des Rhyoliths, noch die 
östlich da von allenfalls vorhandenen iuffigen Sandsteine oder Breccien 
bestimmt feststellen. Auf der Ostseite des Berges Lety taucht auf eine
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kurze Erstreckung der Rhyolithtuff auf, in welchen ein, heute schon 
aufgelassener Stollen getrieben ist. Jenseits des Stollens, in der Rich­
tung desselben sind unweit gleich die Trümmer des Andesits zu 
sehen, während ein ansehnlicher Teil des, aus dem Stollen aus­
geförderten Gesteines aus Schiefer und tuffigem Schiefer besteht, zum 
Beweis dessen, daß unter dem Andesiltrümmerwerk die Schiefer­
ablagerung noch weiter anhält.

D e r G eb irg ssto ck  K irn ik -C se ta tye .

Südlich vom Verespataker Tale erhebt sich der Gebirgsstock des 
Kirnik und Csetätye, dessen einzelne Teile verschieden benannt wur­
den ; insbesondere der Berg Csetätye gliedert sich in mehrere Teile. 
Von diesen werde ich hier nur die wichtigsten anführen. Die Westlehne 
des Csetätye heißt Gaur ,  die nordwestliche Z e u s z, die in der Fort­
setzung des letzteren, S-lich vom Bergamtsgebäude gelegene kleinere 
Kuppe C a r p i n, die nördliche Lehne A f f i n i s. Die Kuppe des Csetätye 
heißt Boj und der eigentliche C s e t ä t y e  sind jene großen Verhaue, 
welche von der Boikuppe südlich liegen. Zwischen den Kuppen Csetätye 
und Kirnik liegt eine kleinere Kuppe, Ki s - Ki r n i k  (Klein-Kirnik) oder 
I v i r n i cs e l  genannt. Die Westseite des Nagy-Kirnik (Großen Kirnik) 
heißt R i p a  alba,  die östliche in der Gegend des Tannenwaldes Bräz,  
während die im nördlichen Teile befindliche Gegend der Kancellista- 
grube nach dieser K a n c e l l i s t a  benannt ist. Die Gegend, wo der 
Katroncastock zu Tage ausbeißt, heißt Ka t r o n c a .  Nach der auf der 
Südseite des Kirnik gelegenen Grube Vale Verde nennt man die Um­
gebung desselben Val e Verde.

Ncigy-Kirnik (siehe Tafel XI). Die Kuppe des Nagy-Kirnik wird von 
der Kuppe des Csetätye durch ein tiefes Tal getrennt. Die Lehne der 
Kuppe besteht beinahe ringsum aus Breccie und Tuff, während der 
obere Teil der Kuppe aus Rhyolith aufgebaut ist. Die genaue Ermittlung 
der Rhyolitheruption ober Tage begegnet großen Schwierigkeiten infolge 
des massenhaften Gesteinschuttes, besonders dort, wo einst ein reger 
Bergbau betrieben wurde, denn hier ist der Nachweis der Gesteins­
grenzen infolge der vielen und ausgedehnten Halden mitunter ganz 
unmöglich. Soweit es die nur kurz bemessene Zeit gestattete, war ich 
bemüht, die Grenzen auf der geologischen Karte (siehe Tafel IX) 
möglichst genau auszuscheiden. Am wenigsten ist dies auf der Nord­
seite des Berges, südlich von den Gruben Szt.-Ferencz und Moses 
gelungen, wo die vielen Halden die Oberfläche vollkommen bedecken. 
An diesen Punkten könnte nur die Aufnahme der noch befahrbaren
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kleineren Gruben einen Aufschluß geben. Den westlichen Rand der 
Rhyolitheruption, welche die Nordlehne der Kuppe aufbaut, bis zur 
Grube Felsöverkes und dessen nördlichen Rand bis über Kancellista 
hinaus kann noch ziemlich genau festgestellt werden, ihre östliche 
Grenze dagegen schon weniger. Auf dem E-Rande ist das Gestein in 
einer steilen, stark zerklüfteten Wand bedeutend verquarzt. Hier finden 
wir neben verquarztem Rhjolith auch sehr quarzige Breccie. Auf dem 
von der Lunzester Grube gegen W führenden Fußwege folgt in der 
steil emporragenden Wand auf die Breccie Rhyolith, aber unweit von 
hier treffen wir wieder auf die Spur der Breccie. Auf Grund einer 
genauen Spezialkarte und mittels zeitraubenden Aufnahmen könnte 
man der. Breccienzug vielleicht auch noch auf eine größere Erstreckung 
verfolgen. Dies wäre um so wichtiger, als die Breccie — wie gezeigt 
werden soll — am Rande der größeren Eruption in den Grubenbauen 
an zahlreichen Punkten auftritt und darüber hinaus in einem schma­
len Streifen wieder der Rhyolith aufgeschlossen wurde.

Aus der obertägigen Entwicklung des Rhyoliths ist auch ganz 
zweifellos festzustellen, daß derselbe nicht aus einem einzigen Eruptions­
schlot zum Ausbruch gekommen ist und durch die Grubenaufschlüsse 
ist auch erwiesen, daß man die Unterbrechung in Form von Breccien- 
bildung gefunden hat.

Die Kuppe und die Nordlehne des Nagy-Kirnik besteht aus stark 
verquarztem Rhyolith, welcher ober Tage sich in drei Teile verteilt, 
beziehungsweise dessen Hauptmasse drei Zweige entsendet. Die Gru­
benaufschlüsse haben nachgewiesen, daß die sich nach oben ver­
zweigende Eruption der Teufe zu beinahe kreisförmig wird, das ganze 
sich etwas gegen W neigt und daß auf seinem östlichen Rande der 
schon vorerwähnte Breccienzug erscheint. Der Rand der Eruption 
ringsum, sowie auch die mit derselben im Kontakt befindliche Breccie 
ist überall sehr quarzig und die entlang des Kontaktes befindlichen 
obertägigen Verhaue zeigen, daß die Gesteine ober Tage am Kontakt 
überall goldführend waren.

Die oben beschriebene Eruption berührt auf der Ostseite eine 
andere, größere Eruption. Ob zwischen den beiden ober Tage nicht in 
einem dünnen Bande etwa auch Breccie vorhanden ist, das kann wegen 
den zahlreichen, am Kontakt liegenden Halden nicht ergründet werden. 
Der Kontakt muß sich jedenfalls in der S-lieh von den Gruben Szt.- 
Ferencz und Moses gelegenen Senke befinden. Diese Eruption ist gegen 
Osten bis zum Tannenwaldteich zu verfolgen. Ihre Grenze zieht von 
dort längs des Tales gegen S bis zum Kornaer Gebirgsrücken. Auf der 
Südseite des Rückens zieht sie etwas gegen W und bildet die Peatra



Corbuluj. Dann wendet sieh diese Gesteinsgrenze nach NW, übersetzt 
den Rücken und schließt sich in der Senke oberhalb der Gruben Szt.- 
Ferencz und Moses der anderen Eruption an.

Diese Eruption erscheint im Gegensatz zu den vorerwähnten da­
durch charakterisiert, daß sie kaum verquarzt ist, nur an ihrem süd­
westlichen Teile, dort, wo ihre Grenze den Kirnikrücken übersetzt und 
sich an die andere Eruption anschließt, finden wir eine bedeutendere 
Verquarzung. Die Hauptmasse der Eruption besteht aus einem sehr 
mürben Rhjolith mit weißer Grundmasse, welcher ober Tage der­
gestalt zerfallen ist, daß er auch mit der Hand leicht zerbröckelt wer­
den kann. Ob das im obigen beschriebene Gebiet im ganzen eine 
einzige einheitliche Eruption darstellt und ob im bejahenden Falle 
unter den ober Tage sichtbaren Gesteinen nicht etwa auch Erguß­
massen der Deckengebilde vorhanden sind, das kann ich nicht bestimmt 
beantworten. Am südöstlichen Rande der Eruption, östlich von Ptr. 
Corbuluj, unter dem zum Tannenwald führenden Wege habe ich unter 
dem ganz zerfallendem Rhyolith auch eine ganz flach liegende Breccien- 
lage gesehen, woraus ich mit Wahrscheinlichkeit schließe, daß wir es 
an diesem Punkte wenigstens mit einem Lavastrom zu tun haben.

Die Südlehne des Kirnikrückens (siehe Fig. 59 auf der den Seiten 
478 und 479 zwischengehefteten Tafel) besteht aus stark verquarztem 
Tuff und Breccie, zwischen welchen ich längs des Fußweges, welcher 
an die E-Lehne der Hauptkuppe hinüberführt, auch quarzigen Glamm 
eingelagert gesehen habe.

An dem Fußwege, welcher über den zwischen dem Nagy-Kirnik 
und dem Kis-Kirnik gelegenen Sattel hinüberführt, steht der sog. Peatra 
despicata, ein Gesteinsblock von etlichen Kubikmetern, von einem Kreuze 
überragt: derselbe besteht aus völlig normalem Amphibolandesit. Dieser 
Amphibolandesitblock stammt ohne Zweifel von einer späteren Amphibol- 
andesiteruption, die aber keinen erheblichen Umfang haben konnte,, 
denn ober Tage konnte ich die Trümmer dieses Gesteines unterhalb 
des Weges nach NW nur auf einer geringen Fläche konstatieren. Vor 
einigen Jahren habe ich gelegentlich eines Ausfluges auf der linken 
Seite des vom Ptr. despicata zum Kornaer Teich führenden Weges 
noch auf einem Punkte Stücke des Amphibolandesits in großer Menge 
gefunden, welche dort damals zu Bausteinen benützt wurden. Gelegent­
lich meiner Begehung im Jahre 1909 konnte ich diese aber nicht mehr 
fmden ; es ist möglich, daß man die größeren Stücke inzwischen ver­
arbeitete, während die kleineren Bruchstücke durch den Schutt des 
Rhyoliths und der Breccie bedeckt wurden.

An der Südlehne des Nagy-Kirnik, oberhalb des Kornaer Weges­
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inmitten stark quarzigen Rhyoliths finden wir wieder eine Rhyolith- 
eruption, welche von der vorbeschriebenen durch Breccie getrennt ist.

Am Fuße der Westlehne des Nagy-Kirnik, neben dem das Tal ent­
lang führenden Wege treffen wir auch Rhyolith an, dieser kann aber 
nicht mehr zu der Masse des Nagy-Kirnik gerechnet werden, indem 
dieser nichts anderes ist, als eine sich durch das Tal schlängelnde 
Partie der Rhyolitheruption des Csetätye.

Kis-Kirnik Auf der ganzen Kuppe des Kis-Kirnik habe ich keine 
Spur von Rhyolith beobachtet: sie scheint völlig aus verquarztem Tuff 
und Breccie zu bestehen. Von den bisherigen Forschern ist S zabö der  
einzige, der von der Kuppe des Kirnicsel Quarztrachyt beschreibt 
(Akad. Közlem. pag. 307), doch war es mir unmöglich denselben auf­
zufinden. Wenn also auch ein solcher dort auftritt, so kann er doch 
nur von geringem Umfange sein.

Csetätye. Die Hauptmasse des Csetätye ist ober Tage Rhyolith, 
welcher an der Oberfläche eine einheitliche Partie bildet. Aus der 
oberflächlichen Verbreitung des Gesteines kann jedoch auch hier darauf 
geschlossen werden, daß die scheinbar einheitliche Entwicklung mehrere 
Eruptionen darstellt. Die Grubenaufschlüsse haben tatsächlich nach­
gewiesen, daß unter dem zu Tage mit Rhyolith bedecktem Gebiet in 
der Teufe Tuff- und Breccienpartien Vorkommen, welche die schein­
bar einheitliche Eruption in mehrere Eruptionen gliedern. Vielleicht 
könnte man schon aus der Oberflächenentwicklung des Rhyolithes 
besser auf die den Csetätye aufbauenden Eruptionen schließen, da es 
bekannt ist, daß die Gesteinsgrenzen bei der Verschmelzung der Erup­
tionen sich gewöhnlich etwas einbuchten, aber hier auf der nördlichen 
und westlichen Seite des Berges ist eine schrittweise Erforschung der 
Bildungen infolge der vielen Halden unmöglich. Hierzu kommt noch, 
daß an vielen Punkten der stark verwitterte Rhyolith nicht immer mit 
der nötigen Genauigkeit von der verwitterten Breccie zu trennen ist, 
besonders dann, wenn letztere vorwiegend aus Rhyolithstücken be­
steht.

Auf der Nordseite des Berges, am Fuße der Lehne des Affinis 
kann man zwar vermuten, daß die Rhyolithgrenze sich in den vom 
Kis-Kirnik kommenden Kirnikbach und weiter auch in das Affinistal 
wendet, doch ist dies nicht mit Bestimmtheit festzustellen.

Ebenso schwierig ist es, die Gesteinsgrenzen auf der Westseite 
des Berges, am Gaur festzustellen, es ist dies nach den Aufschlüssen 
bei den Stollenmundlöchern aber doch besser gelungen.

Der gegen Süd gerichtete Rücken des Csetätye wendet sich an 
seinem Ende etwas gegen W und das äußerste Ende bildet eine von
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dem Hauptmassiv abgesonderte kleine kahle Klippe (siehe Fig. 60 auf 
der Tafel zwischen den S. 478 und 479), welche vom Hauptrücken 
durch ein 15-—20 m breites, tuffiges Breccienband getrennt ist. Es ist 
zweifellos und auch durch die Grubenaufschlüsse bekräftigt, daß diese 
kleine Klippe eine kleine selbständige Eruption darstellt.

Auf dem N-lich von hier gelegenen Gebiete ist der Rhyolith ver­
wittert bröckelig und in der Gegend dieses kleinen Felsens quarzig. 
Gleichfalls verquarzt ist das Gestein auf der ganzen südöstlichen Lehne 
des Berges, beinahe bis zu dem sich vom Kis-Kirnik herabziehenden Tale. 
Am südlichen Ende des Csetätye wendet sich die Grenze des Rhyoliths 
zuerst gegen N, dann auf der Höhe des Rückens jäh gegen Osten. 
Dies ist der einzige Punkt auf dem Csetätye, wo man auch aus der 
obertägigen Entwicklung auf mehrere, an der Tagesgegend verschmol­
zene Eruptionen schließen kann und daß dies begründet ist, beweisen 
die Grubenaufschlüsse ganz unzweifelhaft. Auf der Ostseite des Csetätye 
ist der Rhyolith, wie ich erwähnte, fast überall stark verquarzt. Ähn­
lich verquarzt ist auch der mit ihm in Berührung stehende Tuff und 
die Breccie und ober Tage sieht man, so weit die Verquarzung reicht, 
überall die großartigsten alten Verhaue. Der schönste unter diesen ist 
auf der südöstlichen Seite der eigentliche Csetätye mit seinen riesigen 
Hohlräumen, der vom Rande des Rhyoliths auch nicht weit entfernt 
liegt, obwohl sein Erzreichtum mit den benachbarten Eruptionen kaum 
zu erklären ist. (Siehe Fig. 61 auf der Tafel zwischen den Seiten 480 
und 481.)

K a rp in  u n d  G aur.

Nordwestlich vom Csetätye, südlich vom Bergamtsgebäude erhebt 
sich inmitten der Rhyolithbieccie die kleine Kuppe Karpin, deren Spitze 
durch eine große Masse von Rhyolithschutt bedeckt ist. Obwohl das 
Gestein nirgends anstehend ist, kann man aus der Schuttmasse dennoch 
darauf schließen, daß man es auf der Kuppe höchstwahrscheinlich mit 
einer kleineren Rhyolitheruption zu tun hat. Der auf der Kuppe massen­
haft angehäufte Schutt läßt auf alte Baue schließen; gegenwärtig wird 
aber in diesem Gebiete nirgends Bergbau betrieben.

Weiter gegen S am linken Ufer des an dem unteren Ferdinand­
stollen vorbeifließenden Baches besteht der auf der Militärspezialkarte 
mit 806 m bezeichnete Hügel gleichfalls aus Rhyolith, der auch hier 
inmitten der Breccie erscheint. Auf der Höhe des sich von der Kuppe 
gegen NW hinziehenden Rückens gibt es keinen guten Aufschluß und 
man findet bloß die verstreuten Trümmer von Breccie, Rhyolith, tuffi- 
gem Sandstein und Amphibolandesit.

(2 2 3 ) GEOLOG. VERHÄLTNISSE U. ERZGÄNGE D. BERGBAUE DES SIEBENBÜRG. ERZGEBIRGES. 451



4 5 2 m MORITZ V. PALFY

Auf der nördlichen Berglehne, gegenüber dem unteren Ferdinand­
stollen tauchen auf einem Punkte Schichten von tuffigem Sandstein auf.

Etwas SE-lich von der Rhyolitheruption der Kuppe 806 m befin­
det sich eine andere, sich sehr mäßig erhebende kleine Kuppe, deren 
unterer Teil ringsum ganz aus Breccie besteht, während die Kuppe 
selbst durch Trümmer von Amphibolandesit bedeckt ist, ja an einzel­
nen Punkten ist hier der Andesit sogar anstehend zu finden. Es ist 
zweifellos, daß wir es hier mit einer späteren Eruption zu tun haben, 
welche die Rhyolithbreccie durchbrochen hat.

Unter der Amphibolandesitkuppe, nicht weit E-lich von derselben 
liegt die Gigänybänya (Zigeunergrube), an deren Mundloche wir eine 
kleine, untergeordnete Rhyolitheruption finden.

Eine andere, etwas größere Rhyolitheruption schließt sich am 
südlichen Ende des Csetätye an jene kleine Eruption, von welcher ich 
früher erwähnte,'daß sie von der Masse des Csetätye durch ein 15—20 m 
breites Breccienband getrennt ist.

K o rn a e r  L eh n e .

Vom Csetätye und den beiden Kirnik neigt sich das Gelände nach 
S gegen das Kornaer Tal. Die südliche Lehne des Nagy-Kirnik wurde 
schon erwähnt. Das Gebiet S-lich vom Csetätye und Kis-Kirnik besteht 
bis zum Kornaer Tal meist aus tuffigem Gebilde. Der größte Teil dieser 
Bildung ist eine aschgraue tuffige Breccie, in welcher hauptsächlich 
weiße kaolinische Einschlüsse eingebettet sind. Südlich vom Csetätye 
fand ich auch ein faustgroßes Stück Gyps eingelagert. Die tiefste Lage 
fand ich vor einigen Jahren auf dem sich S-lich vom Csetätye dahin­
ziehenden Rücken, auf dem Wege, welcher zur Kornaer Kirche führt, 
wo in grauem Tuff die frischen Stücke eines hellgrauen Eruptiv­
gesteines in der Gesellschaft von Quarz eingebettet sind. Am Grunde 
der Bildung wird das Eruptivgestein immer seltener und besteht ganz 
unten schon beinahe ausschließlich aus Schotter. S zä d ec zk y  ließ ein, 
ihm von mir zur Verfügung gestelltes Stück des Eruptivgesteins analy­
sieren und das Analysenresultat zeigte, daß das Gestein in seiner 
Zusammensetzung mit den Daziten übereinstimmt. Nachdem es zweifel­
los ist, daß diese Stücke eruptiven Gesteins aus der ersten Eruption 
des Kirnik oder des Csetätye stammen, so können wir aus denselben 
auf die ersten Produkte dieser Vulkane einen Schluß ziehen. Obwohl 
weniger auffallend, können wir dennoch auch hier dasselbe konstatie­
ren, wie beinahe an allen Stratovulkanen des Erzgebirges, nämlich, 
daß die ersten Produkte der Vulkane gewöhnlich basischer sind als
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Fig. 59. D ie  S ü d le h n e  d es  N a g y k irn ik .
r  =  Rhyoliteruptionen, t =  Rhyolittuff und Breccie. 

(S. 449.)

Fig. 60. D e r  s ü d w e s tlic h e  T e il d es  C se ta ty e -B e rg s to ck e s .
Rechts am Rande des Bildes der Nagykirnik. 

r  =  Rhyoliteruptionen, t = Rhyolittuff und Breccie, E  =  großer Tagbau Photographie
desselben s. in Fig. 69.

(S. 451.)





Fig. 61. D e r  g ro sse  T a g b a u  a n  d e r  E -L e h n e  d es  C s e tä ty e -B e rg s to c k e s  d e r
sog- C se ta ty e  (=  Burg).

r  =  Rhyolit, t =  Rhyolittuff, br =  Csetätye-Rreccie, C =  Höhlung des Csetatye, 
n  =  Ausbiß des Räkosv-Stockes.

(S. 451.)

Fig. 69. D e r  g ro sse  T a g b a u  s ü d lic h  v o n  d e r  B o j-S p itze . 
br =  Csetätye-Rreccie, t — Rhyolittuff.

(S. 485.)
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die nachfolgenden und als die den vulkanischen Schlot ausfüllende, 
allerletzte Eruption.

H ü g e l u n d  U m gebung  d e r  r. kath.. K irche.

Die r. kath. Kirche von Verespatak ist auf einem, aus Rhyolith 
bestehenden Hügel erbaut. Der Rhyolith wird auf der Südlehne durch 
cjuarzigen tuffigen Sand vom Rhyolith des Kirnik getrennt. Auf der 
Ostlehne steht er mit Amphibolandesitbreccie in Berührung, unter der 
er sich — wie es scheint — nach Osten zu fortsetzt. Auf der nordöst­
lichen Lehne, in dem Hohlwege neben der unitarischen Kirche tritt ein 
weißer, dichter, schieferiger Tuff auf, in welchem gar keine Bestand­
teile zu unterscheiden sind.

Im größten Teil des Kirchenhügels ist der Rhyolith ziemlich fest 
und verhältnismäßig frisch erhalten. Seine Grundmasse ist schmutzig­
grün und verhältnismäßig von geringer Menge. Es finden sich darin viel 
gelbe oder weiße Feldspate ausgeschieden. Auch Quarzdipyramiden sind 
häufig. Der größte Teil der farbigen Bestandteile besteht aus grünver­
wandeltem Biotit, einzelne stark verwandelte Reste können jedoch auch 
vom Amphibol stammen. An Erzen fand ich in dem gesammelten Stücke 
nur kleine, schwarze Magnetitoktaeder, dagegen fand ich keinen Pyrit-

Ein ganz ähnliches Gestein beschrieb S z ä d ec zk y  aus dem von hier 
durch P o s e pn y  gesammelten Material, in welchem er bloß Amphibol 
erwähnt, während der Amphibol in meinem Exemplar fraglich ist, 
wogegen Biotitblättchen sehr häufig, und gut zu unterscheiden sind.

Von Ost, aus der Richtung des, bei dem Tannenwalde gelegenen 
Teiches zieht sich die rote Breccie des Amphibolandesits auf einer 
kleinen Fläche bis zum Hügel der r. kath. Kirche, sowie bis zur uni­
tarischen Kirche und bedeckt jedenfalls a :e Breccie des Rhyoliths.

Grubenaufschlüsse.

Orlaer Szt. Kereszt-ErbStollen.
Der tiefste Horizont des Verespataker Bergbaues ist gegenwärtig 

der Horizont des Orlaer Szt. Kereszt-Erbstollens, welcher ausschließ­
lich durch das Ärar und die mit demselben vereinten Gewerkschaften 
betrieben wird. Nachdem die Anteile der Privatgewerkschaften hier 
seit Dezennien schon keinen Ertrag abwerfen, so daß dieselben jüngst 
zu den Kosten der Tiefbaue nichts mehr beisteuern wollen, so ist das 
Ärar in der jüngsten Zeit bemüht, diese Privatanteile anzukaufen, so

3tMitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. XVIII. Bd. 4. Heft.
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daß das ganze Bergwerk binnen kurzem in den Besitz des Ärars und 
des regierenden Königshauses übergehen wird. Als Grenze des ära­
rischen Bergbaues ist ober dem Erbstollen ein sog. schwebender Ho­
rizont festgestellt, welcher in den verschiedenen Teilen der Grube in 
verschiedener Höhe über der Erbstollensohle liegt.

Diese Höhe beträgt im Grubenteil Zeusz 24 m ober der Erbstollen­
sohle, im Katronca-Grubenteil 52 m, im Grubenteile Lety ist die Grenze 
die, durch die Mundlochsohle von Alsö-Verkes gelegte Horizontal ebene, 
und im Orlea-Grubenteil ist die Grenze 5 m über der Erbstollensohle.

Der Erbstollen wurde im Jahre 1783 begonnen, und hauptsäch­
lich in östlicher Richtung bis auf 2887 m Länge ausgefahren. Sein 
Hauptzweck war die Hebung der Privatgewerkschaften und die Lösung 
der Wässer der höheren Horizonte. Sein Mundloch liegt im Veres- 
pataker Tal in 714 m Seehöhe und von hier erstreckt er sich unter 
der Ortschaft Verespatak bis zum Grubenteil Lety. Der H a u p t ­
s c h l a g  des Erbstollens (siehe Fig. 62)1 beginnt im Karpathensand­
stein; sein größter Teil ist eingewölbt, und das anstehende Gestein 
ist nur in etlichen Nischen zu sehen. Der Karpathensandstein reicht 
nur bis 630 m Länge, und nicht — wie es in Beschreibungen gewöhn­
lich heißt — bis annähernd 700 m. In der Nische bei 630 m zeigt 
sich nämlich unten dunkelgraue, zertrümmerte, aus den Stücken des 
Karpathensandsteines bestehende Breccie, über welcher wir lichtgrauen 
Ton sehen. Die Grenze der beiden Gebilde scheint nach NW zu 
fallen. Die, aus den Stücken des Karpathensandsteines bestehende 
Breccie kann wohl auch nicht mehr zum Karpathensandstein gerech­
net werden, noch weniger aber der darüber befindliche Ton, denn 
ein solcher ist zwischen den Schichten des Karpathensandsteines nir­
gends zu finden, wogegen ein diesem völlig gleichender Ton wohl am 
Grunde der Tuff- und Breccienbildung, mit dem Tuff wechsellagernd 
vorkommt. So ist bei der Nische in 680 m ein ähnlicher Ton schon 
mit Tuff in Wechsellagerung. Bei 695 m sehen wir schon graue 
Rhyolithbreccie mit Tonschiefereinschlüssen. Man scheint, in den bis­
herigen Beschreibungen diese Gesteinsgrenze als Grenze des Karpathen­
sandsteines und der Breccie angesehen zu haben. Feldwärts von hier 
bis zum Gang 122 durchörterte der Erbstollen schon typische Breccie. 
Vor dem Belhäzy-Schacht, bei dem Gange 122 gelangt der Erbstollen 
in grauen, mit festem Sandstein wechsellagernden Schieferton, in dem

1 Am Ende des 8. Ganges von Juhö und in dem S-lich von demselben gele­
genen Schlage ist Rhyolith vorhanden und nicht Breccie, wie in der Figur fälsch­
lich abgebildet wurde.
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der sog. Letyer- oder Belhäzy-Stock auftritt. In dem Verbindungs­
querschlage vom Erbstollen zum Belhäzy-Schacht ist auch Sandstein 
aufgeschlossen, doch scheint dieser Sandstein stellenweise auch weißes 
Eruptionsmaterial zu enthalten. Bei dem Schacht erreichen wir dann 
die Bhyolithbreccie. Der Querschlag ist von hier noch weiter gegen S ge­
trieben, dieser Teil war jedoch zur Zeit meines Besuches schon in 
unbefahrbarem Zustande.

23 m feldwärts von dem, zum Belhäzy-Schacht führenden Quer­
schlage, parallel mit demselben verläuft der südliche Schlag des Igrener 
Ganges, in welchem gleich auf den, im Erbstollen anstehenden Sand­
stein Rhyolithbreccie folgt, die aber kaum 25—30 m weit anhält, denp 
darauf finden wir am Ende des Querschlages wieder Sandstein. Die Lage­
rungsverhältnisse des Sandsteines und der Breccie sind in diesem Schlage 
nicht genau zu beobachten. Am Anfang des Schlages fällt die Grenze 
des Sandsteines und der Breccie gegen N, während am Feldorte der 
Kontakt steil liegt. Es hat also den Anschein, als ob die beiden Bildun­
gen an Dislokationslinien in Berührung wären ; allenfalls könnte man 
auch auf das Vorhandensein einer Aufschiebung denken, wie wir eine 
solche später vom Querschlag von Felsö-Orla beschreiben wollen.

Diesseits des Igren-Gang-Schlages kommt im Hauptstollen, u. zw. 
im nördlichen Ulm desselben in einer kleinen Nische ein ähnlicher 
grauweißer, sandiger Ton vor, wie wir ihn auch im Felsö-Orla Hoff­
nungsschlag finden. Noch weiter feldwärts bis zum Gang 141, also 
auf beiläufig 200 m Länge sind gleichförmige, dichte, sandige graue 
Tonschieferschichten aufgeschlossen, welchen auch rötliche, aus ähn­
lichen Schiefern bestehende Schichten zwischengelagert sind. Die Schich­
ten fallen unter ca. 60° gegen E. Die rote Färbung der zwischen­
gelagerten Schieferschichten rührt eigentlich bloß von einer Umwand­
lung des grauen Gesteines her, denn es sind häufig Stücke zu finden, 
welche nur oberflächlich rot sind, während sie innen grau sind. So­
wohl diese Tonschiefer, als auch die vorbeschriebenen hat man bisher 
sämtlich zu den Karpathensandsteinen gerechnet. Es ist aber — wie 
bereits erwähnt — sehr zweifelhaft, ob diese tatsächlich hierher zu 
rechnen sind, und ob sie nicht im Liegenden der Breccien eine jün­
gere Bildung darstellen. Diese Annahme erscheint einesteils durch das 
zweifelhafte Vorhandensein des Tuffmateriales in dem, zum Belhäzy- 
Schacht führenden Querschlage, andererseits durch die, vom Karpathen­
sandstein abweichende petrographische Ausbildung der letztbeschriebe­
nen Tonschiefer, gerechtfertigt.

Ein ähnlicher roter Tonschiefer ist im Igrener Schlage bis zum 
Ende anstehend, während ich einen ähnlichen ober Tage bloß im



(2^9) GEOLOG. VERHÄLTNISSE ü . ERZGÄNGE D. BERGBAUE DES SIEBENBÜRG. ERZGEBIRGES. 4 5 7

westlichen Teil des Vajdoja gefunden habe. Auf die Tonschiefer­
schichten, ca. 15 m vor dem Gange 151 folgt im Stollen grobkörniger 
Sandstein. Die Kontaktlinie der beiden Gebilde liegt ziemlich steil, so 
daß man nicht bestimmt entscheiden kann, ob wir es hier mit einer 
normalen Ablagerung oder mit einer Verwerfung zu tun haben. Dieser 
grobkörnige Sandstein führt sehr viel eruptive Einschlüsse, u. zw. 
solche, die ganz zweifellos aus einer Rhyolitheruption berrühren. Ähn­
liche tuffige Sandsteine sind ober Tage in großer Masse zu sehen, 
u. zw. zwischen jenen Sandsteinen, welche wir östlich von Verespatak 
als Liegendes der Breccie beobachteten.

Unweit von hier finden wir im Hauptstollen schon den, mit dem 
typischen Tonschiefer und Sandsteinen wechsellagernden Karpathen­
sandstein.

D ie H aup t sch lag e  des Szt. K e resz t-E rb s to llen s .

Aus dem Hauptquerschlage des Szt. Kereszt-Erbstollens zweigen 
die, unter die einzelnen Grubenabteilungen getriebenen Hauptschläge 
ab, u. zw. zuerst der Schlag gegen Felsö-Orla, diesem gegenüber der 
Hauptschlag gegen Affmis, aus welchem der Zeusz-Hauptschlag ab­
zweigt. Ein dritter Schlag unterfährt den Kirnik, und heißt nach dem 
Gebirgsteile Katronca Katroncaer Hauptschlag.

H auptsch lag  Felsö-Orla.
Der Felsöorlacr Hauptschlag zweigt aus dem Hauptstollen gleich 

hinter dem Einfahrschacht ab und ist in NNW-licher Richtung unter 
die Orlea-Bergkuppe gerichlet. Der Anfang des Stollens ist am Gang 
getrieben. Der größte Teil dieses Hauptschlages durchquerte Rhyolith- 
breccie, welche besonders im südlicheren Teile des Schlages stark ver- 
quarzt ist. Die Breccie hält bis etwa 13 m noch weit über die II. östliche 
Querung an, wo auf dieselbe grauer Schiefer und Sandstein folgt. Am 
Kontakt ist deutlich zu sehen, daß die Sandsteinschichten — wie es 
das Profil in Fig. 63 zeigt — keilförmig in den Schiefer eindringen. 
Dieser Sandstein hält feldwärts auf etwa 19 m an. Dann folgt im 
Stollen durch eine steile Konlaktlinie getrennt oben sehr lichter grauer 
Ton, unten aber weißer, tuf'figer Sandstein. Hierauf folgt mit einem nach 
N einfallendem Scheidungsblatt abermals typischer Karpathensandstein, 
dessen Verflachen gleichfalls gegen N gerichtet ist, und welcher in einer 
ungefähren Länge von 50 m bis an den Feldort des Schlages anhält.

Von den, aus dem Felsöorlaer Hauptschlage ausgehenden öst-
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liehen Querungen war zur Zeit meiner Exkursionen keine fahrbar, da­
gegen konnte ich den, aus dem Anfang des Hauptschlages ausgehen­
den Kereszt-Gangschlag zum Teil befahren, welcher auf seine ganze 
Länge in Breccie getrieben ist und die nördlich streichenden Gänge 
der Orlaer und Czarinaer Gruben verquert, von welchen die Gänge 76, 
77, 81 und der Molnär-Gang erwähnenswert sind.

Der Kereszt-Gang streicht gegen ca. 4h, verändert sein Streichen 
häufig, verflacht flach und gleicht völlig jenen flach fallenden Gängen, 
welche man im Verespataker Revier «szek» nennt.1 Das Verflachen 
dieses Ganges ist je nach dem veränderlichen Streichen gegen 9—l l h 
gerichtet, schwankend. Der Einfallwinkel ist durchschnittlich 40—45°, 
häufig aber nicht über 20—25°. Dem entgegengesetzt wird der Gang

Fig. 63. P ro f il d e s  H o ffn u n g ssc lila g es  v o n  F e ls ö o r la  in n e rh a lb  d e r  I I .
ö s tl ic h e n  Q uerung .

i  =  Karpathensandstein, 2 =  sehr hellgrauer Ton, an seiner Basis mit weißem 
mürben Sandstein, 3 =  Rhyolitbreccie.

unter dem Mittelläufe, in 8—10 m Höhe vollkommen saiger, nimmt aber 
aufwärts sein ursprüngliches Fallen wieder an. Übrigens werden wir 
bei der Besprechung der Gangverhältnisse hierauf wieder zurückkommen.

Von der Seite des Ganges Nr. 81 zweigt der Gyipeleer Schlag gegen 
NNE ab, welcher im Czarinaer Teile über die Nordgrenze der Breccie 
Aufschluß geben könnte, er befand sich aber nicht mehr in fahrbarem 
Zustande.

H auptschlag von A fftn is  u n d  Zeusz.
Dem Hauptschlag gegen Felsöorla gegenüber beginnt der Affinis- 

hauptschlag in SSE-licher Richtung, von welchem in 250 m Länge der 
Zeuszer Hauptschlag abzweigt. Noch vor der Abzweigung, unweit des 
Hauptquerschlages befindet sich ein gegen SW führender Schlag, der 
südwestliche Karpin-Hoffnungsschlag, welcher in die Liegendschichten 
der Breccie einen interessanten Einblick gewährt. Dieser Hoffnungs­
schlag bewegt sich auf über 250 m Länge in typischer Breccie, dann

1 Eine eigenartige lokale Benennung. Rumänisch Skaune deutsch wörtlich 
«Stuhl», bezeichnet eigentlich unter weniger als 45° einfallende Klüfte.
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ist eine N—S-lich streichende Verwerfung wahrnehmbar, hinter welcher 
nach SE fallende gut geschichtete, tuffige und tonige Breccie folgt. 
Nach Angabe des Steigers soll dieses tuffige, tonige Gestein auch ober 
dem Stollen vorhanden sein, doch konnte ich mich hiervon nicht selbst 
überzeugen. Jenseits jener erwähnten Verwerfung hält diese tuffig- 
tonige Breccie bis zum Feldort des Schlages an, in derselben sind aber 
an mehreren Punkten kleinere Verwerfungen zu beobachten.

Der Zeusz-Hauptschlag ist von dem Affinis-Kreuzgestänge ca. 300 m 
in SSW-licher Richtung getrieben, dann verfolgt er in einer Geraden 
die Richtung SSE. Im Zeusz-Hauptschlag ist bei der Abzweigung und 
noch ca. 150 m über dieselbe feldwärts Breccie aufgeschlossen. Dann folgt 
eine schwarze tonige Tuffschicht, der sog. Glamm, welcher die Breccie 
vom Rhyolith in ca. 20 — 30 m Mächtigkeit scheidet. Wir finden den 
Rhyolith ca. 50 m vor der Richtungsänderung des Stollens, im östli­
chen Ulm desselben, während die westliche Seite bis zum Trandafir- 
Schacht aus schwarzem, tonigen Tuff besteht; weiterhin bewegt sich 
der Hauptstollen bis zum Ende in Rhyolith und erst etwas jenseits 
der Brechung der Stollenrichtung finden wir am nördlichen Ulm der 
einen kurzen Querung sehr tonigen Tuff, dessen Auftreten an diesem 
Punkt, inmitten des Rhyoliths zweifellos nur durch nachträgliche Stö­
rungen zu erklären ist.

Feldwärts vom Zeusz-Hauptschlag zweigt der Rosäcza und der 
J. Miskolczer Querschlag gegen W ab, in deren jedem man unweit vom 
Hauptstollen an der Grenze des Rhyoliths die Breccie gefunden hat. 
An der Scheidung der beiden ist auch hier jene tonig-tuffige Breccie 
vorhanden, wie wir sie im Hauptstollen sahen: der sog. Glamm. 
Zwischen den Miskolczer Querschlägen Nr. I und II wurden beiläufig 
N—S-lich streichend mehrere Gänge aufgeschlossen, auf welchen die 
Stöcke Rosäcza und Istvän zum Aufschluß gelangten.

Die westliche Querung des II. Miskolczer Schlages bewegt sich 
noch immer in Rhyolith.

Es ist interessant, daß man zwischen dem I. und II. Miskolczer 
Querschlage, in der Fortsetzung des 4. Ganges, in der Nähe des 
II. Miskolczer Schlages einen kleinen Einbruch gegen W gemacht hatte, 
in welchem inmitten des Rhyoliths eine 7 m mächtige tuffige Breccie 
(Glamm) eingelagert war, welche gegen 7h streicht und gegen S ver­
flacht. In ihrer Fortsetzung ist sie auch am Anfänge des II. Miskolczer 
Schlages vorhanden und scheint innerhalb des Rhyoliths einen Gang 
zu bilden.

Wahrscheinlich ist das, was wir in der östlichen Querung des 
II. Miskolczer Schlages, unmittelbar am Rande der Rhyolitheruption
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finden, ebenfalls eine Fortsetzung dieses Breccienganges. Sowohl aus 
der obertägigen Entwicklung, als auch aus der am Erbstollen zu erwar­
tenden Kontur des’ Rhyoliths scheint hervorzugehen, daß dieser 
Brecciengang mit dem Rande der Rhyolitheruption nahezu parallel 
verläuft, denn in diesem Gebiete halte ich es für weniger wahrschein­
lich, daß der Brecciengang den Kontakt zweier getrennter Eruptionen 
andeute und glaube sein Vorkommen, bezw. seinen Ursprung ebenso 
wie die Bildung der Nagydger Glauche auf tektonische Ursachen zurück­
führen zu können

Dies ist der einzige verhältnismäßig wenig mächtige Glammgang, 
den ich im Verespataker Revier im Rhyolith selbst fand. Alle jene 
Glammvorkommen, welche ich von der Umgebung von Verespatak 
kenne, kommen entweder in der Breccie oder am Kontakte dieser mit 
dem Rhyolith, oder zwischen den Rhyolithen in so ansehnlicher Mäch­
tigkeit vor, daß man sie nicht als Gänge betrachten, sondern als 
tonige Breccienteile auffassen kann, welche die einzelnen Rhyolith- 
eruptionen von einander trennen.

Die Spur einer, den vorerwähnten tonigen Breccien ähnlichen 
Breccie fand ich noch östlich vom Hauptschlag am südlichen Teile der 
Tvingaszekek genannten Gänge, es ist aber zweifelhaft, ob hier die 
Breccie nicht die Grenzen dieser zwei Eruptionen andeutet, denn aus 
der geologischen Entwicklung, bezw. aus den zu erwartenden Konturen 
der Eruptionen kann man auch zu diesem Schlüsse kommen.

Gleich jenseits der Richtungsänderung des Zeusz-Hauptschlages 
zweigt in südöstlicher Richtung der Zeusz-Flügelquersehlag ab, an des­
sen Anfang der Borsai-Schlag mit dem Borsai-Stock liegt. Die Umgebung 
dieses Stockes besteht aus Rhyolithbreccie; im Flügelquerschlag dagegen 
habe ich diese Breccie nicht gefunden.

Verbinden wir die Breccien am östlichen Teil des II. Miskolczer 
Querschlages, am Südende des «Tyingaszek» und bei dem Borsaer 
Stocke, so erscheint es wahrscheinlich, daß wir es von dieser Linie 
gegen W mit einer besonderen Eruption zu tun haben, welche im 
Zeusz-Flügelquerschlag und an dem Tyingaszek mit der östlichen 
Eruption verschmolzen ist. Dies erklärt vielleicht auch das Auftreten 
der tonigen Breccie in dem kleinen Einbrüche des Hauptschlages, 
dessen ich vorhin gedachte. Die Annahme des Vorhandenseins von 
zwei Eruptionen wird auch durch den Umstand unterstützt, daß in dem 
ober dem Zeusz-Flügelquerschlag und dem Borsai-Stock gelegenen 
Teile, u. zw. in einem, die Jerusalemgrube unterfahrenden Schlage des 
Afflniser Prekupstollens typische Rhyolithbreccie in der Breite von ca. 
50—60 m durchquert wurde.

(2 3 2 )
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Im vorderen Teil des Zeusz-Hauptquerschlages bis zum I. Mis- 
kolczer Schlag und im größten Teil des Flügelquerschlages ist da­
durch große Quarzdipyramiden kennzeichnele sog. milde Rhyolith an­
stehend, während im I. Miskolczer Schlag und diesseits desselben 
kleinere Quarzkristalle- enthaltendes festes Gestein auftritt.

Vom südöstlichen Ende des Zeusz-Flügelquerschlages in etwas mehr 
nordöstlicher Richtung ist jener Schlag getrieben, welcher in den vom 
Affmis-Hauptschlag ausgehenden Csetätye-Flügelquerschlag führt. Dieser 
Schlag ist bis zum Csetätye-Flügelquerschlag in schwarzem, zerreib­
lichen, tonigen Tuff, im sog. Glamm gelrieben, erst etwa in der Mitte 
des Schlages legt sich auf eine kurze Strecke der Rhyolith am süd­
lichen Stollenulm an. Ganz am Ende des Schlages und bei dem Durch­
schlag mit dem Csetätye-Flügelschlag finden wir abermals Rhyolith, 
welcher dann im Flügelschlag gegen S bis auf ca. 200 f'ortsetzt, dann 
folgt in einer Breite von ca. 100 m neuerdings Glamm, während sich 
am Ende des Schlages wieder Rhyolith beleuchtet. Der mit dem 
Csetätye-Flügelquerschlag durchquerte Rhyolith weicht von den, sonst 
im Verespataker Revier bekannten Rhyolithen ab, denn dieses Vor­
kommen ist ganz breccienartig. Das Gestein ist in größere oder kleinere 
Stücke gebrochen und diese sind durch Manganspat zusammengekittet. 
Diese Eruption, welche von allen Seiten durch die tonige Breccie, oder 
durch den sog. Glamm begrenzt ist, fällt ober Tage ganz unter den 
Tagverhau des Csetätye und sein Ausstreichen als Rhyolith ist nicht 
bekannt.

Jenseits des Durchschlages des Csetätye-Flügelschlages mit dem 
Zeusz-Flügelschlage finden wir gegen NE abermals die schwarze, tonige 
Breccie, den Glamm bis in die Nähe des Affinis-Hauptschlages, wo 
der Stollen in Rhyolith gelangt. Am Kontakt der beiden tritt eine 
graue, feste, quarzige, sandsteinähnliche Bildung auf (nach S e m p e r  

grauer, poröser Rhyolith), welcher völlig dem E-lich vom Katroncza- 
Hauptschlag auftretenden sog. «Schlußstein» gleicht und wesentlich 
nichts anderes ist, als der mit kieselsauerem Material verkittete Kristall­
tuff des Rhyoliths, Schon die Gegenwart dieses Tuffes deutet darauf, 
daß die ca. 70 m breite tonige Breccie nicht als Gang im Rhyolith 
auftritt, sondern zwei Eruptionen voneinander scheidet.

Flüg elq uer schlag -A ffinis.
Unweit von der Abzweigung des Zeusz-FIauptschlages aus dem 

Affmis-Hauptschlage erreichen wir den Rhyolith ebenfalls, an dessen 
Scheidung auch hier die im Zeusz-Hauptschlage gesehene tonige Breccie
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vorhanden ist. Über dies hinaus, etwas hinter dem Affinis-Ostquer- 
schlag bewegte sich der Stollen überall im Rhyolith, nur etwa in der 
Mitte desselben befindet sich in demselben eine 30—35 m mächtige 
schwarze, tonig-tuffige Einlagerung, welche ich so wie die Vorbeschrie­
benen ebenfalls als an der Scheidung zweier Eruptionen auftretend 
betrachten muß.

Jenseits des Affmis-Ostquerschlages findet der Rhyolith gleich sein 
Ende und weiterhin folgt in größerer Ereite tonige Breccie, dann auf 
eine große Ausdehnung Rhyolithbreccie.

Im Affinis-Ostquerschlag hält der Rhyolith auf etwa 150 m an, 
dann finden wir weiterhin in einer Breite von etwa 56 m bis zum 
westlichen Schlage des Silberganges Breccie. Dieser Sclilag führt zum 
Katroncza-Hauptschlag. Seine nördliche Seite ist aus Breccie, die süd­
liche dagegen aus Rhyolith aufgebaut.

Der im Affmis-Hauptschlage aufgeschlossene Rhyolith ist durchwegs 
ein große Quarzdipyramiden führendes mildes Gestein. Nahe an seinem 
nördlichen Rande finden wir die Juhö-Ganggruppe. Der südliche Teil 
der Ganggruppe, welche zum Schlag des Borsai-Stockes führt, bewegt 
sich, sowie die Baue in der Umgebung des Borsai-Stockes selbst in 
breccienartigem Rhyolith und deutel mutmaßlich die Grenze der beiden 
Eruptionen an.

K atroncza-H auptsch lag .
In über 700 m Entfernung hinter der Abzweigung des Affinis- 

Hauptstollens feldwärts zweigt der in gerader Linie gegen SE, unter die 
Kuppe des Tannenwaldes gerichtete Katroncza-Hauptschlag ab welcher 
diesseits der östlichen Richtstrecke des Ezüstteler (Silbergang') in seinem 
ersten Teil in typischer Rhyolithbreccie ausgefahren ist, hinter welcher 
man den Rhyolith des Kirnik auf etwa 250 m Breite mit dem geraden 
Stollen dnrehörtert hat. Etwas weiter südlicher, unter der Kuppe des 
Kirnik, in dem Szeles-Denes-Schlage fand man die Südgrenze der 
Eruption. Seinen Ostrand können wir im östlichen Schlag des Gan­
ges Nr. 35 gleich hinter dein Deäk Ferencz Gange beobachten, wo 
der Rhyolith die Breccie mit außerordentlich flachem Fallen über­
lagert (kaum 15° SW-liches Verflachen). Auf dem höheren Horizont 
wird aber das Einfallen steiler, denn bei dem Durchschlag des Schlages 
des Ganges Nr. 35 mit dem Deak Ferencz-Gang befindet sich ein 
Schutt, von welchem der 10 m Horizont in östlicher Richtung getrieben 
ist und auf dem genannten Horizont fand man die Grenze vom Schult 
gemessen in ca. 50—60 m Entfernung.

ln der Nähe der nördlichen Grenze des Rhyoliths befindet sich
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der nach E gerichtete kleine Kancellista-Schlag, aus welchem auf den 
27 m-Horizont ein Fahrschutt führt. Ganz am Feldort dieses Schlages 
en-eichen wir neben dem Rhyolith den sog. Schlußstein, der eigentlich 
nichts anderes ist als ein außerordentlich fester, stark verquarzter, 
dichter Kristalltuff des Rhyoliths, welcher makroskopisch einem heller 
oder dunklergrauen, quarzigen Sandstein völlig gleicht.

U. d. M. beobachtet finden wir aber, daß er in winzig kleinen 
Bruchstücken das Material des Rhyoliths enthält. Das Gestein besteht 
vorwiegend aus Bruchstücken von Quarzkristullen, neben welchen recht 
häufig Orthoklas-Feldspat und seltener auch Muskovit auftritt. Diese 
Mineraltrümmer sind in eine graubraune, quarzige Masse eingebettet. 
Das Gestein ist mehr-weniger dicht mit Pyrit eingesprengt.

Am Kancellista-Mittellauf hat man im Schlußstein außerdem auch 
aus größeren Stücken bestehende Rhyolithbreccien-Partien eingebettet 
gefunden, welche — im Gegensatz zum Schlußstein — auch Gold 
führten.

Am K dJiczellistct-M ittellauf führt ein Schlag vom Schacht 
etwa gegen E, in welchem der Schlußstein gut aufgeschlossen ist. Auf 
diesem Horizont erreichen wir den Schlußstein in ca. 8 m Entfernung 
vom Schacht, seine Grenze fällt also gegen W. Dieser Schlag ver- 
quert den Schlußstein mit etwa 60 m Mächtigkeit; darauf folgt 40 m 
Rhyolith und hierauf typische Breccie. Südöstlich vom Schacht, an der 
Scheidung von Schlußstein und Rhyolith befindet sich ein Schlag, 
welcher auf den 35 m-Horizont hinaufführt. Hier scheint die Schei­
dung zwischen Schlußstein und Rhyolith gegen NE zu fallen.

Wie wir bei der Beschreibung der Gruben Also- und Felsöverkes 
sehen werden, hat man den Schlußstein und den NE-lich davon ge­
legenen schmalen Rhyolith auch dort gefunden, ebenso wie auch die 
Spur desselben ober Tage, wie ich schon bei der Beschreibung der 
obertägigen Verhältnisse erwähnte.

Das Gebiet Lety.
Am Horizont des Szl.-Kereszt Erbstollens ist das östlichste Berg­

baugebiet jenes von Lety. Am Eibstollenhorizont bewegten sich hier 
sämtliche Schläge in den zum Karpathensandstein gehörenden Sand­
steinen und Tonschiefern. Der ober dem Erbstollen gelegene 60 m 
Mittellauf gehört ebenfalls noch zum Szt.-Kereszt-Erbstollen. Auf diesem 
Horizont, südlich vom Erbstollen und parallel zu demselben ist ein 
längerer Querschlag getrieben, welcher sich angeblich auch bis zu 
seinem Feldort im Schiefer bewegt haben soll, nur in der südlichen
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Querung desselben ist man auf die Breccie gestoßen. Im übrigen ist 
am ganzen Horizont überall Tonschiefer aufgeschlossen.

Die übrigen Verespataker Gruben.
(Die Lage und die geologischen Verhältnisse der Verespataker Gruben vergl. auf

den Tafeln XII«—d.)

Untere F erdinand-G rabe.
Westlich von Csetätye, im Gaur-Tal angeschlagen, fährt der untere 

Ferdinand-Stollen in südöstlicher Richtung etwa 24 m ober dem 
Horizonte des Szt. Kereszt-Erbslollens und fährt in die Baufelder 
Miskolcz und Tyinga des Zeusz-Revieres. Der Stollen erreicht in ca. 
475 m Länge den beiläufig nach S fahrenden Glamm-Schlag. Bis 
hierher halte er Breccie verquert, etwa 20 m darüber hinaus gelangte 
er in Rhyolith, welcher vom Mundloche gemessen bis auf 740 m Länge 
anhält, wo auf denselben tonige Breccie folgt.

Der gegen S aufgefahrene Glamm-Schlag bewegt sieh in seiner 
ganzen Länge in Breccie, nur wo der Schlag sich gegen E wendet, 
scheint nach der Entwickelung des Rhyoliths die Grenze desselben 
nahe zu sein Dies ist huch daraus zu vermuten, daß hier beträcht­
liche Verhaue vorhanden sind. Nach P o s e pn y  sollen hier außer dem 
Glamm-Schlag. noch andere Schläge gewesen sein, welche taube Gänge 
verquerten. Der Glamm-Schlag war aber bis zum Ende bauwürdig, was 
auch P o se pn y  ganz richt'g auf die Nähe der Rhyolitheruption zurück­
führt.

Jenseits des Glamm-Schlages, im geraden Schlage (feldwärts davon) 
fällt der Kontakt des Rhyoliths unter ca. 75° gegen 14h, was mit der 
Grenze des Rhyoliths im Frbstollen und ober Tage übereinstimmt.

Weiterhin zweigt hier aus dem geraden Stollen in beiläufig SSE- 
licher Richtung der Rosäca-Querschlag ab, welcher bis zu Ende in 
Rhyolith getrieben ist. Aus dem Rosäca-Querschlag ist dann der Mis- 
kolcer Querschlag gegen S getrieben, welcher nach einer knieförmigen 
Brechung beinahe in die Richtung des Glamm-Schlages kommt, wo er 
den Kontakt des Rhyoliths mit der Breccie erreicht, und auf dem­
selben in nahezu südlicher Richtung weiter getrieben ist.

Aus dem geraden Stollen zweigt in beiläufig ESE-licher Richtung- 
weiter feldwärts der Csetätye-Sc-hlag ab, mit dessen Feldort die, im 
geraden Stollenteile verquerte tonige Breccie gleichfalls angefahren 
wurde, unweit davon gelangte man jedoch wieder in Rhyolith, in 
welchem auch Gewinnungsarbeit umging.
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P rekup - Grube.
Unter den, aus dem Affinis-Tale ausgehenden Gruben habe ich 

die folgenden aufgenommen : die, ober dem Szt. Kereszt-Erbstollen 
70 m hoch gelegene Prekup-Grube, die 88 m hoch gelegene Josef-Grube 
und die 136 m hoch gelegene Grube Szt.-lstvän.

Aus der mir zur Verfügung stehenden Grubenkarte erhalten wir 
auch brauchbare Daten über die, 190 m hoch gelegene Jakab-Grube, 
wiewohl ich dieselbe nicht befahren habe.

Diese Gruben streben alle in SSE-licher Richtung dem Csetätye zu.
Der Prekup-Stollen fährt auf ca. 300 m Länge in gerader Rich­

tung. In 120 m Länge zweigt ein nahezu gegen S dann nach W sich 
wendender Schlag ab, welcher die Jerusalem-Grube unterfährt. In 
diesem Schlag erreichen wir am Anfang des sich nach W gewendeten 
Stollenteiles die Grenze der Breccie, welche hier durch große Verhaue 
gekennzeichnet ist. Feldwärts, in westlicher Richtung ist die Breccie 
auf etwa 50—60 m zu verfolgen, und unter der Jerusalem-Grube ge­
langt der Stollen wieder in Rhyolith. Nahe der inneren Grenze der 
Breccie hat man zwei, mit einander parallele römische Stollen durch­
quert. Die heute sehr lohnende Jerusalem-Grube liegt am Rande des 
Rhyoliths, ganz nahe zur Breccie.

Der gerade Stollenteil hat jenseits des, die Jerusalem-Grube unter­
fahrenden Schlages bei dem Schreiber-Stock auf 15 m Breite schwarze, 
tonige Breccie — Glamm — durchquert. Weiterhin verzweigt sich der 
Stollen in einen nahezu westlich fahrenden und in einen gegen Süd­
ost gerichteten Zweig. Der westliche Schlag findet seine Fortsetzung 
wieder in zwei Schlägen, wovon der eine südwestliche, der andere 
nahezu westliche Richtung h a t: am Ende dieser beiden Schläge sind 
große Abbaue. Aus den Konturen der Eruption auf den verschiedenen 
Horizonten ist es offenbar, daß weiterhin der Rand der Rhyolith- 
eruption nicht mehr weit ist; doch ist es nicht ausgeschlossen, daß 
die beiden Eruptionen hier ineinder verschmolzen sind, und daß man 
zwischen den beiden hier keine Breccienlage mehr finden wird.

Der südöstliche Schlag hat feldwärts einen nordöstlichen, und 
einen südwestlichen Zweig. Sowohl in diesen Zweigstollen, als in der 
Fortsetzung des Hauptstollens hat man den Rand der Rhyolitheruption 
gefunden, in dessen Nähe das Gestein an mehreren Punkten bau­
würdig war.
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Josef-Grube.
Der Josef-Stollen ist im oberen Teil des Affmis-Tales, etwa 18 m 

hoch über der Prekup-Grube in SSE-licher Richtung angelegt, und be­
wegt sich auf seiner ganzen Länge in Rhyolith. Die Grube hat außer 
dem Hauptstollen bisher sonst kaum einen anderen Schlag, und auch 
mit den vorhandenen hat man die erzigen Mittel noch nicht erreicht. 
Obwohl der Hauptstollen auf kaum 100 m Entfernung neben dem 
Prekup-Stollen gegen E ins Feld fährt, hat man hier bisher weder den 
Schreiber-Stock, noch die denselben begleitende Rreccie gefunden.

*

Gi'ube Szt.-Istvän .
Etwa 50 m über der Josef-Grube liegt die Grube Szt.-Istvän, 

welche gleichfalls in SSE-licher Richtung in das Gebirge fährt. Am 
Ende ihres geraden Stollens finden wir auch hier die Rreccie, wäh­
rend ansonsten der größte Teil des Stollens im Rhyolith getrieben ist. 
Aus seinem inneren Teil zweigt ein längerer westlicher Querschlag 
aus, wo dessen Ende, beiläufig in der Verlängerung der, uns am Prekup- 
Stollen bekannten Verhaue große Abbaue sind, welche von dem Reich­
tum der Grube Zeugenschaft ablegen. Hier hat man auch zur Zeit 
meines dortigen Aufenthaltes eine reiche Freigoldausbeute gemacht. 
Obwohl man hier die Breccie nicht fand, kann dieselbe nach der Aus­
dehnung der Eruptionen auch hier nicht mehr weit sein, wenn die 
Eruptionen nicht etwa in diesem hohen Horizont schon miteinander 
verschmolzen sind.

Am Ende des geraden Stollens, etwa 60—70 m von der Breccie 
entfernt sind ebenfalls große Verhaue zu sehen. In dem, von hier nach 
W getriebenen Schlag aber bewegt sich der Stollen ebenfalls auf einem 
reichen Gange und verquert unweit von hier einen N—S-lich streichen­
den Gang, welcher die Fortsetzung des, unweit nördlich von ihm am 
Prekup-Stollen aufgeschlossenen, ebenfalls N—S-lich streichenden, und 
unter 80° gegen W fallenden Ganges sein könnte.

Jakob-Stollen.
Etwa 54 m ober der Grube Szt.-Istvän befindet sich der Jakab- 

Stollen, welchen ich zwar nicht befahren habe, bezüglich dessen jedoch 
aus der, mir zur Verfügung stehenden Karte ersichtlich ist, daß nord­
westlich von den vorbeschriebenen Gruben ein flacher Gang (ein «Szek») 
vorkommt, auf welchem Verhaue von großer Ausdehnung vorhanden
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sind. Die Lage dieses Ganges oder Stockes (?) fällt zwar über den, be i 
der Mätyäs-Kiräly-Grube zu beschreibenden Räkosy-Stock, er läßt sich 
aber mit diesem doch nicht indentifizieren, denn das Einfällen des 
Räkosy-Stockes ist ausgesprochen gegen N gerichtet und aus dem Profil 
auf der Grubenkarte kann man bei der Jakab-Grube dasselbe Ver­
flachen beobachten.

Mcity ds-K ira  ly  - Grube.
Von der linken Seite des Kirnik-Tales fährt der Mätyäs-Kiräly- 

Stollen in genau südlicher Richtung gegen den Csetätye, etwa 82 m 
über dem Szt. Kereszt-Erbstollen, und wurde im ersteren der sog. 
Mangangang oder Räkosy-Gang in etwa 200 m Länge angefahren. Der 
Stollen bewegt sich fast bis zum Stock in mildem Rhyolith, und ge­
langt erst in der Nähe des Stockes in das feste Gestein. Unmittelbar 
an der inneren Grenze des Stockes tritt die Breccie auf, welche in der 
Nähe des Stockes grobkörnig und fest ist, später aber in feinkörnige, 
quarzige Breccie übergeht.

Der Stock fällt beiläufig gegen N, ist der Teufe zu bis zu 25 m 
verbaut, und in dieser Teufe hat der Schacht Breccie angeschlagen. 
Auf den höheren Plorizonten haben auf diesem Stocke mehrere, heute 
schon unzugängliche Gruben gebaut, sowie: Szt.-Häromsäg, Szt.-Anna, 
Szt.-Päl, etc.

Arpdd-G rube.
Der Arpäd-Stollen geht vom rechten Ufer des Kirnik-Baches in 

südöstlicher Richtung aus, bewegt sich auf 150 m in mildem Rhyolith, 
und gelangt dann in tonige Breccie, in welcher nahe an der Rhyolith- 
scheidung auf ca. 10 m Entfernung am Silbergange größere Baue 
waren. Die Breccie hält im Stollen auf ca. 60—70 an, hierauf folgt 
auf eine lange Strecke wieder Rhyolith. Dieser Rhyolith entspricht der, 
von der Nordseite des Nagy-Kirnik bekannten Eruption, aber seine 
Form scheint sich schon sehr jener zu nähern, wie sie in den tieferen 
Horizonten gefunden wurde. Am Ende des Stollens wurde noch nach 
Durchführung einer gering mächtigen Partie des Schlußsteines und der 
Breccie Rhyolith durchquert, doch ist dieser von geringer Mächtigkeit, 
denn im Feldorte ist abermals Breccie anstehend.
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Grube Also- Verkes.
Diese ist unter den Privatgruben von Verespatak die größte und 

die am intensivesten gebaute. Der Stollen Also-Verkes ist am linken 
Abhang des Verespataker Tales, ober dem Mundloche des Szt. Kereszt- 
Erbstollens in 80 m Höhe angeschlagen. Der gerade Stollen ist in 
ESE-licher Richtung unter Kalronca getrieben, fährt aber noch dar­
über hinaus weit gegen S. Der jenseits des Katronca-, bezw. Korhok- 
Stockes befindliche Teil war aber nur mehr auf ein kurzes Stück fahr­
bar. Die Grube Alsö-Verkes war mit der, von der Südseite des Nagy- 
Kirnik getriebenen Lö-Grube (Roß-Grube) durchschlägig. dieser Durch­
schlag ist aber heute schon zu Bruch.

Der Stollen durchquerte bis auf 270 m Länge grobkörnige Breccie, 
und erreicht dort jenseits des Silberganges den Rhyolith, dessen jen­
seitige Scheidung wir erst hinter dem Korhok-Stock finden.

Hinter dem Silbergang zweigt der Fürlyuk-Schlag (Bohrloch- 
Schlag) gegen NE ab, aus welchem ein langer Querschlag weiter, bis 
zum Belhäzy-Schacht führt, während ein Schlag gegen E am «reichen 
Gang» (Düs-teler) fährt. In dem, zum Belhäzy-Schacht führenden Quer­
schlag folgt hinter dem «reichen Gang» in 40 m Breite Breccie, dann 
auf etwa 20 m Breite wieder Rhyolith, an dessen jenseitiger Schei­
dung wir den sog. Schlußstein finden. Auf den Schlußstein folgt wieder 
Breccie, welche unter ca. 70° gegen 4-h einfällt. Hierauf finden wir 
bald tonige, graue, häufig schieferige Brecciensehichten, welche mit­
einander wechsellagernd bei südlichem Einfallen E-lich streichen, und 
bis zum Belhäzy-Schacht anhalten.

Der «reiche Gang» verläuft von dem zum Belhäzy-Schacht führen­
den Schlag gegen SE und fällt gegen NE ein. Sein Hangendes bildet 
noch auf eine Strecke der Rhyolith, dann dreht sich aber der Schluß­
stein hierher, welcher auch am Horizont Alsö-Verkes von derselben 
Ausbildung ist, wie auf den Horizonten Szt.-Kereszt und Kancellista. 
Nach dem Schlußstein finden wir abermals den Rhyolith im Hangen­
den des Ganges, während dort, wo der Schlag sich gegen den Katronca- 
Stock wendet, in einer kleinen Querung Breccie beleuchtet ist.

Im geraden Stollenteil jenseits des Korhok-Stockes endigt der 
Rhyolith, und es folgt typische Breccie, welche aber auf kaum 60 m 
Länge anhält, worauf wieder Rhyolith folgt. An der Scheidung der 
beiden trilt eine tonige Breccienschicht auf, welche unter 55° gegen 
20h verflacht. Aber auch dieser Rhyolith ist von nicht bedeutender 
Mächtigkeit, denn nach etwa 50—60 m folgt auf denselben abermals
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Breccie. Die jenseitige Scheidung der letzteren war infolge des, im 
Stollen 1 angesammelten Wassers nicht mehr zu erreichen.

Grube Felsö-Verkes.
Der Stollen von Felsö-Verkes, etwa 56 m hoch über den Alsö- 

Ve kes-Stollen angelegt, fährt beiläufig nach derselben Richtung ins 
Feld, wie dieser. Am Anfang des Stollens finden wir bis zu 70 m Länge 
zersetzter Rhyolit, von hier an beginnt der eigentliche Bergbau. Aus ca 
250 m Länge vom Mundloch geht der Schlag gegen Katroncza in wel­
chem auf den Rhyolit ein ca 16 m mächtiger Schlußstein folgt. Jenseits 
des Schlußsteines ist 20 rn mächtiger Rhyolit, dann Breccie beleuchtet.

Der Schlußstein ist auch am Ende des, zum Korhok-Stock führen­
den geraden Stollenteiles zu sehen, welch letzterer mit dem Katroncza- 
Schlag nahezu parallel verläuft. Der Schlußstein ist in etwa 70 m 
Länge von diesem Schlag im geraden Teil des Hauptstollens ange­
schlagen worden und wurde hier in einer Breite von 60—70 m 
durchquert. Weiter feldwärts, zwischen dem Magyaren-Schlag und dem 
Spongyia-Sch]ag ist Breccie aufgeschlossen, auf welche wieder Rhyolit 
in beträchtlicher Mächtigkeit folgt. Sowohl der Magyaren-Schlag, als 
auch der Spongyia-Schlag war unfahrbar. Zumindest am Anfang des 
Spongyia-Schlages ist jedenfalls Breccie, weiter feldwärts erreicht aber 
dieser Schlag vermutlich auch den Rhyolit, und die am Ende des 
Schlages auf der Karte angedeuteten Abbaue liegen höchstwahrschein­
lich an dem Kontakt der beiden.

Gegen das Ende des geraden Stollens hat man den nahezu 
N—S-lich streichenden «Guten Gang» (Jö vena) verquert. Etwa 30 m 
hinter diesem Gang befindet sich ein Schlag, welcher nahezu dieselbe 
Richtung hat wTie die Richtstrecke des Guten Ganges : dort fand man 
in 50 m Länge die Grenze der Breccie. An dem Kontakte des Rhyolites 
und der Breccie wurde ein flach nach N fallender Gang («szek») auf­
geschlossen.

Tektonische Verhältnisse.
Betrachten wir die im vorstehenden dargestellte obertägige und 

in den Gruben klargelegte geologische Entwicklung, so können wir 
den Aufbau des Verespataker Bergrevieres im folgenden charakterisieren.

Vor allem haben wir es ober Tage mit Rhyoliteruptionen von 
großer Ausdehnung zu tun ; wie die Beschreibung der einzelnen Gruben 
zeigt, sind diese weitausgedehnten Rhyolitflächen nach den Daten der 
tieferen Horizonte in mehrere kleinere, selbständige Eruptionen geteilt.

Mitt. a. d. Jahrb. d. kgl. ungar. Geol. Reichsanst. XVIII. Bd. 4. Heft. 32



4 7 0 Ds MORITZ V. PALl’Y (242 )

Aus der geologischen Karte ist zu entnehmen, daß im Csetätye- 
Gebiet ober Tage eine zusammenhängende Rhyolit-Partie vorhanden 
ist, aus dessen Form gefolgert werden könnte, daß dieselbe aus einer 
N—S-lich orientierten Eruption bestehe, und daß sich auf der Ostseite 
derselben noch eine, allenfalls zwei Eruptionen anschließen, die ober 
Tage miteinander verschmolzen sind.

Ich halte die genaue Unterscheidung dieser Eruptionen auch aus 
praktischen Gründen für äußerst wichtig, denn nur so kann die Frage 
entschieden werden, ob man in dem Auftreten der goldführenden 
Gänge und Stöcke in der Umgebung von Verespatak auch jene Regel­
mäßigkeit nachweisen kann, welche ich beinahe hei allen übrigen 
Bergbauen des Erzgebirges nachgewiesen habe. — Dies ist der 
Grund, weshalb ich auf diese Frage in meinem Werk großes Gewicht 
gelegt habe.

Ich habe schon angedeutet, daß ich die sog. Glamm-Bildungen, 
welche bisher als im Rhyolit auftretende tonige Gänge betrachtet wur­
den, die aber oft über 50 —GO m mächtig sind, wenigstens größten­
teils nicht für Gänge halte, sondern für, die einzelnen Eruptionen von 
einander scheidende tonige Breccienschichten, welche von Rhyolit 
durchbrochen, und vielleicht auch bei der Eruption zwischen die Erup­
tionen hinaufgepreßt wurden. So werden wir kaum irre gehen, wenn 
wir diese Glammpartien als die tiefste Bildung der Breccien ansehen. 
Die in den Grubenaufschlüssen vorhandenen Glamm Partien sind 
gegenwärtig schon kaum zu studieren, denn dieselben sind, als weiche 
Gesteine, größtenteils vermauert, und wenn man auch eine solche 
Mauerung öffnen wollte, so könnte man die ursprüngliche Struktur des 
Gesteines doch nicht mehr wahrnehmen. Übrigens unterschied schon 
P osepny sehr richtig zweierlei Arien des Glamm, den wahren und den 
Kontakt-Glamm (Montangeologische Aufnahme von Verespatak. Hand­
schrift, 1868 S. 46). Letztere Art kommt nach ihm längs der Rhyolit- 
eruptionen vor, und an diesem Kontant-Glamm ist auch einigermaßen 
Schichtung wahrnehmbar

Die Csetatye-Eruption.
(Siehe die Tafeln XLIa — cl.)

An der Hand der vorstehenden Leitmotive sind im Gebirgsstock 
des Cseiätye vier selbständige Eruptionen zu erkennen, deren drei 
ineinander verschmolzen die ober Tage sichtbare Rhyolilmasse bilden, 
während die vierte als Rhyolit nicht wahrnehmbar ist.

Die I. Eruption kann auch die Z e u s z - E r u p t i o n  genannt
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werden: das ist der westlichste Teil des Rhyolitgebietes. Ihre west­
liche und südliche Grenze fällt beinahe mit der westlichen und süd­
lichen Grenze des Rhyolitgebietes zusammen, nur in den tieferen 
Horizonten fällt sie etwas mehr nach E, so daß die Eruption gegen E 
einfällt. Ihre östliche Grenze, durch welche sie von der Affinis-Eruption 
getrennt wird, ist im Zeusz-Hauptschlage, etwas jenseits des Trandafir- 
Schlages, in brecciösem Rhyolit des Stockes Borsai und der südlichen 
Schläge der Junö-Ganggruppe zu finden. Daß diese brecciösen Rhyolite 
tatsächlich die Grenze der Eruptionen andeuten, dafür liefert der, die 
Jerusalem-Grube unterfahrende Schlag des Prekup-Stollen, den unwider­
legbaren Beweis, denn in diesem Schlag hat der Stollen oberhalb des 
Borsai-Stockes fast unmittelbar, von demselben kaum 30 m südöstlich, 
in ca 50-60  m Breite typische Breccie durchquert. Ob diese Breccie 
oberhalb der Jerusalem-Grube nicht etwa zu Tage ausbeißt, das weiß 
ich nicht. Es ist möglich, daß die beiden Eruptionen dort schon in­
einander verschmolzen sind.

Die II. Eruption kann auch A f f i n i s - E r u p t i o n  genannt 
weiden. Die Grenze derselben wurde schon im vorhergehenden beschrie­
ben. Ihre östliche Grenze finden wir in beträchtlicher Breite in dem, 
vom Zeusz-Flügelschlage gegen den Affinis-Hauptschlag fahrenden 
Seitenschlag, aber nicht minder kann auch die nördlich von hier 
gelegene, im mittleren Teil des Affinis-Hauptschlages verquerte tonige 
Breccie als E-Grenze gelten (Glamm). Hierauf deutet auch die Kontur 
der folgenden Eruption am Erbstollen-Horizont.

Die III. Eruption kann nach der Rakosy-Grube und nach dem 
Räkosy-Slock auch R ä k o s y - E r u p t i o n  genannt werden. Dies ist 
der östlichste Teil des Rhyolits in der Csetätye-Bergmasse. Ihre Aus­
dehnung am Erbstollen ist schön nachzuweisen. Von der Affinis-Erup­
tion wird sie außer durch die erwähnte tonige Breccie durch jene 
tonige Breccie getrennt, die in dem zum Zeusz-Flügelschlag führenden 
langen Schlag verquert ist, ferner durch den dem Schlußstein ähnlichen 
Tuff. Ihr Ostrand besteht in der Breccie, welche in dem, vom Affinis- 
Hauptschlag zum Silber-Gang getriebenen Schlag ansteht, welche diese 
Eruption zugleich von der Rhyoliteruption des Nagy-Kirnik scheidet. 
In den höheren Horizonten breitet sich diese Eruption aus. Im Mätyäs- 
kiräly-Horizont, dessen Stollen in dieser Eruption getrieben ist, finden 
wir ihre Südgrenze etwas südlicher als am Erbstollen-Horizont. Bei­
läufig in gleichem Horizont, am Horizont der Arpädgrube fällt ihre 
Ostgrenze mit jener zusammen, welche am Erbstollen in dem, zum 
Silber-Gang führenden Schlage gefunden wurde. Ihre Nordgrenze 
dagegen ist weit gegen N hinausgeschoben, da dieselbe im Kirnik-Tale,

32*
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wesentlich tiefer als der Horizont der erwähnten Gruben am Anfang 
des Tales gelegen ist. Diese Eruption reicht mit ihrem Ostrand vom 
Csetätye-Bergstock auch auf den Nagy-Kirnik, auf die Ripa alba 
hinüber.

Die IV. Eruption findet sich unter dem eigentlichen Gs e t ä t y e  
im Erbstollen-Horizont, in dem bereits erwähnten zertrümmerten 
Rhyolit. Diese Eruption wurde im Csetätye-Flügelschlag verhältnismäßig 
nur auf eine geringe Ausdehnung verquert, und es ist wahrscheinlich, 
daß ihre Ausdehnung in keiner Richtung bedeutend sein wird. Ihr 
Ausbiß ist ober Tage überhaupt nicht bekannt und es ist wahrschein­
lich, daß sie auch nicht zu Tage ausstreicht, weil man sie auch am 
Mätyäs-Horizont mit dem geraden Stollen nicht verquerte, trotzdem — 
wie aus den, mir zur Verfügung stehenden Karten zu ersehen ist — 
das Ende des Stollens, welcher ausschließlich nur Breccie verquerte, 
über den am Erbstollen verquerten Rhyolit fast ganz hinausreicht. 
Wenn dem so ist — woran wohl kaum zu zweifeln ist — so können 
wir das bisher problematische Wesen des Gsetätye, welcher bisher immer 
hauptsächlich als Reibungsbieccie gedeutet wurde; erklären.

Fast jeder Vulkan des Erzgebirges kann als Stratovulkan betrachtet 
werden, dessen letzte Tätigkeit darin bestand, daß er nach dem Aus­
wurf größerer Lavamassen seinen Krater mit geschmolzener Lava aus- 
füllte, welche in demselben unter anderen Verhältnissen erstarrte 
und deshalb von der ausgeflossenen Lava zu unterscheiden ist. Die 
Eruption des Csetätye kann auf Grund dessen, daß die Eruptionsmasse 
in demselben nicht bis zu Tage tritt, als ein solcher unbeendeter 
Vulkan betrachtet werden. Sein ursprünglicher Krater dürfte mit den 
Trümmern der Grundgesteine des Gebietes und mit den, von den 
Kraterwänden abgerollten Gesteinen erfüllt gewesen sein, welche die 
aufsteigende Lava nur bis zu einer gewissen Höhe mit sich hob, aber 
nicht auswarf. Bei dieser Auffassung des Wesens des Csetätye können 
wir auch auf die Erzführung wichtige Schlüsse ziehen, worauf ich noch 
später zurückkomme.

Gegen das Ende des Csetätye-Flügelschlages zu, folgt im Erb­
stollen jenseits des brecciösen Rhyolits Breccie, und darauf angeblich 
wieder Rhyolit. Den Ausbiß der letzteren kenne ich nicht, und es ist 
nicht unmöglich, daß derselbe unter dem Kis-Kirnik eine ähnliche 
unbeendete Eruption darstellt, wie ich sie eben beschrieben habe.
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D ie E ru p tio n  des N agy-K irn ik .
(S ie h e  d ie  T a fe ln  V i l la — d.)

Während im Bergstock Csetätye die einzelnen Eruptionen mit 
ziemlicher Genauigkeit darstellbar waren, ist die genaue Unterscheidung 
jener in der Masse des Nagy-Kirnik derzeit nicht genau durchführbar 
gewesen, da mir vorläufig die diesbezüglichen Daten der auf der Süd­
lehne des Nagy-Kirnik gelegenen Gruben fehlen, deren rechtzeitige 
Beschaffung teils wegen der Kürze der Zeit, teils wegen dem vernach- 
läßigten Zustand dieser Gruben unmöglich war.

Nach der obertägigen Entwicklung des Rhyolits ist es zweifellos, 
daß der Rhyolit des Tannenwaldes, obwohl er ober Tage mit dem des 
Kirnik in Berührung steht, in der Tiefe sich von demselben trennt. Der 
Rhyolit des Nagy-Kirnik selbst hat ober Tage eine derartige Entwick­
lung, daß daraus geschlossen werden kann, daß diese Eruption aus 
drei Eruptionen zusammengesetzt sei. Während nämlich seine nördliche 
Begrenzung eine ziemlich regelmäßige Kurve bildet, befindet sich an 
seinem Südrande, in der Mitte eine weiter gegen Süd gerichtete Zunge 
und dabei ist die Eruptionsgrenze in jener Art eingeschnürt, wie wir 
es bei ineinander verschmolzenen Eruptionen finden. Hier sind zwei 
Fälle möglich: entweder teilt sich die obertägich einheitlich verschmol­
zene Eruption in drei Teile, oder eine, in der Tiefe einheitliche 
Eruption beginnt in der Taggegend sich nach oben in drei Zweige zu 
teilen. Im gegenwärtigen Fall haben wir es, wie die Grubenaufschlüsse 
nachgewiesen haben, mit dem letzteren Vorgänge zu tun. Soweit es 
eben feststellbar war, nähert sich die Kontur der Eruption auf den 
tieferen Horizonten immer mehr einer Ellipse. Hieraus kann der Schluß 
gezogen werden, daß wenn auch die in der Tiefe einheitliche Eruption 
sich gegen das Ausgehende zu noch nicht verzweigt, die hierauf 
zielende Tendenz unverkennbar ist. Schon in der, sehr hoch gelegenen 
Ärpäd-Grube kann man eine, von der obertägigen wesentlich verschie­
dene Ausdehnung des Rhyolits beobachten.

Bei dieser Eruption ist die interessante Erscheinung zu verzeich­
nen, daß sowohl am Horizont von Felsö-Verkes, als auch an jenem von 
Alsö-Verkes, dann am Mittelläufe Kanczellista, östlich von der Eruption 
und parallel zur Grenze derselben außer dem Schlußstein schmale Rhyolit- 
Züge erscheinen, welche am Erbstollen-Horizont, trotzdem der östliche 
Schlag des Ganges Nr. 35 diese Partie unterfährt, nicht zu finden sind. Nicht 
minder interessant ist auch die Erscheinung des Schlußsteines. Dieser 
sehr feste, einem quarzigen Sandstein ähnliche Tuff, welcher von Semper 
als poröser Rhyolit bezeichnet wird, kann als nichts anderes betrachtet wer­
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den, als ein längs der Eruption aus der Tiefe emporgepreßter, der Breccie 
zwischengelagerter Tuff, welchem ein zum Verwechseln ähnlicher, am 
Anfang der Csetätye-Flügelschlages und in der Ärpäd-Grube zu finden ist.

Am Szt.-Kereszt-Erbstollen reicht derKatroncza-Hauptschlag über 
den Katroncza-Stock, bezw. über die Rhyolitgrenze mindestens noch 
auf 200 m gegen SE einwärts, und hat mau auf demselben bis zu 
Ende bloß Breccie gefunden, trotzdem darüber die Stollen von Alsö- 
und Felsö-Verkes in mehreren Partien Rhyolit verquert haben, ebenso 
wie auf der Ostseite der Eruption, mit dem Unterschied, daß diese 
Rhyolitpartien südlich mächtiger sind als östlich.

Diese schmalen Rhyolit-Bänder, welche z. B. auf der Ostseite 
nicht über 20 m mächtig sind, kann ich nur für ausgeflossene Lava­
schichten halten, welche — ebenso wie der Schlußstein — längs 
der Eruption aufgerichtet sind. Während der Schlußstein, wenn auch 
nur auf eine kleine Fläche bis auf den Erbstollen-Horizont hinabreicht, 
haben die denselben überlagernden Lava-Schichten schon keine bis 
auf diesen Horizont reichende Tiefenfortsetzung.

Bei dem Schlußsteine ist übrigens zu beobachten, daß er nur 
im ersten Teil des Erbstollens bis auf diesen Horizont reicht und in 
der Nähe der Katroncza-Stockes nicht mehr vorhanden ist. Am Kanczel- 
lista-Horizont fehlen mir Daten, ob er bis auf Katroncza reicht, doch 
habe ich Belege dafür, daß er sich demselben nähert. Am Alsö-Verkes- 
Stollen ist er im geraden Stollenteil südlich von der Eruption auch 
nicht zu finden, wogegen er im Felsö-Verkes-Stollen auch einwärts von 
der Südgrenze der Eruption vorhanden ist.

Es ist also zweifellos nachweisbar, daß diese quarzige Kristalltuff- 
Schicht nördlich minder, südlich aber mehr empergehoben ist.

Die Ursache der Hebung findet sich unschwer in der Tatsache, 
daß die Eruption in der Tiefe einheitlich und von geringerer Aus­
dehnung ist, dagegen nach oben sich in drei Zweige teilt und eine 
größere Ausdehnung hat.

Das hier Gesagte wird durch das Profil in Fig. 64 leichtverständ­
lich dargestellt.

Das mit tuffigem Sandstein und Breccie erfüllte Becken von 
Verespatak wird von Bruchlinien kreuz und quer durchsetzt, deren 
Darstellung aber keine leichte Aufgabe ist. Den besten Wegweiser 
über die Richtungen der Bruchlinien geben die Verespataker Gänge. 
Wie später gezeigt werden soll, wie aber auch aus den Grubenkarten 
sofort ersichtlich ist, haben diese zumeist teils annähernd ein N—S- 
liches, teils ein nahezu E—W-liches Streichen.
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Wenn man dieses Streichen in Betracht zieht, so kann man mit 
mehr-weniger Sicherheit folgende Bruchlinien annehmen:

1. iV—S-lich streichende. Es ist wahrscheinlich, daß auch die 
westlichste Grenze des mit Breccien erfüllten Geländes durch eine Bruch­
linie begrenzt ist. Außerdem ist eine solche zu vermuten, welche über

Nagukirnik

Lunzesti b.

NE SW
Fig. 64. P ro fil im  ö stlich en  T eil d e r  N a g y k irn ik -E ru p tio n .

i  =  Rhyolith, 2 — Ilhyolitbreccie, 8 =  Schlußstein.
/  =  stark verqarzter Kontakt.

NB. EK =  NE, DNy =  SW.

die Westlehne des Orleaberges und durch die Gaurer Eruptionen durch­
geht, dann eine östlich von hier, welche den Orlea gegen E begrenzt, 
in deren Streichen auch der westliche Rücken des Gsetätye fällt. In 
der Grube aber wäre die Lage dieser Bruchlinie durch die Gruppe der 
Molnärgänge bezeichnet. Diese Bruchlinie hat schon P o s e pn y  erkannt, 
hat er doch das Streichen derselben vom Molnärgang über den Gyipele- 
fels gezogen. Dieses Streichen erscheint mir nicht annehmbar, da es 
von dem Streichen der Gänge sehr abgeht. Der Gyipelefels wäre noch
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besser mit jenem Breccienvorkommen zu verbinden, welches südlich 
von demselben, W-lich vom Friedhof, am Weg zu finden ist und in 
dessen Streichen die Räkosyeruption und die eigentliche Csetätyeeruption 
hineinfallen würde. Bestimmter als diese ist jene Bruchlinie nachweisbar, 
welche die vom Winklerschacht nördlicher gelegene Eruption über die 
Eruption des Hügels der r. kath. Kirche mit Katroncza verbindet. In 
diese Richtung fällt auch vollkommen die Lage der Stöcke Belhäzy 
und Letv in der Geraden des Erbstollens neben dem Gange Nr. 122, 
nahe an dem Kontakt der Breccie mit dem Sandstein. Die östlichste 
Bruchlinie würde jene Gerade' darstellen, welche über Vajdoja und 
Lety am Ostrande des Rhyolitgebietes zu ziehen ist.

2. Unter den EW-lich, richtiger ENE—WSW-lieh streichenden 
Brüchen können drei mit Bestimmtheit angenommen werden, wovon 
zwei die im Verespataker Becken abgelagerte jüngste Bildung gegen 
N und S begrenzen würden, nämlich jenen Tonschiefer, unter welchem 
im Erbstollen die Breccie auftritt. Die nördlichere Bruchlinie geht mut­
maßlich vom Fuße des Vajdoja und Igren aus, denn hier ist der Bruch 
zwischen Vajdoja und Lety unzweifelhaft nachweisbar. Von hier streicht 
dann der Bruch der Nordgrenze des Schiefers folgend gegen W auf 
den Rücken des Orleaberges zu. Mit dieser ßruchlinie kann auch die 
Entstehung des Keresztganges (Kreuzgang) erklärt werden, mit welchem 
diese Linie, das sehr flache Ein fallen des Ganges in Betracht gezogen, 
nahezu zusammenfällt. Die zweite Linie ähnlichen Streichens würde 
längs der Südgrenze des Tonschiefers zu ziehen sein, und in dieses 
Streichen würde die Eruption Lety, des Hügels der r. kath. Kirche und 
jene von Karpin fallen.

Die dritte Linie wäre vielleicht über die Eruptionen Affinis, Räkosy 
und Nagykirnik zu ziehen.

Es wäre aber auch nicht unbegründet, wenn wir die, der Gang­
bildung vorangegangenen und die Ausbrüche der Rhyolite verursachenden 
tektonischen Linien in ganz anderer Richtung ziehen würden, nämlich 
in jener, welche aus den Grenzen des mit Breccie ausgefüllten Veres­
pataker Beckens zu erhalten ist und in welche Richtung auch die 
Lage der Rhyoliteruptionen gut einfügbar ist. Diese Richtung wäre 
einesteils NE—SW, in diese ließen sich die Eruptionen von Gaur und 
Gsetätye, Nagykirnik, Hügel der röm. kath. Kirche und Lety einfügen, 
anderesteils wäre die zweite Linie auf die erstere annähernd senkrecht 
und würde über Nagykirnik, die Eruption an der Südseite desselben, 
über die am Hügel der r. kath. Kirche und in der Richtung des Orlea­
berges streichen und in dieselbe würden z. T. auch die quarzigen Breccien 
der Czarinalehne fallen.



Noch eine Bruchlinie könnte angenommen werden, welche vom 
Lety über Igren in der Richtung des Gyipelefelsens streichen würde.

Man findet Beweise sowohl für das Vorhandensein der ersteren 
wie der letzteren supponierten Bruchlinien, doch scheinen die aus dem 
Streichen der Gänge sich ergebenden Schlüsse für die ersteren voll­
gewichtiger zu sein. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß in der Tektonik 
des Gebietes alle oben angenommenen Richtungen eine Rolle gespielt 
haben : die NE—SW-lich und die NW—SE-lich streichenden vielleicht 
voi den Eruptionen, und die Übrigen nach den Eruptionen, gelegentlich 
der Gangbildung.

G angverhältn isse u n d  E rzfü h ru n g .
In Verespatak kommt das Gold in Gängen, dann in den «Szek» 

genannten flachen Gängen und in Stöcken vor.
Das Hauptstreichen der Gä n g e  ist N—S-lich, doch ist gewöhnlich 

eine Abweichung etwas gegen W zu beobachten, so daß ihr Hauptstreichen 
zwischen 21h und 23h wechselt. Ihre Mächtigkeit ist immer gering, am 
häufigsten 1—2 mm kaum überschreitend, doch mitunter nehmen auch 
einige — zumeist nur solche, welche im Rhyolit auftreten — eine 
größere Mächtigkeit, auch bis 10 cm an. Die Gangart der, in der Breccie 
vorkommenden Gänge ist fast immer Quarz, während jene der im 
Rhyolit vorkommenden meist Manganspat und Kalkspat ist, in ein­
zelnen mächtigeren Gängen kommt jedoch auch Hornstein vor, so z. B. 
am Katronczaer 4. Gang und am Moroker Tyinga.

Ober dem Erbstollen am Horizont Het magyar vezer tritt nach der 
Mitteilung des Bergingenieurs V. L äzär ein Gang auf, dessen Gangart 
völlig aus Pyrit besteht, aber kein Gold führte. Im Grubenteil Katroncza 
dagegen hatte ein Gang in der Nähe des Silberganges Galenit zur Aus­
füllung.

Außer den N—S-lich streichenden Gängen kommen seltener auch 
solche vor, die E—W-lich oder nahezu in dieser Richtung streichen. 
Ein solcher ist der Keresztgang (Kreuzgang), welcher wegen seinem 
flachen Fallen eigentlich schon zu den Szek genannten Gängen zu 
rechnen wäre. Ein ähnliches Streichen ist zu beobachten in einem Teil 
der Juhöganggruppe, am Katronczaer 35. Gang, am Silbergang usw., 
doch streichen diese auch mehr-weniger gegen NE.

Sz e k  nennt man im Verespataker Revier jene flachliegenden 
Gänge, deren Verflächen weniger als 45° beträgt, unter welchen nicht 
selten sogar ganz horizontalliegende Vorkommen. Gewöhnlich ist auch 
die Mächtigkeit dieser Gänge kaum einige Millimeter, doch erreichen
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sie, wie z. B. der Kreuzgang, auch 1 m Mächtigkeit. Ihr Streichen stimmt 
meist mit dem der Gänge überein, so z. B. im Czarinaer Grubengebiet, 
aber häufig streichen sie den Gängen ins Kreuz und ihr Verflächen 
ist gegen N oder S gerichtet. Im Rbyolitgebiet kann man ein Haupt­
streichen der Szekgänge nicht feststellen, weil sie dort nach allen Rich­
tungen der Windrose fallen.

Die S t ö c k e  sind zumeist an den Rhyolit g bunden. Diese können 
eigentlich streng genommen nicht für Stöcke gelten, wenigstens ihr 
größter Teil nicht, denn sie sind eigentlich nichts anderes als solche 
Erzkonzentrationen, welche dadurch entstanden sind, daß sich die 
steilen Gänge an einzelnen Punkten mit einer größeren Anzahl in allen 
Richtungen verflachenden Szekgängen scharen. Solche sind z. B. die 
Stöcke Rosäcza, lstvän, Belhäzy, Räkosy u. a. Dem Begriff eines wahren 
Stockes stehen im Verespataker Revier noch am nächsten: der Kat- 
roncza- und der Korhokstock.

D ie G änge d e r  G ru b e n te ile  O rla  u n d  C zarina.

In dem Orlaer und Czarinaer Grubenteil bewegt sich der Bergbau 
überall in Rhyolitbreccie, teils auf Gängen, teils auf Szekgängen. Eine 
stockförmige Ausbildung ist am Erbslollenborizont unbekannt. Im Szt. 
Kereszt-Erbstollen bewegte sich der Bergbau hauptsächlich auf den Gängen 
77 und 81 und auf der Molnärganggruppe, deren Streichen zwischen 
21—23h schwankt. Diese werden von dem schon erwähnten Quergang 
durchkreuzt, welcher einer der edelsten Gänge von Verespatak war. 
Neben diesen Gängen finden wir überall eine große Anzahl mit den 
Gängen parallel laufender Trümer. Manche diesei Paralleltrümer liegen 
so flach, daß man sie für Szekgänge betrachten kann. Dies ist auch 
bei dem Gange Nr. 81 und den, mit ihm parallelen Szekgängen und 
Trümer der Fall, welche durch den Kreuzgang durchkreuzt werden. 
(Siehe Fig. 65.)

Am Mittellaufhorizont halte ich Gelegenheit am Feldort zu be­
obachten, wie der Gang Nr. 81 den parallelen 81er Szekgang schneidet 
und dieser längs des,Trumes etwas verworfen wird: der Szekgang ist 
also hier älter als der Gang.

Sowohl im Orlaer als im Czarinaer Grubenteil ist es auffallend, 
daß die Gänge sämtlich in der Breccie auftreten und daß man weder 
in den Grubenaufschlüssen, noch ober Tage eine Spur des Rhyolites 
findet.

Von diesem Grubenteil erstreckt sich bis zu den südlich gelegenen 
Eruptionen eine taube Zone von so beträchtlichem Umfange, daß dadurch



der Fall, daß sich die Gänge von dort hier herüber gezogen hätten, 
ausgeschlossen erscheint, für den Ursprung des Adels dieses Gebietes 
also eine andere Erklärung zu suchen ist. Diese Erklärung glaube ich 
aus der geologischen Entwicklung entnehmen zu können. Bei der Be­
handlung der tektonischen Verhältnisse habe ich erwähnt, daß wir in 
diesem Gebiete zwei, annähernd N—S-lich streichende Dislokations­
linien anzunehmen haben, wie es auch P osepny tat, wovon die west­
lichere beiläufig mit der Lage der Molnärganggruppe zusammenfallen 
würde. Außerdem deutet der, die Breccie überlagernde Tonschiefer auf 
zwei, nahezu E—W-lich streichende Verwerfungen, deren eine, die 
nördlichere, etwa der Lage des Kreuzganges entspricht. Alle Anzeichen 
deuten darauf, daß die Gänge des Czarinaer und Orlaer Grubenteiles
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Fig. 65. K reuzung  des K eresz t-te le r m it dem  81. G ang u n d  dem  8 1 -er 

p a ra lle len  Szek im  H o rizo n t des S zen tkeresz t-E rbsto llens.
NB. Ny =  W, D =  S.

mit diesen Verwerfungen im Zusammenhang stehen und daß sie ihren 
Adel denselben verdanken, indem längs dieser, in der Tiefe mutmaßlich 
den Rhyolit berührender Verwerfungsklüfte die goldführenden Agentien 
emporgestiegen sind. Insbesondere die Gangkluft des Kreuzganges muß 
ich als eine solche betrachten, welche schon infolge ihres Verflächens 
mit der Rhyoliteruption in Verbindung stand, während die durch­
kreuzten steilen Gänge durch den Kreuzgang selbst veredelt geworden 
sein dürften. Hierauf würde auch der Umstand hinweisen, daß in diesen 
der Adel gegen N und S nur auf eine gewisse Entfernung vom Kreuz­
gang reicht. Diese Entfernung ist besonders gegen N kurz.

Auf ähnliche tektonische Ursachen muß auch die Bildung des 
gegen E gelegenen Rudolfganges, dann des Lety- oder Belhäzystockes 
zurückgeführt werden.
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D ie G änge u n d  S töcke des Z eusz-G ruben te iles .
(S ie h e  T a fe l X II  a— d.)

Bevor wir zur Besprechung der an die Zeuszeruption gebundenen 
Erzvorkommen schreiten, müssen wir noch jenes vererzten Gebietes 
und jenes Ganges Erwähnung tun, welche sich nördlich vom Zeusz- 
gebiet, im südwestlichen Karpin-Hoffnungsschlage befinden und auf 
welchem der Affmis-Hauptschlag beginnt. Im Karpin-Hoffnungsschlag 
wurde unweit vom Affmis-Hauptschlag ein, nach 13h fallender Szekgang 
angefahren, welcher reich an Gold war. Der Szekgang fällt sehr flach, 
unter kaum 8°. Gegen S geht er in eine grobkörnigere Breccie über, 
wo er edler wurde, während der Adel auf diesem Szekgang gegen N 
in feinkörnigere Breccie überging, wobei der Adel abnahm.

Im Gebiet der Zeuszeruption finden wir die Goldvorkommen am 
Borsai-Stock, im Miskolczi-Gebiet und bei den Tyinga im Erbstollen.

Der Borsaistock liegt, wie aus der Karte ersichtlich ist, an dem 
Kontakt des nördlichen Randes der Eruptionen Zeusz und Affmis; das 
Nebengestein besteht aus brecciösem Rhyolit. Über demselben, etwas 
mehr gegen SE liegt im Prekupstollen, in dem, die Jerusalemgrube 
unterfahrenden Schlage ein reicherer Punkt, ferner die reicheren Punkte 
der Jerusalemgrube. Auf diesem Horizont besteht das Nebengestein 
schon aus Breccie und dies beweist, daß diese Erzvorkommen auf den 
Berührungspunkt der beiden Eruptionen fallen. Demzufolge können wir 
den Borsaistock und die vererzten Partien der Gruben Prekup und Jeru­
salem aller Wahrscheinlichkeit nach als genetisch zusammenhängend 
betrachten.

Tyinga. Wie bereits erwähnt, ist die Grenzlinie der Eruptionen 
Zeusz und Affinis im Gebiet der Tyingaszekgänge zu vermuten. Dieses 
Gebiet war eines der reichsten von Verespatak. Nordwestlich von den 
Tyingaszekgängen erscheint auch ein NE-lich streichender selbständiger 
Gang, der Moroker Tyinga, der ebenfalls sehr reich war.

Im Miskolczi Gebiet finden wir gleich am Rand der Zeuszeruption 
miteinander parallel N—S-lich streichende Gänge, neben welchen auch 
zwei Stöcke auftreten: im Rosäcaer Querschlag der Rosäcasiock und 
im I. Miskolczi Schlag der Szt. Istvänstock. Das Nebengestein der 
Gänge sowohl wie das der Stöcke besteht aus Rhyolit. Die Struktur 
der Stöcke ist dieselbe, wie sie vorher beschrieben wurde, d. h. sie 
entstanden an den Scharungspunkten steiler Gänge und flachfallender 
Szeks. Südlich, bezw. ganz wenig gegen SSE von dem I. westlichen 
Miskolczi Schlag streichen die erwähnten parallelen Gänge, wovon der
3. und 4. sich untereinander scharen, aber unweit dieser Scharung
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schneidet eine sehr flach liegende, NNW-lich streichende Verwerfungs­
kluft die Gänge ab, deren Fortsetzung bisher nicht gefunden worden ist.

Bezüglich dieses Gebietes verfüge ich noch über einige Daten von 
einem, über dem Erbstollen gelegenen, über den Also Ferdinand- 
und den Prekuphorizont. Am Horizont Also Ferdinand ist nämlich 
der Rosacastock unter derselben Benennung bekannt. Die bei der Be­
schreibung der Gruben von dem Ende des Glammschlages erwähnten 
großen Verhaue fallen jedenfalls auf den Rand der Rhyoliteruption,

N

Fig. 66. S k izze d e r  L a g e  d e s  T y in g a  u n d  T y in g a sz e k  im  H o r iz o n t  des 
Szt. K e re sz t-E rb s to lle n s .

Die kräftigeren Linien bezeichnen die Verbreitung des Erzes.

und so ist es nicht ausgeschlossen, daß dieselben mit den, im Mis- 
kolczi Schlage auftretenden Gängen in irgend einer Verbindung stehen.

Der Tyingaszek selbst ist eigentlich ein unter ca. 80° gegen N 
fallender Gang, welcher durch N—S-lich streichende Gänge durchquert 
wird. (Siehe Fig. 66.) Diese Gänge scharen sich südlich vom Tyinga­
szek und zeigen an diesem Scharungspunkt eine stockähnliche Aus­
bildung und waren sehr goldreich. Dieser Punkt ist der eigentliche 
Tyinga; er bestand aus lauter Rhyolitbrocken, durch Hornstein mit­
einander verkittet. Die einzelnen Rhyolitstückchen waren ringsum mit 
Freigold überzogen. Der Tyingaszek selbst war am Erbstollenhorizont 
nicht sehr reich, er lieferte bloß Pocherze, dagegen war eben dieser 
auf dem Alsö-Ferdinandhorizont, in der Nähe seiner Scharung mit dem
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Tyinga am reichsten, während der Adel des Tyinga ober dieser Scharung 
schon geringer war. Die Struktur und den Adel dieses Gebietes glaube 
ich in der Weise erklären zu können, daß die, das Gold führenden 
Agentien aus der Tiefe an den Scharungen der Gänge emporgestiegen 
sind, das Gold zum Teil dort, zum Teil auf dem, den Tyinga in der 
Nähe des Alsö-Ferdinandhorizonles schneidenden Troaser- oder Tyinga-

Fig. 67. P ro f il d e s  T y in g a  u n d  T y in g a sz e k  z w isc h e n  d e n  H o r iz o n te n  des 
S z t.-K e re sz t-E rb s to lle n s  u n d  d e s  A ls ö -F e rd in a n d .

1 — Rhyolit, 2 =  Verbreitung des Goldgehaltes.

szek absetzten. Der Goldgehalt war am Szekgang in jener Zone am 
bedeutendsten, welche der Scharung am nächsten gelegen war und ver­
minderte sich langsam in dem Maße, wie man sich von derselben ent­
fernte, besonders der Teufe zu. Die Struktur des Tyinga ist aus dem 
Grundriß Fig. 66 und aus dem Profil Fig. 67 zu entnehmen.

Unter der Erbstollensohle wird der Tyinga von einem zweiten 
Szekgang durchschnitten, unter welchem der Tyinga schon arm wird.

Die Lage des Tyinga finde ich auf der Grubenkarte von Alsö- 
Ferdinand nicht ausgeschieden, doch ist mit aller Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, daß die im südöstlichen Teil der Prekupgrube befindlichen
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großen Abbaue am Tyingaszek im Betrieb sind. Aus der Lage dersel­
ben wäre zu schließen, daß — wenn die Karten richtig auf einander 
gelegt sind — der Tyingaszek nicht gegen NE, sondern gegen SW 
einfällt.

D ie  G änge u n d  S töcke d e r  A ffin is-E rup tion .
(S ie h e  d ie  T a fe l XJI a— d.)

Am nordwestlichem Rande der Affiniseruption finden wir die 
Juliöer Ganggruppe, welche nahe am Eruptionsrand im Rhyolit auf- 
tritt. Ein Teil der Gänge streicht annähernd gegen N—S, während die 
übrigen gegen ENE streichen. Längs der Eruption befinden sich dann 
bloß die .von der Berührung mit der Zeuszeruption erwähnten vererzten 
Partien, der Borsaistock und die Tyingas, während von der Ostseite 
der Eruption am Erbstollenhorizont kein Erzvorkommen bekannt ist. 
Hierher sind aber noch jene reichen Mittel im südlichen und süd­
westlichen Teil der Gruben Prekup und Szt. Islvän zu zählen, welche 
teils auf S—N-lich streichenden Gängen, teils längs der, diese schnei­
denden Szekgänge liegen. Aus den Grubenkarten, sowie aus der geolo­
gischen Entwicklung geht unzweifelhaft hervor, daß die reichen Mittel 
hier überall am Rande der Eruption, oder nahe zu demselben im 
Rhyolit liegen. Um dies zu erkennen, genügt ein Blick auf die Karte.

Obwohl ich bezüglich der Jakab-Grube über gar keine geolo­
gischen Daten verfüge, und die näheren Verhältnisse der wahrschein­
lich auf Szek-Gängen betriebenen Abbaue nicht kenne, glaube ich 
doch nicht zu irren, wenn ich die Vermutung ausspreche, daß auch 
diese am südöstlichen Rand der Affinis-Eruption liegen.

Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, daß die einzelnen Eruptio­
nen in diesen hochgelegenen Horizonten schon miteinander ver­
schmolzen sind, so daß wir auch im Fall der Befahrung dieser Gru­
ben die, die einzelnen Eruptionen von einander scheidenden Breccien 
nicht finden würden, was aber die Annahme, wonach die vererzten 
Mittel an den Eruptionsrändern auftreten, nicht mehr beeinflußt.

D e r S tock  d e r  R äk o sy -E ru p tio n .

An die UI., die sog. Räkosy-Eruption gebunden kenne ich ein 
Erzvorkommen bloß an einem Punkte: das ist der sog. Räkosy-Erz­
stock, welcher zuletzt in der, 82. m über dem Erbstollen gelegenen 
Grube Mätyäs-Kiräly abgebaut wurde, nachdem derselbe früher schon 
bis zur Tage preßgehauen wurde. (Siehe das Ausbeißen des Stockes
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in Fig. 61.) Dieser Stock ist aber auch schon auf ca. 30 m Tiefe unter 
dem Mätyäs-Kiräly-Horizont verhaut, wo der Schacht in Breccie ge­
riet, was nach der geologischen Entwicklung auch ganz natürlich ist. 
Der Schacht ist gegenwärtig ertränkt und schon seit langer Zeit außer 
Betrieb; auch S zabö erwähnt ihn schon in seiner Monographie als 
einen unter Wasser stehenden Bau.

• . • ■ -  - -  . ■ t

Der Räkosy-Stock hat ca. 20—25 m Durchmesser. Er liegt am 
Kontakt des Rhyoliths und der Breccie und fällt am Kontakt nahezu 
gegen N. Der Stock besteht aus Rhyolithbreccie, welche durch Mangan-

1 =  Rhyolit, 2 =  brecciös zertrümmerter Rhyolith am Horizont des Szent-Kereszt- 
Erbstollens, 3 — die Rreccie und das Konglomerat des Gsetätye, 4 =  Rhyolitbreccie,

5 =  Räkosy-Stock.

spat zusammengekittet ist. Dieser Stock war einer der reichsten von 
Verespatak. Nach den Daten S zabös wurde hier außer reichen Poch­
erzen

1861    178-433 n
1862 .......   164-032 «
1863      39-570 «

Freigold gewonnen.
Aus der Beschreibung des Mätyäs-Kiraly-Stollens ging hervor, 

daß derselbe den Stock von N her angefahren h a t; der Stollen be­
wegte sich bis zum Stock in Rhyolith, der Stock selbst ist an der 
Grenze zwischen Rhyolith und Rhyolithbreccie. Aus den, von den 
Grubenbesitzern erhaltenen Grubenkarten ist zu entnehmen, daß der 
Stock an der Grenze des Rhyoliths gegen N verflacht, so daß die Ver­
hältnisse des Vorkommens auf Grund der Grubenkarten und der geo-
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logischen Aufnahmen in der, auf' Fig. 68 konstruierten Weise dar­
gestellt werden konnten.

Am Erbstollen-Horizont wurde der Räkosy-Stock bisher nicht ge­
funden.

D ie G änge u n d  S töcke  C se tä ty e -E ru p tio n .
(S ie h e  d ie  T a fe ln  X II a— d.)

Es wurde bereits erwähnt, daß die eigentliche Eruption des Cse- 
tätye nicht zu Tage ausbeißt und nur am Erbstollen-Horizont bekannt 
ist, wo der Rhyolith brecciös zertrümmert ist und diese Trümmer 
durch Manganspat verkittet sind. Das ganze Gestein hat am Erbstollen- 
Horizont bloß schwächere Pocherze geliefert. Wie hoch sich dieser 
brecciöse Rhyolith nach oben erstreckt, dafür fehlen mir die Daten, 
nachdem aber die, größtenteils noch von der Bergbautätigkeit der 
Römer herstammenden riesigen Verhaue des Csetätye gerade über 
diesen liegen, so kann ich den Reichtum der letzteren nur so er­
klären, daß die Csetätye-Verhaue im Krater des ehemaligen Vulkans 
liegen, in welchem die Lava nicht bis zu Tage emporgestiegen ist und 
der obere Teil des Kraters mit Breccie ausgefüllt wurde. Die im Krater 
emporgestiegenen Gase und Dämpfe zerteilten sich in der, den Krater 
füllenden Breccie und imprägnierten das ganze mit Gold, während bei 
solchen Eruptionen, wo der Krater durch den emporgestiegenen Rhyo­
lith ausgefüllt wurde, das Erz sich bloß an den Kraterwänden und an 
den, längs derselben entstandenen Klüften, d. i. auf den Gängen zur 
Ablagerung gelangen konnte.

Westlich vom eigentlichen Csetätye, an der S-Lehne der Kuppe 
des Boj sehen wir auch mächtige, ausgedehnte obertägige Verhaue 
(siehe Fig. 69 auf der Tafel zwischen den S. 450 u. 451), welche gleich­
falls noch zum Csetätye zu rechnen sind. Das Gestein derselben be­
steht ebenso, wie auf dem eigentlichen Csetätye aus Breccie, welche 
aus riesigen Blöcken zusammengestellt ist, und in welcher außer 
den Trümmern des Rhyoliths ein, dem Schlußstein ähnlicher Sand­
stein sehr häufig ist. Die Breccie ist dann durch ein, fast gänz­
lich aus Quarz bestehendes Bindemittel zusammengekittet. Das ist 
jenes Gestein, welches in der Literatur mit dem Namen Csetätye- 
Breccie oder Reibungs-Breccie erwähnt wird, und welche ich für die 
einstige Kraterausfüllung des Csetätye halte.

Mitt a d. Jahrb. d. kgl. ungar. geol. Reichsanst. XV7111. Bd. 4. Heft. 3 3
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D ie G änge u n d  S töcke d e r  N ag y -K irn ik -E ru p tio n .
(S ie h e  d ie  T a fe ln  X II a— d.)

Auf dem begangenen Grubengebiet und nach den, mir zur Ver­
fügung stehenden Grubenkarten finden sich die Erzvorkommen längs 
des östlichen, nördlichen und westlichen Randes der Eruption des 
Nagy-Kirnik.

Am nördlichen, richtiger nordwestlichen Kontakt des Rbyoliths 
und der Breccie finden wir im Erbstollen den Silbergang, welcher sich 
hauptsächlich durch seinen Silbergehalt auszeichnete. Zuletzt wurde 
derselbe mit dem östlichen Affinis-Querschlag verquert, von welchem 
er bis zum Katronca-Schlag, und sogar über denselben hinaus streicht. 
In ca. 80 m über dem Affinis-Querschlag hat man in der Ärpäd-Grube 
auch einen Silbergang verquert, dessen Identität mit dem, am Erb­
stollen aufgeschlossenen ganz zweifellos ist.

Das reichste Gebiet in der Nagy-Kirnik-Eruption liegt an der Ost­
seite desselben, in der Nähe und nördlich von dem Katronca-Stock.

Das interessanteste ist hier die Struktur des Katronca-Stockes. 
Wie ich im tektonischen Teil erwähnte, scheint die Eruption des Nagy- 
Kirnik am Erbstollenhorizont eine einheitliche Eruption zu sein, wäh­
rend sie gegen das Ausgehende die Tendenz zeigt, sich in drei Zweige 
zu teilen, indem die Grenze der Eruption auf der südlichen Seite 
spitzwinkelig eingeschnürt ist. Wenn man die Lage des Katronca- 
Stockes betrachtet, so findet man, daß die Lage desselben in jene 
Linie fällt, welche in der dreigeteilten Eruption den östlichslen Teil 
vom mittleren Teil trennen würde. Die Berstungslinie der Eruption 
wäre also sowohl durch den Stock selbst, als auch durch den, aus 
demselben gegen N ausgehenden Deäk-Ferenc Gang gekennzeichnet.

Der Katronca-Stock fällt im Erbstollen gleich an den Rand des 
Bhyoliths, seine Umgebung ist jedoch nicht mehr fahrbar. Der Stock 
ist 60 m unter dem Haupthorizont abgebaut. Angeblich soll am Erb­
stollen auch d:e östliche Seite des Stockes noch im Rbyolilh an­
stehen, aber unweit tiefer erscheint an der Ostseite Breccie, und in 
60 m Tiefe soll dort angeblich Karpathensandstein auftreten.

Der Steck hat etwa 20 m Durchmesser; seine Gangartist Breccie, 
in welcher außer Rhyolil- und Rhyolitbreccienstücken auch Stücken 
von Karpathensandstein, dann Einschlüsse von Gneiß und Glimmer­
schiefer häufig sind

Das Zement dieser Breccie bestand nicht selten aus gediegen Gold.
Der Stock teilt sich ober dem Erbstollen in zwei Teile: von dem
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eigentlichen Katronca trennt sich hier der Korhok-Stock, welcher in 
einer, der Katronca ähnlichen Struktur sowohl in der Also-, wie in 
der Felsö-Verkes-Grube vorhanden ist.

Nördlich vom Katronca tritt die Dedk-Ferenc-Ganggruppe in 
Form eines wahrhaftigen Gangnetzes auf und fällt gleichfalls in die 
Berstungslinie der Eruptionen. Diese werden durch den Gang Nr. 35 
durchquert, an welchem besonders die Scharungspunkte sehr edel waren.

Während das Streichen des Deäk-Ferenc-Ganges ein fast ganz 
nördliches ist, sogar ein klein wenig gegen E neigt, finden wir nörd­
lich von demselben am Alsö-Verkes-Horizont, gleich am Rande der 
Rhyolitheruption einen sehr reichen, gegen NW gerichteten Gang, 
welcher sich von der Rhyolitheruption nur gegen S etwas entfernt, 
wo er sich dann mit dem Katronca-Stock vereinigt: das ist der sog. 
Alsöverkeser Hauptgang. Der Gang fällt nach E; seine Fortsetzung 
ist weder am Erbstollen, noch am Horizont von Felsö-Verkes be­
kannt, aber auch am Mittellauf von Kancellista ist er nicht mehr 
vorhanden. Da dieser Gang mit seinem östlichen Verflachen dem, gegen 
W fallenden Schlußstein zufällt, so herrscht die Ansicht, daß der Schluß­
stein den Gang abschneidet. Aus meinen, im Erzgebirge ausgeführten 
Forschungen habe ich den Eindruck erhalten, daß die Gänge aus dem 
vulkanischen Gestein überall ohne Unterbrechung auch in das Neben­
gestein übergehen, und in demselben auf größere oder kürzere Er­
streckung auch noch erzführend sind, außer wenn sie an einer Ver­
werfung mit dem Nebengestein in Berührung kamen. Deshalb bin ich 
auch geneigt, das plötzliche Ausbleiben des Alsöverkeser Hauptganges 
irgend einem anderen Umstand zuzuschreiben, und nicht dem, daß 
ihn der Schlußstein abschneidet. Ich halte es auch nicht für aus­
geschlossen, daß dieser Gang ein verworfener Teil des Deäk-Ferenc- 
Ganges des Erbstollens ist. Wenn wir nämlich die östliche Grenzlinie 
der Rhyolitheruption, bezw. des Schlußsteines auf Also- und Felsö- 
Verkes betrachten, so können wir aus der dort herrschenden Unregel­
mäßigkeit nur vermuten, daß zwischen den beiden irgend eine Ver­
werfung vorhanden sein müsse, welche allenfalls auch in den tieferen 
Horizonten noch ihre Wirkung äußert. Diese Verwerfung könnte aber, 
wenn sie überhaupt konstatierbar ist, nur auf Grund sehr genauer 
Detailstudien näher festgestelit werden. Die Ausrichtung dieses sehr 
reichen Ganges auf den benachbarten Horizonten ist sehr gerecht­
fertigt, denn ich halte es, wie gesagt, für unmöglich, daß ein so mäch­
tiger Gang gegen die Teufe und gegen das Ausgehende zu so plötz­
lich verschwinde.

3 3 *
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Zusammenfassung der Erzvorkommen.

Die im Verespataker Revier vorhandenen übrigen Gruben hatte 
ich nicht Gelegenheit zu studieren, insbesondere sind mir die geolo­
gischen Verhältnisse der S-lich vom Kirnik gelegenen Gruben un­
bekannt. Die obertägige Entwicklung des im Detail studierten Gebietes 
stimmt aber mit der der Südseite des Kirnik so sehr überein, daß ich 
auch dort keine abweichenden Verhältnisse annehmen kann, und daß 
ich das dortige Auftreten der reichen Gänge und Stöcke mit jener 
Rhyolitheruption in Verbindung bringen muß, welche ich auf der Süd­
seite des Kirnik ausgeschieden habe. Die Durchforschung dieses Ge­
bietes mit dem Erbstollen ist noch die Aufgabe der Zukunft.

Betrachtet man die im vorstehenden beschriebenen Erzvorkom­
men und vergleicht man sie mit jenen der übrigen Gruben des Erz­
gebirges, indem man eine Regelmäßigkeit im Erzvorkommen von Veres- 
patak und Umgebung sucht, so erscheint folgendes als erwähnenswert:

Vor allem muß bemerkt werden, daß mit dem Verespataker Erz­
vorkommen vollkommen übereinstimmende Verhältnisse im Erzgebirge 
ansonsten nirgends zu finden sind. Das Verespataker Erzvorkommen 
wTeicht von jenen der anderen Reviere in der Struktur der Erzstöcke, 
im häufigen Auftreten von flachen Gängen und in dem weniger selb­
ständigen Auftreten der Gänge ab ; nur die im Rhyolitgebiet von Bu- 
csum auftretenden Vorkommen sind jenen von Verespatak ähnlich.

Ein Teil der Gänge liegt in beträchtlicher Entfernung von der 
Eruptionsmasse, u. zw. in einem stark dislozierten Gebiet, und das 
Erzvorkommen steht in diesem Fall mit den Dislokationen in Ver­
bindung.

Ein anderer Teil der Gänge steht, wie aus den Tafeln VIII a—d 
zu entnehmen ist, mit dem Eruptivgestein in enger Verbindung, und 
tritt entweder am Kontakt desselben oder seinen Rand schneidend 
auf. Dieser Teil der Gänge stimmt mit den Gängen anderer Reviere 
des Erzgebirges überein. Das sind die eigentlichen wahren Gänge tek­
tonischen Ursprungs. Zu den Kontaktgängen gehört mindestens ein 
Teil der Juhö-Ganggruppe, und der Silbergang. Wahre Gänge sind auch 
die innerhalb der Rhyolitheruption auftretenden Gänge im Miskolczi- 
Gebiet und jene nördlich des Katronca.

Bei den Stöcken finden wir, daß dieselben fast immer am Rand 
der Eruption Platz nehmen. Wenn wir die Eruptionen Csetätye und 
Nagy-Kirnik ins Auge fassen, so fällt auf, daß die vererzten Mittel die 
Eruption umgeben. Die Stöcke treten entweder nahe am Rand der 
Eruptionen auf, oder dort, wo zwei Eruptionen sich berühren.



Sowohl bei den Gängen, als auch bei den Stöcken beobachten 
wir, daß dieselben in vertikaler Richtung häufig verarmen, und ihr 
Adel dann erst dort wiederkehrt, wo sie sich mit einem flachfallenden 
Gange (Szek) scharen. Das ist besonders im Affinis-Gebiet häufig zu 
beobachten. An solchen Punkten hält dann der Adel längs der Szek- 
Gänge im Verflächen derselben nach oben und unten auf ein Stück 
an, dann aber, und besonders der Teufe zu versiegt er rasch. Die 
Erscheinung ist also so aufzufassen, daß die in den Gangspalten auf­
gestiegenen Gase und Dämpfe das Gold hauptsächlich dort abgelagert 
haben, wo sie die flachen Szek-Gänge kreuzten.

Im allgemeinen kann gesagt werden, daß das Verespataker Revier 
durch steile Gänge und durch flache Szek-Gänge in großer Anzahl 
durchschwärmt ist. Im nördlichen Revierteil sind die Gase und Dämpfe 
am flachfallenden Kreuzgange emporgestiegen und auf eine gewisse 
Entfernung auch in die durchquerten steilen Gänge eingedrungen.

Im südlichen Teil des Revieres sind die Gase und Dämpfe unter 
den zahlreichen Gangspalten nur an jenen emporgestiegen, welche die 
Eruptionsränder schneiden und steil stehen. Wo diese Gänge flache 
Szek-Gänge kreuzen, wurden in diesen auf eine gewisse Distanz auch 
Gold abgelagert. Diese Distanz war am Szek-Gang nach unten kürzer, 
nach oben länger.

Aus den obigen ist ersichtlich, daß man wohl jene Zone bestim­
men kann, in welcher auf die Erzgänge und Stöcke zu schürfen ist, 
doch weder den mutmaßlichen Aufschlußpunkt eines solchen bestim­
men, noch im vorhinein wissen kann in welcher Saigerteufe sich ein 
solcher reicherer Punkt befindet, wo die Gänge Szek-Gänge kreuzen.

Das Alter der Bhyolitericptionen.
Das Alter der Rhyoliteruptionen von Verespatak wurde bisher 

von allen Forschern fast ausnahmslos in das Tertiär u. zw. nach dem 
Eozän, teils in das Oligozän, teils in das Mediterran verlegt. Von dem 
Zeitpunkte an aber, wo W ilhelm v. Z sigmondy 1885 aus dem Sediment 
von Verespatak den Steinkern eines Conus von mediterranem Typus 
bekannt machte, wurde die Ansicht allgemein, daß diese Rhyoliterup­
tionen in das Mediterran gehören. Erst in der jüngsten Zeit äußerte 
sich S zädeczky dahin, daß diese Eruptionen ebenso wie die in der 
Gegend von Nagybäröd in die obere Kreide gehören. S zädeczky ging 
davon aus, daß die im östlichen Teile des Verespataker Gebietes auf 
Vajdoja, Igren und Lety auftretenden Sandsteine, in welchen er das 
Rhyolitmaterial erkannte, zum Karpathensandstein gehören, wohin sie
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auch bisher fast ohne Ausnahme durch sämtliche Forscher ohne Vor­
behalt eingereiht wurden. Könnte man das Kreidealter dieser Sand­
steine nachweisen, dann würde kein Zweifel mehr darüber obwalten, 
daß auch die Rhyolite kretazischen Alters sind. Wenn wir aber die zur 
Verfügung stehenden verschiedenen Daten berücksichtigen, so sprechen 
unzweifelhaft mehrere Daten für ein jüngeres Alter der Rhyoliterup- 
tionen. Ich habe schon erwähnt, daß ich meine frühere Ansicht, wo­
nach die, das Gebiet von Verespatak aufbauenden Karpathensandsteine 
in die obere Kreide zu reihen sind, höchstwahrscheinlich zu ändern 
genötigt sein werde, weil ich unweit südlich von Abrudbänya in den, 
dem Sandstein zwischengelagerten sandigen Kalksteinen eine Orbitolina 
gefunden habe. Nachdem die Entwicklung der Karpathensandsteine 
bei Verespatak jener der Orbitolina führenden Gesteinen ähnlich ist, 
wird es immer wahrscheinlicher, daß der Grund des Verespataker 
Beckens ebenfalls aus Schichten der unteren Kreide besteht. Mit dieser 
kann man also die Verespataker rhyolitischen Sandsteine kaum ver­
gleichen, obwohl dieselben, besonders wenn man Handstücke betrachtet, 
häufig dem Karpathensandstein täuschend ähnlich sehen. Wenn wir 
aber einmal diese Sandsteine von den umliegenden Karpathensand­
steinen getrennt haben, so ist kein Grund mehr dafür vorhanden, sie 
in die obere Kreide zu setzen.

Dr. F ranz B aron v. N opcsa hat die Idee angeregt, oh die, im Erz­
gebirge auftretenden roten Tone und roten Sandsteine, welche P osepny 
unter der Benennung «Lokalsediment» zusammengefaßt hat, nicht auch 
die Danien-Stufe der oberen Kreide zu zählen wären, und daß, wenn die­
ses möglich wäre, auch das Alter der Rhyolite des Erzgebirges in die 
Danien-Stufe verlegt werden müßte. Ich habe schon öfters darauf hin­
gewiesen, daß diese Annahme N opcsa’s jeder Grundlage entbehrt und 
wenn sie selbst eine solche hätte, so wäre es schwierig, die roten 
Tone des Erzgebirges mit den grauen Sandsteinen und Tonschiefern 
von Verespatak in Parallele zu stellen, weil sie sich von jenen in 
petrographischer Ausbildung wesentlich unterscheiden. Wenn man im 
Erzgebirge diesen Sandsteinen und Tonschiefern ähnliche Gesteine 
sucht, so zeigt sich — abgesehen von ihrer Ähnlichkeit mit dem 
Karpathensandstein — die meiste Übereinstimmung derselben mit den, 
im tiefsten Teil des oberen Mediterran häufig auftretenden Schiefern und 
Sandsteinen. Der von Z sigmondy beschriebene Comrs-Steinkern medi­
terranen Typus würde mit dem im Einklang stehen. Dieser Steinkern 
befindet sich im Museum der kgl. ungar. Geolog. Reichsanstalt in Buda­
pest, ist ganz mit Pyrit imprägniert und ähnelt seiner Gestalt nach 
völlig dem C. ponderosus. Ein Conus dieses Typus ist aus der oberen
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Kreide unbekannt. Anderesteils hat man gar keine Ursache anzunehmen, 
daß der Steinkern nicht von Verespatak stamme. Das an dem Steinkern 
haftende Gestein ist auch ganz so, wie die, auch am Verespalaker 
Erbstollen an vielen Punkten bekannte verquarzte Breccie, und schon 
mit freiem Auge sind darin Durchschnitte von Quarzkristallen zu sehen. 
Aus diesem Gestein habe ich vom Steinkern ein Stück für Dünnschliff­
zwecke abgeschnitten, aus dessen mikroskopischer Untersuchung her­
vorging, daß in der karbonatischen Grundmasse dieses Gesteines sehr 
viel Durchschnitte und Bruchstücke von Quarzkristallen eingebettet sind. 
Außerdem kommt selten hie und da ein Orlhoklas- und Plagioklas-, 
ja sogar ein Mikroklin-Feldspat vor. Vereinzelt sieht man auch das 
Kristallskelett eines gut spaltbaren, farbigen Minerals: nachdem auf 
diesem Kristalskelett die Spaltungsrichtungen sich unter einem Winkel 
von 123°—123° schneiden, so haben wir es hier wahrscheinlich mit 
Amphibol zu tun. Als Zersetzungs-Produkt ist im Dünnschliff der 
Muskovit häufig. Aus diesen Ergebnissen ist zu entnehmen, daß das 
Gesteinsstückchen dieselben Mineralien enthält wie die Verespataker 
Rhyolitbreccie, und wird die Annahme, daß der Conus Z sigmondy’s 
nicht von Verespatak stamme, auch durch die mikroskopische Unter­
suchung entkräftet.

Aus den obigen geht hervor, daß das Alter der Rhyoliteruptionen 
auf Grund meiner Untersuchungen in das Mediterran, u. zw. eher in 
das obere Mediterran zu verlegen ist. Dies zu tun, hindert mich auch 
das, von S zädeczky ausgesprochene Bedenken nicht, daß die, auf die 
Rhyoliteruption gefolgte postvulkanische Wirkung lange angedauert 
haben mag, und daß dieselbe vor der Eruption der Amphibolandesits 
schon beendet sein mußte.

Daß die postvulkanische Wirkung, welche im Erzgebirge die 
Propylitisierung, und damit die Erzbildung hervorbrachte, verhältnis­
mäßig nur kurze Zeit dauerte, dafür haben wir mehrere Beweise. So 
besteht u. A. die Basis der Zwillingskuppe des Petrosza bei Kristyor 
aus propylitisiertem Andesit und auf dem propylitisierten Gesteine 
finden wir das normale Gestein desselben Andesittypus. In Nagyäg ist 
nur ein Teil der Dazite propylitisiert, während der andere Teil in 
unmittelbarer Nachbarschaft der propylitisierten, sowie die dortigen 
nahegelegenen Amphibolandesite ganz normal sind.

Zum Beweis dessen, daß es nicht unmöglich sei, in der 
Umgebung von Verespatak befindliche Rhyoliteruptionen in das Zeit­
alter des oberen Mediterrans zu setzen, kann ich jene meine Erfahrung 
anführen, wonach zwar im ganzen Erzgebirge beinahe überall dieselbe 
Reihenfolge der Eruptionen nachweisbar ist, dieselben jedoch im
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Gebiet dieses Gebirges nicht in eine und dieselbe Epoche fallen. Die 
ältesten Ausbrüche finden wir in der südlichsten Gegend des Gebirges 
und treffen gegen N vorschreitend immer jüngere Eruptionen an. So 
ist es möglich, daß während in der Umgebung von Nagyäg am Beginn 
des oberen Mediterrans der in der Eruptionsreihe jüngste Dazit zum 
Ausbruch gelangte, gleichzeitig der in der Eruptionsreihe ältere Pyroxen- 
andesit-Vulkan in der Gegend von Kristyor tätig war und der noch 
ältere Rhyolit eben damals bei Verespatak ausgebrochen ist.

Für das mediterrane Alter der Rhyolite zwar nicht beweisgültig, 
aber jedenfalls beachtenswert ist jener faustgroße Gypseinschluß, den 
ich südlich vom Csetätye im Tuff fand. Dieser Gyps ist ebenso derb 
und von kompaktem Aussehen, wie jener, der sich in der höchsten 
Partie des unteren Mediterrans häufig findet. Ein ähnliches Gyps- 
vorkornmen ist aber ansonsten aus keiner einzigen Bildung des Erz­
gebirges bekannt. Das einzige maßgebende Moment, welches für ein 
kretazisches Alter, jedoch keineswegs für das Danien sprechen würde, 
ist, daß die Schiefer und Sandsteine tatsächlich der Bildung des Kar­
pathensandsteines sehr ähnlich sind, aber in jeder Beziehung sehr 
weit von jenen untermediterranen-oberoligozänen Bildungen stehen, 
welche N opcsa im Gebiete des Erzgebirges für Danien gehalten hat. 
Wenn die Verespataker Sandsteine und Schiefer tatsächlich älter als 
tertiär wären, auch dann könnte man sie nicht mit den, einer ganz 
anderen Fazies angehörigen Danienbildungen, sondern nur mit den 
Karpathensandsteinen identifizieren, welche übrigens in der Um­
gebung von Verespatak wahrscheinlich in die untere Kreide zu rei­
hen sind.

Die Tatsache, daß diese Sandsteine und Schiefer viel fester und 
quarziger sind als dies sonst bei den obermediterranen Bildungen der 
Fall zu sein pflegt, ist auch in anderen Gebieten für das Alter der 
Bildung nicht entscheidend, und am wenigsten in einer solchen vul­
kanischen Gegend wie jene von Verespatak, wo ober Tage allenthalben 
Spuren einer riesigen Solfatarawirkung zu beobachten sind.

In wie hohem Maß die ganz zweifellos tertiären Bildungen auch 
in der Umgebung von Verespatak durch postvulkanische Wirkungen 
umgewandelt sind, dafür gibt jenes quarzige Sandsteinstück den besten 
Beleg, welches P. R ozlozsnik westlich vom Verespataker Grubenrevier 
in der Nachbarschaft der Andesittuffe des Djalu-Tilei gesammelt hat. 
Dieser graue, feste stark quarzige Sandstein ist dem festen Karpathen­
sandstein so ähnlich, daß wir ihm auch ohneweiters zu diesem rech­
nen würden, wäre darauf nicht der Abdruck eines Cinnamonum-Blattes. 
Das Cinnamonum müssen wir aber für das Tertiär als altersbestimmend



betrachten, denn nach S taub ist ein Cinnamonum-Rest aus älteren 
Ablagerung als dem Eocän in Europa nicht bekannt.1

In welchem Verhältnis der Sandstein betreffs seiner Lagerung 
zum Andesittuff ist, dafür habe ich von R ozlozsnik keine Daten 
erhalten. Dieser Fund gibt allerdings betreffs des Alters der Rhyolit- 
eruption keine Aufklärung, er beweist nur wie sehr die ohne Zweifel 
jüngeren Bildungen infolge der postvulkanischen Wirkung den älteren 
Bildungen ähnlich geworden sind.

D ie geologische Geschichte der Umgebung von 
Verespatalc.

Will man aus dem vorhergehenden die Geschichte des Veres- 
pataker Bergrevieres ableiten, so kann dies in folgender Weise gesehen.

Nach der Ablagerung des Karpathensandsteines war dieses Gebiet 
aller Wahrscheinlichkeit nach trocken, und jene Brüche, längs welchen 
das Verespataker Becken zu sinken begann, entstanden erst vor der 
Eruption der Rhyolite. Diese Senkung, bezw. die Entstehung des Veres­
pataker Beckens kann auf das Ende des unteren Mediterrans, oder 
auf den Anfang des oberen Mediterrans gesetzt werden. Der Boden 
des Beckens wurde mit aus Wasser abgesetzten Sandstein- und Schiefer- 
Schichten ausgefüllt, deren Material hauptsächlich von den Karpathen­
sandsteinen der Gegend herrührt, weshalb auch die Ähnlichkeit der 
beiden Bildungen nicht verwunderlich ist. Später setzte die vulkanische 
Tätigkeit ein, welche Anfangs bloß die Einlagerung von Tuffmaterial 
in die Sandsteinschichten bewirkte. Später, als die vulkanische Tätig­
keit intensiver war, erfüllte die, aus den Vulkanen ausgeflossene Lava, 
ausgeworfener Tuff und Breecie das Becken vollkommen.

Das letzte Ergebnis der vulkanischen Tätigkeit war, daß in die 
vorhandenen Krater, deren Wände bisher aus Tuff und Breccie aufge­
baut worden waren, und deren Inneres ebenfalls mit Tuff, Breccie und 
mit aus der Tiefe, aus den Liegendschichten mitgebrachtem konglomera- 
tischen Material angefüllt war, das Rhyolitmagma eingedrungen und 
denselben ausfüllend erstarrt ist.

Solcherart sind auch die Rhyoliteruptionen von Verespatak die 
Produkte von Stratovulkanen.

Eine mit der Bildung der Golderze des Gebietes zusammenhän­
gende Frage ist auch die, wenn die Umbildung der Rhyolite durch

1 Staub ; Die Geschichte des Genus Cinnamonum p. 20. (Herausgegeben 
von der Ungarischen Geologischen Gesellschaft 1905).
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die posivulkanische Wirkung stattgefunden habe? Sowohl Cotta als 
auch S zabö lassen die Propylitisierung und die Erzbildung bedeutend 
nach der Rhyoliteruption folgen. Wenn wir uns die uns zur Verfügung 
stehenden Tatsachen betrachten, so kommen wir zu dem Schluß, daß 
sowohl die Umwandlung der Gesteine, wie die Erzbildung höchst­
wahrscheinlich gleich nach dem Einsetzen der vulkanischen Tätigkeit 
begonnen habe.

Aus dem Umstand, daß die Tuff- und Breccienschichten im 
ganzen Gebiet ebenso umgewandelt sind, wie der Rhyolith selbst, an 
denselben die postvulkanische Wirkung oft sogar noch besser wahr­
nehmbar ist, ausgenommen die, am Rande des Bergrevieres auf­
tauchenden liegendsten Schichten der Breccie, welche noch in nor­
malem Zustande sind, kann man auch noch schließen, daß die Um­
wandlung der Breccien schon im Krater selbst begonnen hat, wo die­
selben muimaßlich längere Zeit verweilten. Hieraus ist dann auch der 
Umstand zu erklären, daß die Breccie überall Gold enthält, während 
im Rhyolith von den Gängen und Stöcken entfernter kaum ein Gold­
gehalt nachgewiesen werden kann.

Am intensivsten war die postvulkanische Wirkung jedenfalls 
nach den Rhyolithausbrüchen und in dieser Zeit haben sich längs 
der Kraterwände und in den, an den Rändern der Eruptionen ge­
bildeten Gangspalten die Erze abgelagert. Ein beträchtlicher Teil der 
vulkanischen Dämpfe und Gase wurden durch die Eruptionen auf jene 
bedeutende Dislokationslinie geleitet, welche wir auf der rechten Seite 
des Verespataker Tales supponieren, und welche durch den goldreichen 
Kreuzgang bezeichnet ist.

Es gab aber auch solche Eruptionen, in welchen der Rhyolith 
nicht bis zu Tage emporslieg, sondern im Krater in einer gewissen 
Tiefe erstarrte. Eine solche war die Eruption des eigentlichen Cse- 
tätye, und es ist nicht unmöglich, daß die Kuppe des Kis-Kirnik auch 
eine solche andeutet. Daß dies auch ein solcher, mit Rhyolith nicht 
ganz gefüllter Krater sein mag, darauf können wir daraus schließen, 
daß im Erbstollen der Csetätye-Flügelschlag zuei’st den brecciösen 
Rhyolith des Gsetätye durchquert, dann in Breccie gelangt und am 
Ende der Stollen wieder in Rhyolith kommt, welcher mit keiner der 
bekannten Eruptionen in Einklang zu bringen ist.

Während sich das Erz bei den, mit Rhyolith ausgefüllten Kratern 
nur längs der, an ihren Rändern entstandenen Sprünge und Klüfte 
ablagerte, wurde bei den unvollendeten Eruptionen das, den Krater 
ausfüllende konglomeratische und brecciöse Material in allen seinen 
Teilen mit Erz imprägniert, wie dies bei dem Gsetätye zu sehen ist.
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Der B ergbau von  B ucsu in ,

Obwohl die Bergbaue Vulkoj-Korabia und Arama ebenfalls in die 
Gemarkung der Gemeinde Bucsum fallen, beschränkt sich doch der 
eigentliche Bucsumer Bergbau, wie er unter diesen Namen bekannt 
ist, auf den Frasini-Berg und auf das, von diesem W-lich gelegenen 
Abrudciel-Bach.

Die geologischen Verhältnisse des Gebietes können folgendermaßen 
skizziert werden :

Das Grubenrevier fällt in die Eruplionslinie Vulkoj-Verespatak. 
Wie ich auch bei der Beschreibung der Vulkojer-Gruben erwähnen 
werde, hat es den Anschein, als ob die Vulkojer Andesite gegen N 
langsam in oen Rhyolith übergingen. Am Frasini-Berg, an welchen der 
Bergbau gebunden ist, westlich vom Bucsumer Tal finden wir näm­
lich schon Rhyolith und dessen Breccie inmitten des Karpathensand­
steines, während gegen den Andesit des Korabia an den Gesteinen 
ein so langsamer Übergang zu beobachten ist, daß dieselben nicht 
scharf getrennt werden können.

Der Frasini-Berg erhebt sich nordwestlich von Bucsum-Säsza in 
978 m Seehöhe (siehe Kartenskizze Fig. 69), seine Kuppe besteht aus 
Rhyolith. Die Rh}rolitheruption wird von NW, W und S, dann in einem 
schmalen Bande von E durch Rhyolithbreccie umgürtet.

Der Rhyolith ist auch hier, wie im Verespataker Gebiet, schon 
stark zersetzt und quarzig. Das frischeste Gestein fand ich auf der 
Ostlehne der Spitze, wo das Gestein sehr licht ist, eine sehr quarzige 
Grundmasse hat, und darin neben weißen Feldspaten verhältnismäßig 
wenig Quarz, und nicht allzuhäufig rostrote, an Hornblende erinnernde 
Flecken zu sehen sind. Der überwiegend größte Teil des Berges be­
steht aus zersetzten Gestein, in welchem die Gemengteile nicht zu 
unterscheiden sind.

Es ist wahrscheinlich, daß die weniger verquarzten Gesteine sich 
bei der chemischen Untersuchung als minder sauer erweisen werden, 
als die Verespataker Rhyolithe.

Die den Frasini-Berg umgebende Breccie hat in dem Tal des 
Abrudciel-Baches, am nordwestlichen Rand des Brecciengebietes eine 
ähnliche quarzige Ausbildung, wie in der Gegend von Verespatak, ist 
dagegen am Rücken des Frasini-Berges, sowie an der Bucsumer Lehne
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derart tonig, daß man sie für Trümmer des Karpathensandsteines hal­
ten könnte, wenn man ihre Entwickelung nicht in den spärlichen Auf­
schlüssen sehen würde.

Fig. 69. G eologische K arten sk izze  d er U m gebung d e r  G ruben  v o n  Buosum. 
i  =  Earpathensandstein, 2 =  Kalkstein zwischen dem Karpathensandstein,

3 =  Rhyolitbreccie, 4 =  Pihyolit, 5 =  Amphibolandesit.
Maßstab =  1 : 25,000.

Das Gebiet des Rhyoliths und der Rhyolithbreccie ist von allen 
Seiten durch Karpathensandstein umgeben, nur an seinem südöst­
lichem Zipfel, längs des Bucsumer Tales berührt die Rhyolithbreccie 
jenes vulkanische Gebiet, welches dort die linke Seite des Bucsumer 
Tales bildet. Der Karpathensandstein besteht auch in diesem Gebiet 
aus Sandsteinen, schieferigen, an den Spaltflächen glimmerreichen Sand­
steinen und aus Tonschiefern, deren Schichten in der nächsten Nähe
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des Grubengebietes häufig brecciöser, sandiger, oft sogar Schotterkörner 
führender Kalkstein zwisehengelagert ist. In einer kleinen Partie tritt 
dieser Kalkstein auch etwas oberhalb der Konkordia-Grube unter der 
Rhyolithbreccie hervor, längs des, am rechten Bachufer führenden 
Weges, ferner auch ca. 1 km oberhalb der Grube, wo seine, steil 
gegen WNW einfallenden Bänke in einem schönem Aufschluß zu 
sehen sind.

Am rechten Ufer des Abrudciel-Baches, auf dem Punkte 874 m 
finden wir eine graue, in normalem Zustand befindliche kleine 
Amphibolandesiteruption, welche dort die Karpathensandsteine durch­
brochen hat.

Der Bucsumer Bergbau bewegt sich auf der NE-Lehne des Frasini- 
Berges und im Tal des Abrudciel-Baches. Der erstere war nach der 
obertägigen Ausbildung zweifellos im Rhyolith, ist aber heute schon 
gänzlich verfallen. Am Abrudciel-Bach wird die Konkordia-Grube mit 
mehr Aufwand getrieben, während in der daneben gelegenen Szt. Endre- 
Grube der Bergbau in kleinerem Maße umgeht.

Meine Aufnahme beschränkt sich bloß auf diese beiden Gruben.

D ie Konicorclia-Grilbe.
Der Erbstollen der Konkordia-Grube unterfährt den Frasini-Berg 

in der Richtung gegen dessen Kuppe aus dem Abrudciel-Tal gegen 
Osten. Im Stollen ist bis zu Ende nur Rhyolithbreccie zu beleuchten, 
welche bald quarziger, bald toniger ist. Das Gold kommt in der Kon­
kordia-Grube auf Gängen und auf Szek-Gängen vor. Das Streichen der 
Gänge stimmt mit dem, in der benachbarten Gegend allgemein wahr­
nehmbarem Hauptstreichen überein, d. h. sie streichen auch hier meist 
nach 23h, und fallen unter 60—70° gegen E. Unter der Bezeichnung 
«Szek» versteht man auch hier die flachfallenden Gänge, deren Streichen 
hier nahezu nördlich ist, während ihr Verflächen unter 15—20° gegen 
W gerichtet ist. Der Goldgehalt der Gänge ist gering, und ihr Adel 
nimmt nur dort zu, wo sie durch Szek-Gänge durchkreuzt werden.

Am Erbstollen-Horizont gibt es jetzt schon kaum Arbeitsorte. 
Aus dem Erbstollen zweigt in ca. 200 m Länge ein 150 m langer 
Querschlag ab, welcher zwei Gänge verquert hat. Zuerst wurde der 
Bohuluj-Gang verquert, welcher bei 23h Streichen unter 70—80° gegen 
E fällt. Dieser Gang hat sich am Erbstollenhorizont, mit einem, unter 
35° gegen W fallenden Szek-Gang geschart, der Scharungspunkt soll 
angeblich sehr goldreich gewesen sein. Etwas weiter feldwärts ver- 
querte man den Bradilor-Gang ähnlichen Streichens. Von hier wendet
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sich der Schlag gegen E, wo dann weiterhin die Sperla-Gänge I 
und II verquert wurden, auf welchen kleinere Baue waren.

Der eigentliche Betrieb der Konkordia-Grube bewegt sich auf den 
Szek-Gängen unterhalb des Erbstollen Horizontes. Diese Szek-Gänge 
fallen unter 15—20° gegen W und wurden größtenteils in der Fort­
setzung des Erbstollens verquert.

In ca. 85 m Erbstollenlänge ist ein, 100 m tiefer Schacht an­
gelegt, mit welchem die nach W fallenden Szek-Gänge durchteuft wur­
den. Der hängendste Szek-Gang wurde in 36m Teufe durchteuft; der­
selbe wurde im Erbstollen in ca. 115 m Entfernung vom Schachte
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Fig. 70. P rofil d e r  in  d e r K o n k ord ia -G rube  aufgeschlossenen  Szek-Gänge.

durchquert. Außerdem wurden am Erbstollen noch drei Szek-Gänge 
verquert, welche der Schacht in Teufen von 18—18 m durchteufte. 
Aus dem Schachttiefsten wurde ein Querschlag gegen E aufgefahren, 
mit welchem abermals drei Szek-Gänge in querschlägigen Distanzen 
von 21—22 m durchfahren wurden. Die Lage dieser Szek-Gänge ist 
aus Figur 70 ersichtlich.

Der Goldbergbau bewegt sich derzeit bloß auf den zwei hän­
gendsten Szek-Gängen, doch sollen angeblich alle bauwürdig sein.

Der hängendste Szek-Gang besteht eigentlich aus zwei Gängen, 
aus dem Komori-Szek und aus dem Gregyina-Szek, welche sich unweit 
der Scharung mit dem Komori-Gange miteinander vereinigen.

Sehr interessant ist die Struktur der Szek-Gänge, aus welcher 
man auch auf ihre Entstehung einige Schlüsse ziehen kann. Im Han­
genden jeder dieser Szek-Gänge befindet sich in der Breccie — wie aus 
Fig. 71 ersichtlich ist — ein scharf abgegrenztes Blatt, (x), wo die Erz­
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imprägnation plötzlich aufhört. Unter diesem Blatt, ca. 20 cm tiefer, 
laufen miteinander und zu dem oben erwähnten Blatt annähernd pa­
rallel sich miteinander häufig veieinende, mit Kalzit ausgefüllte Adern. 
Diese Adern sind am edelsten, und enthalten auch Freigold (3). Unter 
denselben hält die Erzinprägnation noch auf etwa 1 m abwärts an, und 
verschwindet dann allmählich. Die über den Adern befindliche 20 cm 
und die unter denselben auf 1 m anhaltende Imprägnation liefert noch 
gutes Pocherz. An zahlreichen Punkten scharen sich mit diesen Szek- 
Gängen steile, nach 23h streichende Gänge, und in der Nähe solcher 
Scharungen wurden die Szek-Gänge überall für sehr edel befunden.

Fig. 71. S tru k tu r d e r Szek-G änge in d e r K onkord ia-G rube. 
i  = nicht imprägnierte Rhyolilbreccie, 2 = mit Erz imprägnierte Rhyolitbreccie,

3 =  auch Freigold führende Kalzitadern.
x  — scharfes Scheideblatt zwischen dem imprägnierten und nicht imprägnierten Teil.

Die genaue Ausdehnung der Szek-Gänge ist weder dem Streichen, 
noch dem Verflachen nach bekannt. Dem Verflachen nach sollen sie 
angeblich 100 m und dem Sireichen nach 200 m anhalten.

Aus der beschriebenen Struktur der Szek-Gänge kann man da­
rauf schließen, daß dieselben flachfallende Verwerfungs- oder Rutsch- 
flächen sind.

Die Lage der Szek-Gänge is mit der Lage des, bei Verespatak 
bekannten Kreuzganges ganz ident. Auch diese sind, gleich dem Kreuz­
gange von der Rhyolit Eruption weit in der Rreccie entlegen, und ihr 
reicher Goldgehalt ist auch hier in der Weise zu erklären wie bei 
den Szek-Gängen von Verespatak, nämlich damit, daß die in den 
Gangspalten emporgestiegenen Gase und Dämpfe das Gold auf die 
flachliegenden Rutschflächen abgelagert haben.
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Grube Szt.-Endre.
Der Thira-Stollen der Grube Szt.-Endre fährt, etwa 200 m von 

der Konkordia-Grube, mit derselben parallel gleichfalls in östlicher 
Richtung unter die Kuppe des Frasini-Berges. Die in der Grube wahr­
nehmbaren geologischen und Gangverhältnisse sind im großen Gan­
zen dieselben, wie wir sie in der Konkordia-Grube gesehen haben.

In den geologischen Verhältnissen besteht der wesentlichste 
Unterschied darin, daß, während auf Konkordia bloß Rhyolitbreccie 
zu finden ist, hier auch schon schieferiger Ton und grauer Sandstein 
vorkommt.

Beiläufig 60—65 m vom Stollenmundloch entfernt führt ein 
ca 30 m langer Querschlag gegen N zu einem ca 40 m tiefen Schacht. 
In diesem Querschlag hat der Stollen in 15 m Länge eine 12 m breite 
Tonschieferpartie durchquert. Darauf folgt wieder Rhyolitbreccie. Im 
Schacht kam bis 20 m gleichfalls Breccie vor, dann folgte aber bis 
in den Sumpf anhaltend schieferiger Ton.

Jenseits des Querschlages hat man im geraden Stollenteil nahe 
hintereinander folgend sieben, gegen ca 23]l streichende, unter 15—20° 
nach W fallende Szek-Gänge verquert, wovon nur der II. auf ca 100 m 
Streichen gegen S aufgeschlossen ist.

Am Feldort des geraden Stollens finden wir der Breccie zwischen­
gelagert und unter derselben schieferigen Ton.

Am 100 m entfernten Feldort der Richtstrecke des II. Szek- 
Ganges ist oben schieferiger Ton zu beleuchten, welcher in seiner 
unteren Partie Rhyoliteinschlüsse enthält und darunter tritt an einer 
Verwerfung weißer quarziger Sandstein aus der Stollensohle hervor. 
Der Szek-Gang geht ohne Unterbrechung in den quarzigen Sandstein 
über, die Verwerfung muß sich demzufolge noch vor der Bildung des 
Szekganges ereignet haben.

Die Szek-Gänge bestehen auch hier aus Kalzit-Adern, welche bei 
dem hier aufgeschlossenen Szek-Gang 2—3 cm stark sind.

Nachdem das Mundloch des Thira-Stollens westlicher gelegen 
ist als das von Konkordia, scheint es, daß man die auf Konkordia 
bekannten Szek-Gänge hier noch nicht erreicht hat.

Sowohl der graue schieferige Ton, als insbesondere der weiße, 
quarzige Sandstein unterscheiden sich petrographisch wesentlich von 
den umliegenden Karpathensandsteinen, und können daher kaum zu 
diesen gezählt werden.
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Tektonische Verhältnisse.
Aus der vorstehenden Kartenskizse ist zu ersehen, daß das 

Brecciengebiet sich auf die Westseite des Abrudciel-Baches hinüber­
zieht, wo unter der Breccie — etwas oberhalb der Konkordia-Grube — 
der, dem Karpathen Sandstein zwischengelagerte Kalkstein in einer 
Länge von 15—20 m zu Tage tritt. Es ist auffallend, daß, während 
die Breccie auf der linken Talseite auf ca 1 km Länge anhält, die­
selbe auf der rechten Talseite kaum auf 250 m Länge nachgewiesen 
werden kann. Zweifellos kann diese Lagerung nur durch eine Verwer­
fung erklärt werden, welche längs des Tales annähernd in N—S-licher 
Richtung verläuft. Für eine Verwerfung spricht auch der Umstand, 
daß, während auf der rechten Tal seite das Grundgebirge unter der 
Breccie emportaucht, unweit davon, in 100 m Teufe des Schachtes 
der Konkordia-Grube dasselbe noch nicht erreicht wurde. Diese Dis­
lokationslinie entspricht fast vollkommen dem Streichen der Gänge 
und Szek-Gänge. Außer der inneren Struktur der Szekgänge kann 
man auch den Ursprung derselben aus der Dislokation in der Weise 
erklären, daß das Gebiet gelegentlich der Entstehung der Dislokation 
langsam in’s Sinken kam, und diese Senkungen die parallelen Gang­
spalten im Gebirge verursachten.

Auf das Alter der Rhyoliteruption mögen die häufigen schieferi­
gen Toneinschlüsse in der Breccie sowie der schieferige Ton und der 
weiße, quarzige Sandstein des Thira-Stollens eine Aufklärung geben. 
Diese tonigen Schiefer ähneln den bei Verespatak vorkommenden, und 
auch die quarzigen Sandsteine sind eher den dort auftretenden ähn­
lich als den Karpathensandsteinen. Nachdem man im schieferigen 
Ton auch hier Rhyolit-Einschlüsse findet, so ist es mit Berücksich­
tigung dessen, was wir über das Alter der „Rhyolite bei der Bespre­
chung der Verespataker Gruben sagten, wahrscheinlich, daß auch diese 
schieferigen Tone nicht in die Gruppe der Karpathensandsteine gehören 
sondern mit jenen von Verespatak gleichalterig sind, und daß die 
Rhyoliteruptionen hier wie dort zur selben Zeit zum Ausbruch ge­
langten.

W i c h t i g s t e  L i t e r a t u r :  62, 79, 80, 129, 147, 157, 160.

Vulkoj-Korabia.
An der Wasserscheide der Bäche Ompoly und Bucsum erhebt 

sich der aus Andesit aufgebaute Berg Vulkoj-Korabia bis 1349 m 
Seehöhe, welcher der Schauplatz eines uralten Bergbaues ist. Westlich

M itt. a. d . J a h rb . d. kgl. u n g ar. Geol. R e ich san s t. X V III. B d. 4. H eft. 34



502 m MOBITZ V. PALFV (274)

von der, aus Andesit bestehenden Korabia-Kuppe erhebt sich der 
1263 m hohe Bergrücken Botes, unter welchem seit alten Zeiten eben­
falls Bergbau betrieben wird. Auf dem, die beiden Kuppen verbin­
denden Sattel hat man sehr viele Römerfunde gemacht, insbesondere 
Gräber welche ganz zweifellos bekunden, daß in den Gruben auch 
schon die Römer gearbeitet hatten. Von der Römerzeit bis in das 
neuere Zeitalter entbehren wir jeder Überlieferung über den Vulkojer 
Bergbau. In der Zeit vor 1884 wurde der Bergbau auch hier nach 
dem im Erzgebirge üblichen Lohnsystem betrieben, dann aber pachtete 
eine französische Gesellschaft diese Gruben auf drei Jahre, diese trieb 
den Hermania-Erbstollen und errichtete ein kalifornisches Pochwerk. 
Nach drei Jahren trat diese Gesellschaft zurück und der Bergbau kam 
auf zehn Monate in die Hände einer deutschen Gesellschaft. Nachdem 
auch diese vom weiteren Betriebe abstand, wird derselbe seither bis 
heute nach dem alten Lohnsystem betrieben.

Der Eigentümer dieser Gruben ist gegenwärtig kgl. ung. Finanz­
minister L adislaus v. L uicäcs.

G-eologisclie Verhältnisse.
Die geologischen Verhältnisse der Umgebung des Vulkoj-Korabia 

Gebirges können folgendermaßen skizzirt werden. (Siehe Fig. 72.)
Das Grundgebirge des Gebietes zwischen dem Tal der Ompoly 

und jenem von Bucsum ist größtenteils Karpathensandstein, welchen 
auf der Nordseite derselben Andesite in mehreren Eruptionen durch­
brechen, welche gleichfalls zu den Stratovulkanen zu zählen sind, 
denn in dem, nördlich vom Korabia gelegenen Gelände finden wir 
einen ebensolchen, zerstäubenden Lavastrom, wie in anderen Gegenden 
des Erzgebirges. Zwischen den einzelnen Eruptionen kommen noch 
mehr untergeordnet Tuffe und Breccien vor. So sind z. B. Tuffe und 
Breccien nicht selten auf dem Rücken, den der Korabiaberg gegen N 
entsendet, wo dieselben zwischen den einzelnen Eruptionen auftreten. 
Daß jenes zerstäubende Gestein, welches ich als Lavastrom ausge­
schieden habe, tatsächlich kein Gestein des Vulkanschlotes ist, beweist 
der Aufschluß des Vulkojer Hermania-Erbstollens, an dessen Anfang 
Tuffe und Breccien verquert wurden, während darüber ober Tage zer­
fallende Lava liegt.

Unter den Andesiteruptionen ist der Vulkoj-Korabia eine der am 
mächtigsten ausgebreiteten, dessen Gestein dunkler oder heller grün­
lichgrau is t : dort, wo es den vulkanischen Wirkungen weniger aus­
gesetzt War, ist es fast schwarz.
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Seine Struktur ist kleinporphyrisch, und aus der Grundmasse 
treten außer dem weißen Feldspat zumeist nur die Amphibolkristalle

Meter

Fig. 72. G eologische Kartenskizze der Um gebung des Vulkoj-Koräbia.
i  =  Karpathensandstein, 2 =  propylitisierte Pyroxenandesit-Lava, Tuff und Breccie, 

3 =  Andesit-Schlot.ausfüllungen.

hervor, während einzelne kürzere Säulchen von Hypersthen herrühren. 
Außerdem kommt noch Quarz in winzig kleinen Körnchen vor.

Hieraus ist zu ersehen, daß dieses Gestein mit jenem identisch 
ist, welches ich von einem anderen Gebiet des Erzgebirges als Pyroxen-

34*
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andesit beschrieben habt. Gegen N, dem Bucsumer Tale zu verändert 
sich das Gestein langsam. Seine Struktur wird mittelporphyrisch, beson­
ders die großen Amphibolsäulen fallen auf und neben diesen ist der 
Quarz in größeren Kristallen ausgeschieden, dessen Menge zunimmt, 
und nicht selten finden sich unter den Quarzkristallen auch schön 
ausgebildete Dipyramiden. Auf der linken Seite des Bucsumer Tales 
haben diese Gesteine schon eine derartige Ausbildung, daß man sie 
leicht mit den N-lich von diesem Tal am Frasiniberg auftretenden 
Rhyoliten verwechseln könnte.

Es ist weiteren petrographischen Forschungen Vorbehalten, die 
Frage zu lösen, ob hier tatsächlich ein Übergang der Rhyolite in die 
Pyroxenandesite vorliegt, oder ob etwa die spätere Andesiteruption 
die Rhyolitmasse in sich verschmolzen hat? Daß der Rbyolit in der 
Tiefe wahrscheinlich eine größere Ausdehnung als ober Tage hat, das 
läßt sich aus dem sehr häufigen Vorkommen von Quarzdipyramiden 
im Basalt der Detunata vermuten, welche in ihrer Größe stark an die 
Quarzkristalle der Rhyolite erinnern. Es ist nicht unmöglich, daß die 
in den Andesiten eine Rolle spielenden Quarz-Dipyramiden auf die­
selbe Weise in dieselben gelangten, wie in den Basalt der Detunata, 
doch ist es auch nicht ausgeschlossen, daß der Rhyolit gegen S tat­
sächlich langsam in Andesit übergeht.

Die größte Ausdehnung hat, wie erwähnt, der Andesit derVulkoj- 
Korabia, welcher das Produkt einer einzigen Eruption zu sein scheint. 
Der Andesit berührt an der südlichen und östlichen Lehne des Ber­
ges den Karpathensandstein, dagegen auf der nördlichen und nord­
westlichen den lockeren Lavastrom. Ich konnte die Grenze des Andesits 
besonders an der südlichen und östlichen Seite des Berges genau 
feststellen, wo derselbe den Karpathensandstein berührt, während das 
auf der nördlichen Seite nicht auf einen Meter genau möglich war. 
Bei der detaillirteren Untersuchung der südlichen Lehne der Kuppe 
hat es sich herausgestellt, daß der Sandstein in das Andesitgebiet in 
der Gestalt kleiner, keilförmiger Ecken an mehreren Punkten hinein­
ragt, wie es in der geologischen Karte dargestellt ist. Ebenso ist auf 
der Ostseite im obersten Teil des sich gegen Bucsum-Pojen hinab­
ziehenden Tales zu sehen, wie der Sandstein und die Andesitbreccie 
sich in Form eines schmalen Bandes zwischen den festen Andesit 
hineinziehen. Ähnliche größere, feste Andesitzweige sehen wir auch an 
der Nordlehne des Berges in den lockeren Lavastrom hineinragen. Das 
ist eine solche obertägige Ausbildung, wie wir sie im Erzgebirge an 
zahlreichen Punkten finden, wo zwei, oder mehrere Eruptionen ineinan­
der verschmolzen sind. Nach dieser meiner Aufnahme würde der

50 i
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Andesit von Vulkoj-Korabia mindestens aus vier bis fünf Eruptionen 
bestehen.

An der Westlehne des Berges, dort, wo Grubenaufschlüsse vor­
handen sind, wurde glänzend nachgewiesen, daß sich die Eruptionen 
in der Teufe zerteilen und darunter fand man das Grundgebirge: die 
Sandsteine und Schiefer. Auf diese Weise kann man an der Bergkuppe 
und W-lich von derselben drei Eruptionen nachweisen, welche gegen die 
Teufe zu verzweigen und sich nach dem Ausgehenden zu vereinigen.

Die innere Struktur des Vulkoj-Korabia-Gebirges ist in Fig. 73 
dargestellt.

Aus diesem Profil ist zu ersehen, daß der ober Tage gelegene 
Andesit sich unter der Koräbia-Kuppe am Barbara-Horizont teilt, und 
daß man in den tieferen Horizonten dort nur mehr den Karpathen­
sandstein findet. Wenn wir die Grenze des Andesits auf den höheren 
Horizonten betrachten und gegen die Teufe zu verfolgen, so finden 
wir, daß die Grenze des Andesites in den höheren Horizonten noch 
weit südlich liegt, jedoch schon viel weiter nördlich als am Ausbiß, 
so z. B. am Jeruga-Horizont. Gegen die tieferen Horizonte fortschrei­
tend zieht sich der Sandstein im Norden immer mehr und mehr zwischen 
den Andesit hinein, bis z. B. am Barbara-Horizont die beiden Eruptio­
nen von einander ganz getrennt sind. Eine ähnliche Erscheinung sehen 
wir im westlichen Teil der Andesiteruption, in der Gegend des Mihäly- 
Stollens. In den tieferen Horizonten zieht sich der Sandstein auch 
hier immer mehr und mehr gegen N zwischen den Andesit.

Östlich von der Koräbia-Kuppe sind zwar keine Grubenaufschlüsse 
vorhanden, nach den oberlägigen Aufnahmen ist es jedoch zweifellos, 
daß E-lich von der Kuppe, unter dem Tal Pareu Petri die Andesit­
eruption sich ebenso verzweigt, wie unter der Koräbia-Kuppe.

G ru b enau fsch lüsse .

Der höchstgelegene, derzeit befahrbare Stollen des Bergbaues 
unter dem Vulkoj Koräbia ist der Peter Paul-Stollen, welcher die Gänge 
um 160 m höher aufschließt, als der Hermania-Erbsiollen. Der ganze 
Stollen ist im Andesit getrieben, nur an seinem Ende erreicht er den, 
von S hereintrelenden Sandstein. Von hier gegen die Tiefe zu ist der 
Andesit noch auf dem Horizont Butura und Szek (Szkaunjm) ver­
schmolzen, seine Grenze zieht sich jedoch immer mehr und mehr 
gegen Norden. Der Andesit zerteilt sich dann unter dem Szek-Hori- 
zont völlig, und so finden wir ihn auch am Horizont des Hermania- 
Erbstollens.
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Unter den Grubenaufschlüssen finden wir noch die größte Mannig­
faltigkeit im Hermania-Erbstollen, welcher die Lagerungsverhältnisse in 
924 m Seehöhe aufschließt.

Der Hermania-Erbstollen beginnt in Andesittuff und Breccie und 
durchquert solche bis etwa 500 m Länge, wo er in zersetzten Andesit 
gelangt, welcher vermutlich den ersten Erguß des Vulkanes darstellt. 
Dieses Gestein ist in mehreren Schlägen und in ziemlich großer Aus­
dehnung aufgeschlossen. Weiterhin, unter dem Bergbau von Vulkoj ist 
der Stollen überall in der schieferigen Bildung des Karpathensand­
steines getrieben. Bloß in einem kleinen, westlichen Schlage wurde 
der Andesit wieder gefunden, woraus zu schließen ist, daß dort eine 
Verwerfung vorhanden sei.

Gangverhältnisse.
Die Gangverhältnisse der Vulkojer Gruben sind sehr einfach. Die 

Hauptgänge, auf welchen sich hier der Bergbau bewegte, gehen durch 
die Koräbia-Kuppe, und ihr Ausbiß ist durch einen, ca. 20 m brei­
ten und 30 m tiefen Graben auf der Kuppe markiert, in welchem — 
vielleicht noch zur Römerzeit — ein sehr ergiebiger Bergbau betrieben 
worden sein dürfte. Hier sind zwei parallele Gänge bekannt: der öst­
lich gelegene Jeruga-Gung und der W-lich davon gelegene Butura-Gang. 
Von diesen war besonders der Jeruga sehr reich.

Die geologischen Verhältnisse des Jeruga-Ganges sind im Profil 
auf Fig. 73 dargestellt, aus welchem zu entnehmen ist, daß derselbe 
mit einem westlichen Verflachen von 65° längs der Grenze der beiden 
ineinander verschmolzenen Eruptionen hinzieht.

Das Streichen der Gänge entspricht dem Streichen des Eruptions­
zuges, d. h .: es ist beiläufig 23h. Außerdem gibt es noch einige min­
der wesentliche Gänge, welche NNE—SSW-lich streichen; diese ver­
binden aber meist bloß die Hauptgänge. Die Mächtigkeit der Haupt­
gänge ist schwankend, und kann bis 3 m betragen. Ihre Gangart ist 
quarzig und kalkspatig Auf diesen Gängen kommt das Gold als Frei­
gold vor.

W-lich vom Jeruga-Gange und mit demselben parallel streichen 
die, in den Gruben Also- und Felsö-Mihäly aufgeschlossenen Gänge, 
welche — wie aus dem Profil zu entnehmen ist — gleichfalls an der 
Verschmelzung zweier Andesiteruptionen auftreten.

In den Vulkojer Gruben sind die sog. Gze/i-Gänge (Szkaunye) seit 
langem bekannt, besonders die Szeks Jeruga und Butura. auch des-* 
halb bemerkenswert, weil unter denselben die Gänge nicht mehr in
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die Teufe setzen. Unmittelbar unter diesen Szek-Gängen folgen überall 
die Schiefer des Karpathensandsteines, welcher die Gänge — wie die 
Bergleute sagen — abschneidet.

Die Behauptung, die Gänge setzen auf den tieferen Horizonten 
wegen der Gegenwart der Schiefer nicht in die Tiefe, und es könne in 
den Schiefern keine Gänge mehr geben, ist entschieden falsch. Das 
Gegenteil davon ist durch den Franziska-Gang von Valemori unwider­
legbar erwiesen, dessen edelste Mittel eben im Schiefer waren. Wenn 
die Gänge unter den Szek-Gängen im Tonschiefer fehlen, so ist der 
Grund davon in Verwerfungen zu suchen, denn es ist zweifellos, daß 
die Gangspalte, welcher der Jeruga-Gang nach oben folgt, an den 
Szek-Gängen nicht unterbrochen is t: sie muß in den tieferen Horizon­
ten ihre Fortsetzung haben. Wenn dieselbe aber nicht an ihrem ur­
sprünglichen Orte ist, so muß sie verworfen worden sein. Es ist dann

Fig. 71. G eologische Skizze des B u tu ra-H o rizo n tes .
i  =  Karpathensandstein, 2 =  Andesit.

wieder eine andere Frage: ob sie, wenn man die Fortsetzung der 
Gänge auf den lieferen Horizonten ausgerichtet hat, auch goldführend 
sein werden ?

Es ist sehr wichtig, die Entstehungsart der Szek-Gänge mit den 
geologischen Verhältnissen in Verbindung zu bringen und zu versuchen, 
sowohl ihre Bildung, als auch ihre reiche Goldführung aus den geolo­
gischen Verhältnissen zu erklären.

Die Szeks gleichen eigentlich flachfallenden Gängen.
Der größte Szek dieser Art befindet sich zwischen den Horizon­

ten Butura und Barbura: das ist der Jeruga-Szek. Eigentlich besteht 
derselbe aus zwei Szeks, wie aus den Fig. 74 und 75 zu entnehmen 
ist und wie es die, nach den Richtungen I und II gelegten Profile in 
Fig. 7G und 77 zeigen.

Aus der Kartenskizze Fig. 74 ist zu ersehen, daß auf dem Butura- 
* Horizont noch alle Schläge im Andesit waren, nur am Südfeldorte der 
Richtstrecke, am Jeruga-Gang wurde der Karpathensandstein angefahren,
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während auf dein, unter dem Butura-Horizont gelegenen Barbura- 
Horizont der Karpathensandstein den Andesit in N—S-licher Richtung 
völlig zerteilt. (Fig. 75.)

Der Jeruga-Szek besteht aus zwei Szeks, dem oberen und dem 
unteren. Wie Fig. 76 zeigt, dringt in den oberen Teil des oberen Szek 
der Butura-Gang, in den oberen Teil des unteren Szeks aber der Jeruga- 
Gang ein. Unmittelbar unter den Szek-Gängen setzt keiner der Haupt­
gänge fort, sondern beide schleppen sich längs der Szeks fort, und

Fig. 75. G eologische Shizze des B arb u ra-H o rizo n tes . 
i  =  Karpathensandstein, 2 =  Andesit, I—II  Richtung der Profile in Fig. 76. und 77.

am unteren Ende der Szeks, wo sich dieselben vereinigen, vereinigen 
sich auch die beiden Hauptgänge. Sowie die vereinigten Gänge Jeruga 
und Butura aus den Szek-Gängen heraustreten, nehmen sie wieder ihr 
ursprüngliches steiles Verflachen an und setzen ein kurzes Stück der 
Teufe zu fort. Unter dem 37 m Mittelläufe aber verlieren sich die ver­
einten Gänge.

Aus der Kartenskizze des Butura-Horizontes ist zu entnehmen, 
daß der Butura-Gang nördlich vom Szek, vom Jeruga Gang noch weit 
entfernt ist. In der Nähe des Szek legt sich aber der Butura-Gang 
flacher, gelangt näher zum Jeruga Gang, und dringt in den oberen 
Szek ein.
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Das Hangende der Szek-Gänge ist Andesit, während das unmittel­
bare Liegende derselben durch den Karpathensandstein gebildet wird.

Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß diese flachen Szeks eine 
Verwerfung oder Rutschung darstellen (x—x), längs welcher der An­
desit dort, wo die beiden Andesiteruptionen ineinander verschmolzen 
sind, ins Gleiten gekommen war, wodurch zwischen dem Andesit und

1 =  Karpathensandstein, 2 =  propylitisierter Pyroxenandesit. 
x —x  — Verwerfung und der an dieser entstandene Szek, y —y =  Verwerfung.

dem Tonschiefer jenes Blatt zustande kam, auf welchem dann die Bil­
dung des Szek stattfand. Diese Rutschung muß jedenfalls vor der 
Gangbildung entstanden sein.

Aus dem Umstand, daß die Gänge unter die Szeks nicht in die 
Teufe setzen, sondern in dieselben eindringend am Ende derselben 
sich vereinigen, ist mit Recht darauf zu schließen, daß die beiden 
Gänge sich in der Teufe vereinigen und erst nach oben, bei den Szek- 
Gängen verzweigen, u. zw. in der Weise, daß der eine Teil des Gan­
ges — Butura — sich eine Strecke am oberen Verwerfungsblatte fort­
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schleppt, während der andere Teil — Jeruga — sich am unteren Blatt 
fortschleppt, bis beide, ihre ursprüngliche Richtung verfolgend geteilt 
weiter gegen das Ausstreichende fortsetzen.

Die Länge der Szeks beträgt im Streichen ca. 75 m, ihre Breite 
ist in der Fallrichtung gemessen etwas geringer.

Fig. 77. P rofil in  d e r R ich tu n g  I I —I I  d e r  F ig u r  75. 
i  — Karpathensandstein, 2 =  propylitisierter Pyroxenandesit. 

x - - x  =  Verwerfung, an welcher sich auch hier ein kleinerer Szek ausgebildet hat,
y — y — Verwerfung.

Daß die flache Verwerfung gegen N auch noch über die Szeks 
hinaus fortsetzt, beweist das nördlich von den Szeks konstruierte 
Profil (Fig. 77), wo der Jeruga-Gang ebenso, wie bei den Szeks, in 
Szekforrn ausgebildet, (x—x), und die Forsetzung des Ganges unter dem 
Szek auch hier unbekannt ist. Diese szekartige Ausbildung war auch 
hier edel, das Liegende bildete auch hier der Tonschiefer, das Han­
gende der Andesit. Diese szekartige Ausbildung wurde dann westlich, 
wie die Grubenaufschlüsse bewiesen haben, durch eine kleinere Ver­
werfung (y—y), abgeschnitten.
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Es ist wahrscheinlich, daß in diesem Gebiet außer diesen, auch 
noch andere Verwerfungen auftreten. Westlich von den Szek-Gängen 
ist aus dem Umstand auf die Gegenwart einer Verwerfung zu schließen, 
daß in dem, ober dem Hermina-Horizont gelegenem 37 m-Mittellauf, 
auf welchem ein Stollen in der Richtung gegen die Szeks, gegen S 
fuhr, der Andesit in ca. 40—50 m Entfernung vom Schacht plötzlich 
aufhört und der Stollen in Schiefer gelangte. Der Andesit ist also hier 
noch weiter gegen W verworfen worden : dies habe ich in Fig. 76 mit 
y—y bezeichnet. Es ist möglich, daß es die Fortsetzung der, in Fig. 77 
dargestellten Verwerfung ähnlicher Richtung ist. Die Fortsetzung der 
vereinigten Gänge Jeruga und Butura ist unter dem 37 m-Horizont 
nicht mehr bekannt, und es ist wahrscheinlich, daß dieselbe an der 
Verwerfung y—y nach W verworfen wurde.

Die Bildung der Gänge Jeruga und Butura, sowie der Szeks 
können wir uns demnach in der Weise vorstellen, daß nach dem Aus­
bruch der Andesite an der Berührungsstelle der beiden Eruptionen 
zwei flache Rutschflächen entstanden sind, welche sich nach unten 
scharen. Bei der Bildung der Gangspalte wurde hier die Bruchlinie 
abgelenkt, so, daß während es unter dem Szek bloß eine Gangspalte 
gab, sich ober demselben zwei, miteinander annähernd parallele Gang­
spalten bildeten. Die goldführenden Gase und Dämpfe haben den 
größten Teil ihres Goldgehaltes in jenem Teil ihres Weges abgelagert, 
welcher minder steil war.

Unzweifelhaft ist auch das Vorhandensein einer Verwerfung in 
jenem kleinen Schlage am Horizont des Hermania-Erbstollens, wo, wie 
schon vorher erwähnt, der Andesit auftritt.

Die im westlichen Teil des Gebirges, besonders in den Mihdly- 
Gruben aufgeschlossenen Gänge spielen eine untergeordnetere, aber 
infolge ihres Erzgehaltes dennoch bemerkenswerte Rolle. Das Streichen 
und Verflächen dieser Gänge ist mit dein von Jeruga und Butura 
ident. Ihr Adel beschränkte sich jedoch auf eine geringere Ausdehnung, 
als bei jenen.

Die vertikale Verbreitung des Goldes ist in den Vulkojer Gruben 
ebenfalls dieselbe, wie in den übrigen Gruben des Erzgebirges; die 
erzigen Mittel haben ihre größte Ausdehnung nahe dem Ausgehenden 
und die Strecke, auf denen sie Vorkom m en, verjüngt sich auf den tie­
feren Bausohlen allmählich. Das Goldvorkommen ist also auch hier­
durch ein, mit der Spitze nach unten gerichtetes Dreieck dargestellt.

W i c h t i g s t e  L i t e r a t u r :  62, 79, 80, 129, 147, 157, KO.
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Die Anima Grube.
Anschließend an die Gruben von Vulkoj will ich noch einiges 

über die Geologie des, in der nördlich von den letzteren gelegenen 
Aräraagrube auftretenden Ganges bemerken. Diese Grube habe ich selbst 
nicht befahren. Im Laufe des Jahres 1908 hat sich mit derselben 
Dr. K. v. Papp eingehend befaßt und seine Studien darüber in den 
Bänyäszati es Kohäszati Lapok veröffentlicht. Nach ihm ist der Napo­
leon-Erbstollen der Arämagrube in dem Tal des Izbicsorabaches in 800 m 
Seehöhe, ca. 200 m unter der Hermänia-Grubenanlage in NE-licher 
Richtung getrieben und erreicht den Hauptgang in 650 m Länge, 
dessen Streichen annähernd ein N—S-liches ist. Nach Papp war dieser 
Gang in den oberen Horizonten außerordentlich goldreich, sein Adel 
nahm aber in den tieferen Horizonten ebenso ab, wie in den übrigen 
Gruben des Erzgebirges, statt dessen nahmen die Silber- und Kupfer­
erze zu.

Wenn wir die Lage des Arämahauptganges mit der geologischen 
Entwicklung vergleichen, so finden wir auch hier die bei den meisten 
Bergbauen des Erzgebirges giltige Regel. Auf dem rechts vom Izbi- 
esorabach sich erhebenden Rücken finden wir teils den zerstäubenden 
Lavastrom der Andesite, teils seine Tuffe und Breceien, zwischen welchen 
die aus festem, propylitischen Andesit bestehende Kraterausfüllung in 
der Gestalt einzelner kleiner Kuppen zu Tage tritt (s. Fig. 72). An der 
E-Lehne einer solchen kleinen Kuppe liegt der Ausbiß des Hauptganges, 
durch große Verhaue gekennzeichnet. Papp teilt über die Nebengesteine 
des Erbstollens nur weniges mit, er erwähnt bloß, daß am Anfang des 
Napoleon-Erbstollens kaolinisches Gestein ansteht, welche Gesteine 
jedoch weiter feldwärts und besonders in der Nähe der Gänge ver- 
quert wurden, darüber gibt er in seiner Mitteilung keinen Aufschluß.

Soviel steht fest, daß der Hauptgang auch hier in der unmittel­
baren Nähe des Eruptionsschlotes liegt und nach der, durch P app 
mitgeteilten Karte ist es ebenso zweifellos, daß die Entwicklung des 
goldführenden Mittels dieses Ganges beiläufig der Entfernung ent­
spricht, in welcher der Gang in der Nähe des Eruptionsschlotes sein 
mag, das goldführende Mittel kann sich demnach nicht weit erstrecken.

W i c h t i g e r e  L i t e r a t u r :  185.

Der Bergbau von Botes.
Von Vulkoj-Koräbia erstreckt sich der flache Bergrücken des Botes 

gegen W und an der W-Lehne dieses Rückens liegt der Boteser Berg­
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bau. Sowohl der Botes-Berg als auch die unmittelbare Umgebung des 
Bergbaugebietes besteht aus Karpathensandstein und nächst des Gru­
bengebietes treffen wir auf Eruptivgestein erst unterhalb des Erb­
stollens, im Tal von Botes und an den beiden Abhängen desselben, 
wo der Karpathensandstein durch propylitischen Pyroxenandesit durch­
brochen wurde.

Die Gold- und Tellurerze liefernden, N—S-lich streichenden Gänge 
von Botes befinden sich überall im Karpathensandstein und in ihrer 
Nähe sind Andesiteruptionen unbekannt. Die aus dem Tal von Botes 
vorerwähnten Andesite liegen von den Gängen so weit entfernt und 
zwischen den beiden liegt ein so ausgedehntes taubes Gebiet, daß 
man sie wohl kaum miteinander in Verbindung bringen kann. Ich 
halte es für wahrscheinlicher, daß wir es auch hier mit einer größeren 
tektonischen Linie zu tun haben, wenn wir nicht annehmen, daß unter 
dem flachen Rücken des Botes eine nicht zu Tage ausbeißende, lakko- 
litartige Andesiteruption vorhanden sei. Möglich, daß detaillierte Auf­
nahmen auch über das Goldvorkommen von Botes Aufschlüsse ergeben 
könnten, hierzu hatte ich jedoch keine Gelegenheit.



SCHLUSSFOLGERUNGEN,

Wenn man die in den Bergrevieren des Erzgebirges gefundenen 
Verhältnisse kurz zusammenfassen will, so muß man folgende Fragen 
beantworten:

Die Art des Auftretens der Gänge, ihre Entstehung, ihren Zusam­
menhang mit den geologischen Verhältnissen;

die Verteilung des Goldgehaltes in horizontaler und vertikaler 
Richtung;

den Einfluß des Nebengesteins auf die Entwicklung der Gang­
spalten ;

den Einfluß des Nebengesteins auf den Goldgehalt der Gänge;
den Ursprung des Goldgehaltes.
Wenn wir die beschriebenen Grubenreviere überblicken, so tritt 

uns sofort die auffallende Erscheinung entgegen, daß die goldführenden 
Gänge, vielleicht ausnahmslos, enge mit den tertiären Eruptivgesteinen 
verbunden sind.

Dieser innige Zusammenhang entging fast keinem der älteren 
Forscher. Als es mir aber gelang im Vulkangebiete des Erzgebirges 
nachzuweisen, daß beinahe in jedem Grubenrevier inmitten der aus 
dem Vulkane ausgeworfenen, bezw. ausgeflossenen Massen schon ober 
Tage jener Punkt festgestellt werden kann, wo der Schlot des be­
treffenden Vulkanes oder der Krater desselben war, fiel der enge Zu­
sammenhang zwischen dem Auftreten der Gänge und der Lage des 
vulkanischen Schlotes sofort auf. Bei dem vorwiegend größten Teil 
der Gruben habe ich nämlich die allgemein gütige Regel gefunden, 
daß die Gänge überall längs des Randes des Vulkanschlotes streichen. 
In solchen nicht seltenen Fällen, wo sich die Schlote zweier Vulkane 
ober Tage vereinigen, treten die Gänge stets zwischen den beiden 
Schloten auf. Dann gibt es aber auch solche seltenere Fälle, wo die 
Gänge an einer sehr scharf ausgeprägten tektonischen Linie (Disloka­
tionsspalte), oder in der Fortsetzung von gangartigen Eruptionen Vor­
kommen (Kreuzgang bei Verespatak, Botes, Tekerö, z. T. Facebänya etc.).
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Die Entstehung der Gänge ist jedenfalls auf tektonische Ursachen 
zurückzuführen und es sind höchstens die, die Hauptgänge verbinden­
den kleineren Schnüre vielleicht teilweise als solche Sprünge zu be­
trachten, welche gelegentlich des Auskühlens der Gesteine entstanden. 
Auch diese dürften jedoch größtenteils bei der Bildung der Haupt- 
gänge entstandene Nebenklüfte sein.

In Grubengebieten, wo Gangzüge zweierlei Streichens bei oft 
einander entgegengesetztem Verflachen auftreten, äußert sich das zweite 
Streichen nicht selten auch über die Scharung der beiden Gangzüge 
hinaus, wodurch dann dort diesem zweiten Streichen entsprechende 
kleinere Gangklüfte entstehen. Diese haben aber dann keine große 
Länge, sondern vereinigen sich wieder mit dern Hauptstreichen: hier­
durch bringen sie aber ein kompliziertes Gangnetz zustande. So ist 
dies z. B. in Nagyäg und in kleinerem Maße in Muszäri zu sehen.

Die Richtung, d. h. das Streichen der Gänge stimmt immer mit 
der Richtung der in der Nähe des Grubengebietes herrschenden tekto­
nischen Linien überein. Im Gebiete des Erzgebirges finden wir zwei 
tektonische Llauptlinien: die eine ist NW—SE, variiert aber auch bis 
NNW—SSE, die andere schneidet die erstere und streicht im allge­
meinen nach NE—SW. Die Allerheiligengrube bei Nagyalmäs ist die 
einzige, in welcher nach den Beschreibungen bloß ein E—W-lich 
streichender Gang existiert. Sogar ein Teil jener Gänge von Veres- 
patak, deren Streichen annähernd ein E—W-liches ist, streicht eigent­
lich mehr nach NE.

Die Gänge sind also nicht anders aufzufassen, denn als zahlreiche, 
das Erzgebirge durchschneidende tektonische Linien, wovon nur die­
jenigen Gold führen, welche in die Nähe der vulkanischen Eruption 
gelangt sind oder jene, welche — wenn auch ober Tage nicht in der 
Nähe der Eruption gelegen — in der Teufe mit einer Eruption in 
Berührung stehen. Das sind jene Gänge, welche auf größere tekto­
nische Störungen zurückzuführen sind. Einen solchen Fall verrät schon 
die ganze Gesteinsbeschaffenheit, indem an solchen Punkten sehr 
starke Verquarzung wahrnehmbar ist.

Im Gebiete des Erzgebirges finden wir an den Gängen selten 
größere Verwerfungen. Es kommen zwar Verwerfungen fast in jeder 
Grube vor, doch äußert sich die Wirkung derselben nur in geringem 
Maße. Der Gangbildung nachgefolgte größere tektonische Störungen 
sind also kaum anzunehmen. Zwischen dem Ausbruch der Eruptiv­
gesteine und der Gangbildung treffen wir aber häufig größere Störungen, 
welche jedoch den Verlauf der Gänge naturgemäß nicht mehr beein­
flußen konnten. Solche sind die Verwerfungen auf Muszäri und Boica.



Im Erzgebirge tritt aber das Gold nicht nur auf Gängen, sondern 
außerdem auf noch zwei, von diesen verschiedenen Lagerungsarten 
auf. Das eine dieser Vorkommen sind die sog. Szeks, das andere die 
Stöcke.

Wie erwähnt, sind die Szeks eigentlich nichts anderes als sehr 
flach liegende Gänge, in dem man die unter weniger als 45° einfal­
lenden Gänge Szek nennt.

Diese sind besonders im IV. Eruptionszug, in der Gegend von 
Verespatak und Bucsum bekannt, aber ihrem Wesen nach sind auch 
die flachfallenden Gänge von Porkura nichts anderes.

Die Szeks sind gewöhnlich sehr reich; ihre Mächtigkeit ist ge­
wöhnlich gering und das Gold tritt in ihnen dort auf, wo sie durch 
steil fallende Gänge durchkreuzt werden. An solchen Punkten sind die 
Gänge eine gewisse Strecke dem Ausgehenden zu gleichfalls edel, 
weiter nach oben verarmen sie und der Teufe zu, unter dem Szek, 
sind sie fast immer arm.

Während man die Bildung der Gangspalten aus vertikalen tekto­
nischen Bewegungen leicht erklären kann, ist auf das Entstehen der 
Szeks eine Erklärung schwerer zu finden! An jenen Punkten, wo man 
auch ober Tage annähernd horizontale Bewegungen nachweisen kann, 
wie z. B. in der Gegend von Tekerö, könnte man für die Bildung 
solch flacher Gänge eine Erklärung finden, dagegen habe ich weder 
in der Umgebung von Verespatak, noch von Bucsum Erscheinungen 
wahrgenommen, aus welchen man auf solche Dislokationen wie bei 
Tekerö schließen könnte. Und dennoch kann man hier kaum auf etwas 
anderes schließen als auf nahezu horizontale Bewegungen.

Daß die Szeks an ihrer Scharung mit Gängen besonders reich 
waren, ist leicht erklärlich, wenn man den Prozess der Gangausfüllung 
erwägt. Die auf den Gangspalten aufwärts strebenden Gase und Dämpfe, 
welche auch das Gold mit sich führten, wurden bei der Scharung der 
Szeks aus ihrer Richtung abgelenkt und haben das mitgeführte Erz­
material an diesen Punkten abgelagert.

Die im Erzgebirge auftretenden Stöcke kann man ihrem Wesen 
nach eigentlich nicht Stöcke nennen und man bezeichnet auch in je­
weilig anderen Bergorten andere Lagerstätten als Stöcke. So ist z. B. 
in Muszäri und Boica an den Scharungen, bezw. Abzweigungen der 
Gänge das Gestein längs der letzteren zertrümmert und in diesem zer­
trümmerten Gestein tritt die erhöhte Erzkonzentration auf. Der Stock 
von Porkura ist nichts anderes als eine Imprägnation in dem, zu Breccie 
zertrümmerten Teil eines andesitischen Dazitganges.

Eine ganz andere Struktur weisen die Stöcke in der Umgebung
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von Verespatak auf, welche dort überall an den Rändern der einzelnen 
Eruptionen liegen. Diese Stöcke kamen aus der Kombination der Gänge 
und Szeks zustande. Sowie die steil fallenden Gänge in die Eruption 
eindringen, kreuzen sie sich mitunter am Eruptionsrande mit zahlreich 
auftretenden flach fallenden Gängen, den sog. Szeks. In der Umgebung 
solcher Kreuzungspunkte entstand dann, ebenso, wie im vorhergehenden 
bei den Szeks beschrieben wurde, eine größere — stockartige — 
Erzimprägnation. Hiemit ist auch die Wahrnehmung zu erklären, daß 
bei Verespatak die Stöcke nicht in die Teufe setzen, sondern bloß bis 
zu einem gewissen Horizonte, nämlich hauptsächlich dort, wo die 
Szeks dicht Vorkommen. Bei jenen Verespataker Stöcken, welche - 
wie z. B. der Katronca — in größere Teufe zu verfolgen sind, ist es 
wahrscheinlich, daß außer den Szeks auch die Scharung von Gang­
spalten verschiedener Richtung eine Rolle spielt.

Sehr interessant ist im Erzgebirge die Verteilung des Goldgehaltes 
auf den Gängen: sie steht mit den vulkanologischen Verhältnissen in 
engem Zusammenhang. Von einigen Äusnahmsfällen abgesehen, läßt 
sich die allgemeine Regel aufstellen, daß nur jene Gänge Gold führen, 
welche den Rand des Eruptfonsschlotes schneiden oder in der Nähe 
desselben streichen und daß ihr Adel nur so lange anhält, so lange 
sie in der Nähe des vulkanischen Schlotes sind. Sowie sich die Gänge 
von dem vulkanischen Schlote entfernen, fällt ihre Goldführung rapid 
und reicht nicht weit. Dasselbe gilt für jene Gänge, welche an der 
Berührung zweier vulkanischer Schlote auftreten. Auch diese verlieren, 
sowie sie aus dem vulkanischen Schlote heraustrelen, ihren Goldgehalt 
sehr rasch. Es ist eine auffallende Erscheinung, daß man in jenen 
sehr häufigen Gangspalten, welche das Innere eines Vulkanschlotes 
durchqueren, oft nur wenig Gold findet, während ein, an dem Rande 
des Schlotes vorbeistreichender Gang, welcher den Schlot selbst gar 
nicht berührt (z. B. der Franziskagang von Valemori) sehr reich be­
funden wird. Schon diese Tatsache allein widerspricht ganz entschieden 
der, neuestens seitens I nkey laut gewordenen Annahme, daß die Gänge 
ihren Goldgehalt durch Lateral Sekretion aus den Nebengesteinen er­
halten hätten.

Auf Grund des Vorhergesagten kann man schon an der Tages­
oberfläche längs der Gänge eine gewisse Strecke bestimmen, innerhalb 
welcher der Adel zu erwarten ist Innerhalb dieser Entfernung haben 
wir auf die Verteilung des Goldes weiter keine Anhaltspunkte außer 
jener erfahrungsgemäßen Tatsache, daß das Gold in der größten An­
häufung hauptsächlich bei der Kreuzung der Gangspalfen vorkommt.

Daß das Gold nur in jenem Teile der Gänge vorkommt, welche

(290)



in der Nähe des vulkanischen Schlotes gelegen sind, erscheint — 
wenn wir von der Supposition der Lateralsekretion absehen -— ganz 
natürlich, denn an jenen Punkten konnten die Gase und Dämpfe am 
leichtesten an die Oberfläche gelangen.

Es ist eine altbekannte Tatsache, daß die Goldführung im Erz­
gebirge gegen die Teufe zu abnimmt und in einer gewissen Teufe 
ganz aufhört. Obwohl diese Behauptung der Bergleute des Erzgebirges 
vielfach bezweifelt wurde, ist doch die Richtigkeit derselben durch 
hinreichend zahlreiche Tiefbaue bekräftigt. Hier sei, von anderen ab­
gesehen, bloß auf die Gruben von Ruda, Valemori, Muszäri, Boica und 
Nagyäg verwiesen. Was die Ursache der Abnahme der Goldführung 
sei, darauf wissen wir derzeit keine bestimmte Antwort. Diese Erschei­
nung läßt sich vielleicht dadurch erklären, daß jene Agentkn, welche 
das Gold mit sich brachten, erst in einer gewissen Höhe, nahe an 
der Tagesoberfläche, so verdichtet wurden, daß das Gold erst dort 
aus ihnen ausgeschieden wurde.

Die vertikale Verteilung des Goldes ist auf den Gängen durch 
die Gestalt eines, mit seiner Spitze nach unten gerichteten Dreiecks 
vergleichbar. In welcher Teufe in einer gewissen Grube der Goldgehalt 
der Gänge versiegt, das ist schwer zu bestimmen. Es ist eine erfah­
rungsgemäße Tatsache, daß in je größeren Seehöhen die Sohle eines 
Haupttalcs neben einer Grube liegt, der Adel in dieser Grube in um so 
geringere Teufe reicht. Die größte Teufe, bis zu welcher der Gold­
gehalt bisher nachgewiesen wurde, war in den Gruben von Boica, wo 
das Versiegen des Adels in 50 m über dem Meeresspiegel konstatiert 
wurde. Dagegen scheint der Goldgehalt in den Gruben von Fericsel 
und Botes kaum unter 1000 m Seehöhe zu reichen.

Bei allen jenen Gängen, welche zwischen zwei verschmolzenen 
Eruptionsschloten liegen, oder an solche gebunden sind, welche sich 
nach oben zwieseln, wie in Ruda, Nagyäg und Vulkoj-Korabia, hat man 
erfahren, daß die Goldführung der Teufe zu nur solange anhält, so­
lange sich die Schlote nicht teilen, bei den sich nach unten vereini­
genden Schloten aber solange, bis sie sich nicht mit einander ver­
einigen.

Die Goldführung der Gänge verengt sich in allen jenen Gruben, 
wo ich es beobachten konnte, der Teufe zu in dem Maße auf eine, 
sich allmählich verjüngende Fläche, wie sich die vulkanischen Schlote 
der Teufe zu verjüngen. Beinahe jeder vulkanische Schlot erweitert 
sich gegen das Ausgehende, und das scheint den Rest des ehemaligen 
Kraters darzustellen. Sowie aber der Krater des Vulkans in einer 
gewissen Tiefe zu einem engeren Schlot verjüngt ist, versiegt dort
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der Goldgehalt. Wenn man nun in einer Grube das Einfallen der Krater­
ränder auf mehreren Horizonten festgestellt hat, so kann man eine 
gewisse Orientierung über jene Teufe erhalten, in welcher das Ver­
siegen des Adels zu erwarten ist.

Sowie die Goldführung der Teufe zu in allen Fällen versiegt, so 
hat man auch häufig wahrgenommen, daß die Gänge auch auf den 
oberen Läufen arm waren, u. zw. bis zur Unbauwürdigkeit, während 
derselbe Gang etwas tiefer außerordentlich reich war. (Oxydations 
Zone.) Diese Regelmäßigkeit ist bei vielen Gruben nachweisbar, doch 
gibt es dagegen auch solche, wo der Goldgehalt der Gänge sich bloß 
auf die höchsten Horizonte beschränkte und von dort dann rapid ab­
genommen hat. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß der höher gele­
gene, äußere Gangteil auch bei diesen Gruben vorhanden war, aber 
erodiert wurde.

Eine vielumstritlene Frage ist die des Einflusses des Neben­
gesteines einerseits auf die Bildung der Gangspalten, andererseits auf 
die Goldführung der Gänge.

Es ist zweifellos, daß das Gestein längs der Gänge gewöhnlich 
umgewandelt ist, doch darf dies nicht so aufgefaßt werden, als ob das 
Nebengestein auf die Gänge eine Einwirkung ausgeübt hätte, sondern 
umgekehrt: die in den Gängen emporgestiegenen Agentien waren es, 
welche das Nebengestein umgewandelt haben. Anderseits ist es auch 
zweifellos, daß es auf die Bildung der Gangspalten nicht indifferent ist, 
durch welche Art von Gesteinen eine Gangspalte dringt, denn anders 
bildete sich ein Gang, welcher festes Gestein, z. B. Andesit, oder 
Karpathensandstein durchbricht und wieder anders ein solcher, welcher 
in milderem Gebilde, z. B. in mediterranem Ton, lockerem Tuff etc. 
entstanden ist.

Während jedoch nicht bezweifelt werden kann, daß das Neben­
gestein auf die Ausbildung der Gänge einigermaßen einen Einfluß 
haben könne, müssen wir entschieden dagegen Stellung nehmen, daß 
die verschiedenen Nebengesteine auf die Edelmetallführung der Gänge 
irgend welchen nennenswerten Einfluß üben sollten,

Wie gezeigt wurde, dienen in den Gruben des Erzgebirges ver­
schiedene Gesteine als Nebengesteine der Erzgänge. Von keinem dieser 
Gesteine kann behauptet werden, daß der, in demselben auftretende 
Gang kein Gold enthalten hätte. So z. B. liegt der Franziskagang am 
Bärza-Berge einesteils in mediterranem Ton, anderestcils in Tuff und 
in Lavastrom. Der Goldgehalt des Ganges hat sich nicht verändert 
während der Gang aus dem Tuff in den Tonschiefer und in den Lava- 
strom überging. Auf Muszäri lag der reichste Adel im Melaphyr. In



Nagyäg hat der edle Gang auch im milden mediterranen Ton angehal­
ten. Die Gänge von Fericsel und Botes setzen im Karpalhensandstein 
auf, und unter den Gängen liegt der sehr reiche Kreuzgang in Rhyolith- 
breccie usw. Hieraus ist ersichtlich, daß die Beschaffenheit des Neben­
gesteines kaum irgend einen Einfluß darauf haben könne, daß auf 
einem Gange Gold vorkomme. Bei allen jenen Gängen aber, welche im 
Nebengesteine aufsetzen, ist nachweisbar, daß die edlen Mittel in den 
meisten Fällen in unmittelbarer Nähe der Eruptionen liegen: wo sie 
aber in einigen Ausnahmsfällen von der Eruption entfernter sind, dort 
muß man mit stark ausgeprägten tektonischen Linien rechnen.

Bei solchen Gruben, wo an einem und demselben Gange mehrere 
Arten von Nebengesteinen auftreten, können die Nebengesteine auf die 
Erzführung nur insoferne einen Einfluß haben, als die Gangspalte sich 
in einem anderen minder gut ausbilden konnte, so daß auch die 
Ablagerung des Goldes an den verschiedenen Punkten verschieden vor 
sich gehen konnte. Auf diesen Fall finden wir aber außer dem einzigen 
Nagyäg im ganzen Erzgebirge kein Beispiel. In Nagyäg fällt nämlich 
der edelste Teil auf jene Zone, wo die Gänge die abzweigenden Erup­
tionszweige schneiden.

Bezüglich der Frage, woher die Erzgänge ihren Edelmetallgehalt 
erhalten haben mögen, müssen wir im Gegensatz zur Theorie der 
Lateral Sekretion uns ganz entschieden auf den Standpunkt stellen, daß 
das Gold durch die, an den Rändern der vulkanischen Schlote empor­
gestiegenen Agentien mitgebracht wurde. Hierauf deuten fast alle 
Erscheinungen, die wir im Erzgebirge beobachteten. Hierauf weist auch 
besonders die Lage der goldführenden Gänge und die Verteilung der 
Goldführung derselben Insbesondere finden wir im ganzen Erzgebirge 
nirgends solche Gänge, welche im Inneren des Eruptionsschlotes reich 
gewesen wären, sondern die edlen Gänge schneiden stets den Rand 
der Eruptionen, oder mitunter streichen sie an den Rändern nahe 
vorbei, ohne sie zu schneiden. Dagegen müßte im Falle der Giltigkeit 
der Lateralsekretion der Adel der Gänge gerade inmitten des Eruptions­
inneren am allerreichsten sein. Eine scheinbare Ausnahme bilden die 
Gänge von Nagyäg, wo der edelste Teil derselben im Eruptionsschlot 
lag. Das ist aber bloß scheinbar, denn wie aus der Beschreibung zu 
sehen war, schneiden dort die Gangspalten die zwieselnden Schlotzweige 
der Eruption. Übrigens ist die Lage des edelsten der dortigen Gänge, 
die der wahren Longine zu den Eruptionen auch hier, wie wir gesehen 
haben, dieselbe, wie im ganzen Erzgebirge. In den oberen Horizonten 
lag ein ansehnlicher Teil der Erzvorkommen außerhalb der vulkanischen 
Schlotzweige, teils im Tuff und im Lavastrom, teils im mediterranen
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Ton. Auch der Erzadel des Franziskaganges von Valemori könnte nicht 
durch die Theorie der Lateralsekretion erklärt werden, denn dieser Gang 
setzt im Tonschiefer auf und berührt den Eruptionsschlot nur auf ein 
ganz kleines Stück. Auf jenen Gängen, welche den Eruptionsschlot 
berühren, oder welche zwischen zwei ineinander verschmolzenen Schloten 
streichen, versiegt der Goldgehalt nicht sofort wie die Gänge aus dem 
Eruptionsgesteine heraustreten, sondern hält noch auf denselben weiter 
an. Desgleichen treten völlig im Nebengestein auf, ohne den Eruptions­
schlot zu berühren: der Kreuzgang von Verespatak, die Gänge von ßotes 
und Faczebänya; ja sogar ganz nahe zum Boteser Gang kennen wir 
überhaupt kein Eruptivgestein.

Es gibt bloß eine Erscheinung, welche einigermaßen als Beweis 
der Lateralsekretion gelten könnte. Das ist die Wahrnehmung, daß das 
goldführende Mittel bei jeder Eruption in der Form eines, mit der 
Spitze gegen die Teufe weisenden Dreieckes auftretend, dem Verflachen 
des einstigen Kraters entspricht. So, wie wir den Kraterboden erreichen, 
wo die Verjüngung des Schlotes aufhört, haben wir auch damit bei­
läufig den Punkt erreicht, bis zu welchem die Goldführung in die 
Teufe niedersetzt. Obwohl die Zone der Goldführung auch aus dem 
Krater in das Nebengestein hineinreicht, verjüngt sie sich doch in dem 
Maße, wie der Krater oder das denselben ausfiiliende Eruptivgestein 
sich nach unten verengt. Hieraus könnte man also vermuten, daß die 
Goldführung der Gänge dem Rande des Eruptivgesteines beharrlich 
folge und daß sie auch durch Lateralsekretion in die Gänge gelangt 
sein könnte. Diese Erscheinung ist aber auch anders zu erklären, 
nämlich so, daß die erzführenden Agentien, welche längs der Krater­
wände, bezw. längs der Ränder des, den Krater in Gestalt eines um­
gekehrten Kegels ausfüllenden Eruptivgesteines und zwischen dem 
Nebengesteine den leichtesten Weg für ihr Emporsteigen gefunden ha­
ben. fn jenem Falle, wo der Krater des Vulkanes durch Eruptivgestein 
unausgefüllt blieb, z. B. bei dem Csetätye von Verespatak, wo die 
Eruptivmasse bloß den unteren Teil des Vulkanschlotes ausfüllte und 
nicht bis in den Krater selbst emporgestiegen ist, dort haben sich die 
erzführenden Agentien in der, den Krater ausfüllenden Trümmermasse 
zerteilt und das Ganze veredelt. Bei allen anderen Verespataker Erup­
tionen hat sich die Gold-Veredelung bloß auf die Ränder der Eruption 
beschränkt.

Daß die edelsten Mittel im Gebiete des Erzgebirges stets an der 
Scheidung des Eruptivsgesteines und des Nebengesteines auftreten, 
das haben auch die Bergleute schon lange beobachtet, und diesen 
Fall Kontaktvorkommen genannt. Das Verhältnis, welches zwischen
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den edelmetallführenden Gängen und den Eruptionsschloten besteht, 
haben schon H ozäk und S zabö an solchen Punkten erkannt, wo die 
Schlote durch ein solch heterogenes Gestein umgeben sind, daß sie 
leicht zu umgrenzen waren.

So schreibt z. B. H ozäk 1872: «Bezüglich der zerklüfteten Erz­
lagerstätten gilt die allgemeine Regel, daß die vererzten Punkte der­
selben an der Grenzfläche des erzführenden Eruptivsgesteines und 
des benachbarten jüngeren oder älteren Eruptivsgesteines, bezw. der 
Sedimentgesteine Vorkommen; in diesem Falle sagt m an: das (Erz-) 
Streichen liegt am Salbande des Gesteines, eine alte Bergmannsregel, 
jedoch noch in manchen Bergorten zu wenig gewürdigt und studiert».
(86 p. 286.)

S zabö hat in Verespatak erkannt, daß die dortigen Erzstöcke an 
der Grenze des «Quarzirachytes» auflreten, wozu er bemerkt, daß «die 
Wichtigkeit der Gesteinsgrenzen klar hervorgeht». (98 p. 315.)

Die Zukunft des siebenbürqischen Erzgebirges.
Welcher Zukunft das sieben bürgische Erzgebirge nach so glänzen­

der Vergangenheit entgegensieht, das ist eine Frage, auf welche wir 
in Anbetracht der gegenwärtigen Verhältnisse eine hoffnungsvolle 
Antwort kaum geben können. Wir wollen jedoch nicht bei der Be­
trachtung der recht öden Gegenwart verweilen, sondern jene Resultate 
in Betracht ziehen, welche aus den geologischen Daten der bestehen­
den Gruben abzuleiten sind, und auf' Grund derselben ergründen zu 
suchen, ob denn der siebenbürgisclre Goldbergbau schon völlig hoff­
nungslos sei?

Die gegenwärtig im Betriebe stehenden Goldbergbaue sind, mit 
Ausnahme jener von Valemori und Verespatak, alle in einem solchen 
Zustande, daß man denselben aus den aufgeschlossenen Gängen keine 
größere Zukunft prophezeien kann. Der Bergbau von Valemori wurde 
schon seit Jahren auf solchen Gängen betrieben, welche an der Tag­
gegend arm waren und deren Adel erst mit den tieferen Schlägen auf­
geschlossen wurde. Ich habe bereits jene Regelmäßigkeit in den sieben- 
bürgischen Goldgruben erwähnt, daß der reichste Teil der Goldführung 
in den meisten Fällen nicht in der Taggegend war, sondern, daß man 
erst in einer gewissen Teufe jene mehr-weniger mächtige Zone fand, 
in welcher die Goldführung am reichsten war (Zementations Zone).

Dies vor Augen behalten, könnte man vielleicht mit Recht an­
nehmen, daß bei jenen Gängen, welche schon auf der Taggegend als 
sehr reich bekannt waren, ober dieser reichen Zone auch eine ärmere



524 D; MORITZ V. PALFY (296)

vorhanden gewesen sein mag, welche aber heute schon erodiert ist 
(Oxydations Zone).

Die Entdeckung der bisher im Erzgebirge gewesenen Gruben er­
folgte außer den neuaufgeschlossenen Gängen von Valemori durchwegs 
auf der Grundlage, daß schon der Ausbiß der Gänge edel war. Der 
Bergbau von Valemori hat den Beweis geliefert, daß es auch Gänge 
gibt, welche in der Taggegend arm, und erst in der Teufe edel sind, 
und hat damit auch jene Erfahrung bekräftigt, wonach sich der Erz­
reichtum nicht immer auf die obersten Horizonte konzentriert. Ent­
weder ist es aber nicht gelungen, diese Gänge nach der alten Methode 
aufzuschließen, oder wenn sie auch zum Aufschluß gelangten, so wur­
den dieselben als nicht lohnend, nicht gebaut.

Wenn man von dieser zweifellos feststehenden Tatsache ausgeht, 
so muß man von der Zukunft des Erzgebirges noch nicht unbedingt 
ein so düsteres Bild entwerfen. Wenn man die geologischen und Gang­
verhältnisse des Erzgebirges betrachtet, so kann man sich immer mehr 
und mehr der Hoffnung hingeben, daß in der Nähe jener Eruptionen, 
bei welchen die Vorbedingungen dazu vorhanden sind, auch manche 
solche Gänge zum Aufschluß gelangen werden — und vielleicht nicht 
einmal so selten — welche nahe zum Ausbiß arm sind, weshalb ihr 
Ausbiß bisher entweder nicht erkannt, oder wenn auch erkannt, in­
folge seiner Armut an Erz als nicht lohnend, bisher nicht beachtet 
wurde. Vielleicht war auch ein Teil jener kleineren Gruben, deren 
Reste an verschiedenen Punkten des Erzgebirges auf Schritt und Tritt 
zu finden sind, auf solchen Gängen angelegt.

Nach den Resultaten, welche ich in meiner Arbeit nachwies, 
kann man bei den verschiedenen Eruptionen den wahrscheinlichen 
Punkt bestimmen, wo das Auftreten der goldhaltigen Gänge zu er­
warten ist. Eine andere Frage ist es dann, ob auf jenen Punkten 
überhaupt Gold vorkommt? Das kann bloß durch Grubenaufschlüsse 
nachgewiesen werden.

Im Gebiete des Erzgebirges gibt es noch viel solche Punkte, wo 
alle Vorbedingungen zum Vorhandensein reicher Erzgänge bestehen, 
doch kann von denselben erst durch kostspielige Aufschlußbaue ent­
schieden werden, ob sie bauwürdige Erze enthalten oder nicht. Wenn 
die Schürfungen ein solches Resultat ergeben werden, wie in den 
Gruben von Valemori, dann werden die aufgewendeten Kosten reich­
lich vergütet.
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Päify : Das Siebenbürgische Erzgebirge. M itt a. d. Jah rb . d. kgl. Ungar. geol. R.-Anat. Bd. X V III. Taf.-XI.

GEOLOGISCHE KARTE DES GRUBENGEBIETES VON VERESPATAK.
mit Karte d. Szt-Kereszt-Erbstollens.



P ä lfy : D a* S ie b e n b ä rg is c h e  E rz g eb irg e .

HORIZONTE DES VERESPATAKER GRUBEN FELDES.
a =  Oberfläche.

sjfl/sö Verkes

M itba . d. Jah rb . d. kgl. ungar. geol. R .-Anst. Bd. X V III. T a f.X II.-a .

Masstab =  1:2880 .

Farbenschlüssel zu den Tafeln XII a—d.

Rhyolith

‘y & Z ' u J i

Rhyolith breccia

„Schlusstein* =  quarziger Kristalltuff.

-SS) Reichere Goidfundorte.

ftfcdGy esT'3 Budapest



f :  Das Siebenbürgische Erzgebirge.
M itt a. d. Jah rb . d. kgl. ungar. geol. R .-Anst. Bd. X V III. T a f.X II. b.

HORIZONTE DES VERESPATAKER GRUBENFELDES.
b =  GrubenaufschlUsse 90 m Ober dem Szt-Kereszt- Erbstollen.

Y„es Fla Budapest.



Pälfy: Da* Siebenbärgische Erzgebirge.

HORIZONTE DES VERESPATAKER GRUBENFELDES.
c =  Grubenaufschlüsse bis 90 m Ober dem Szt-Kereszt- Erbstollen.

Mitt a. d. Jah rb . d. kgl. Ungar, geol. R .-Anst. Bd. X V III. T af.X II.-c .



iebenbürgische Erzgebirge. M itt. a . d. J a h rb .  d. k g l. u n g a r . geol. R .-A n st. Bd. X V II I .  T a f. X IL -d .

HORIZONTE DES VERESPATAKER GRUBEN FELDES.
d =  Horizont des Orlaer Szt-Kereszt-Erbstollens.
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